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Kapitel 1

 

Noah van Erk ließ gelangweilt den Blick durch die Bar schweifen. Es war nicht viel los und die wenigen Gäste verloren sich in dem schummrig beleuchteten Raum. Der DJ spielte die Pop-Charts rauf und runter, konnte jedoch kaum jemanden zum Tanzen animieren. Einziges Highlight war eine Gruppe knapp bekleideter Mädchen, die sich um zwei Flipper drängten und kreischend und lachend ein Spiel nach dem anderen verloren. Sie wurden aufmerksam von den vier Männern am Billardtisch beobachtet, die lediglich auf eine passende Gelegenheit zum Angriff zu warten schienen. 

Noah trank einen Schluck Wodka-Lemon. An jedem anderen Tag hätte er sein Glück bei einem der Mädchen versucht. 

Er wandte den Kopf und betrachtete den schwarz-goldenen Vorhang neben der Bühne. Gleichgültig, wohin man auf dieser Welt kam, überall brauchten die Frauen endlos lange auf dem Klo. Das Klirren von Gläsern ließ ihn den Kopf wenden. Der Barkeeper räumte leere Flaschen und Gläser ab. 

Er war ein schlanker sportlicher Typ, um die Dreißig, mit dunklen, ultra-kurzen Haaren. Auf seinem schwarzen ärmellosen Shirt prangte in goldenen Buchstaben der Schriftzug Gold Bar. Über der linken Brust war, ebenfalls in Gold, der Name Jethro aufgedruckt. 

Irgendwo hier lief eine Kellnerin namens Mandy herum, die genauso aussah, wie ihr Name versprach: schlank, blond und dicke Titten. 

„Wenig los hier“, bemerkte Noah mit schwerer Zunge. 

Jethro, der Barkeeper, lächelte entschuldigend. Als sei es sein Fehler. „Später wird’s bestimmt voller.“

Noah glotzte sein Gegenüber einige Sekunden mit offenem Mund an, während er versuchte, dessen Akzent einzuordnen. Dann grinste er breit. „Ire.“ 

Vor zwei Wochen hatte er seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag in Alice Springs gefeiert, mit einem Haufen Iren. Die Typen konnten saufen wie die Löcher! 

„Schotte“, gab Jethro zurück.

Oha, böses Fettnäpfchen! Das hatte Noah ebenfalls in Alice gelernt: Verwechsle niemals Schotten und Iren!

„Schotten sind total okay“, versicherte er hastig. 

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und verzog das Gesicht, als sich der Alkohol seinen Weg in den Magen brannte. 

„Ich komme aus Holland. Rotterdam.“

„Weit weg von Zuhause.“ 

„Halleluja!“ Er hob sein Glas. Darauf konnte er jede Nacht anstoßen. Ein amüsiertes Funkeln erschien in den Augen des Barkeepers. Der Typ musste die blausten Augen der Welt haben! Nicht hellblau, wie Noahs, sondern dunkler. Königsblau, oder wie sich das nannte. Die strahlten einen an wie Scheinwerfer. Noah schielte zum Vorhang, hinter dem die Toiletten lagen. Und der Hinterausgang. 

Nein, so eine war sie nicht. Oder? Er kratzte ungeduldig ein Stückchen Goldfolie ab, das sich vom Rand des Tresens löste. Die Billardtische, die Barhocker und die Pfeiler neben der Bühne waren ebenfalls mit Goldfolie überzogen. Selbst die Regale hinter der Bar und die Bilderrahmen mit den signierten Promifotos schimmerten golden. Mittlerweile gefiel ihm der Stil. Beim Reinkommen hatte er gedacht, er wäre in einer Schwulenbar gelandet. Der asiatische DJ wirkte jedenfalls komplett schwul in dem ärmellosen silbernen Shirt mit dem schwarzen Dolce & Gabbana-Aufdruck. Seine kurzen schwarzen Haare waren von roten Strähnen durchzogen und standen in diesem ungeordneten Punkerlook ab, für den man eine Stunde vor dem Badezimmerspiegel stand und eine halbe Tube Gel verbrauchte. Na ja, solange der Typ hinter seinem Pult blieb und nicht versuchte, ihm an die Wäsche zu gehen, konnte der machen, was er wollte. Noah war wichtiger, wie es mit seiner hübschen Begleitung weiterging. Falls es weiterging, worauf er inständig hoffte. Allerdings stellte sich dann die Frage nach dem Wo. Aus der Jugendherberge war er heute Morgen ausgezogen. Das wäre sowieso keine Option gewesen. Zu wissen, dass einem sieben notgeile Typen beim Vögeln zuhörten, verringerte kaum den Druck, eine gute Show hinzulegen. Sie könnten ein Zimmer in einem Hotel mieten. Wenn es nicht zu teuer war. Seine Reisekasse vertrug keine großen Sprünge mehr. 

Irgendwas würde ihm einfallen. Wo ein Wille war … 

Noahs vernebelter Blick fiel auf das Shirt des Barkeepers, der gerade Bier- und Colaflaschen in einem der hohen Kühlschränke nachfüllte.

„Cooler Name. Ganz schön bib…“ Er stieß auf. „Biblisch.“ 

Sein Gegenüber hob fragend die Augenbrauen. 

„Jethro war der Schwie… Schwiegervater von Moses“, erklärte Noah nuschelnd. „Meine Eltern sind ka… katholisch“, fügte er der Ordnung halber hinzu. „Total verblödet. Meine Schwester heißt Marija. Mich haben sie Noah genannt. Dabei wird mir auf Schiffen immer kotzübel.“ Er grunzte vergnügt, entzückt über den Witz, den er bereits eine Million Mal zum Besten gegeben hatte. 

Der Barkeeper schmunzelte. „Meine Mutter war in Ian Anderson von Jethro Tull verliebt. Den mit der Geige.“ 

Noah kannte weder die Band noch den Musiker. „Keine Ahnung, Kumpel. Klingt aber cooler als ‚Meine Alten sind Jesus-Freaks’.“ Er leerte sein Glas und hatte es gerade abgesetzt, als seine Hosentasche vibrierte. Mit ungeschickten Fingern zog er das Handy hervor und klappte es auf. Marco hatte eine SMS geschickt. Mit dem Italiener und zwei Engländern wollte er sich in einigen Tagen in Adelaide treffen. Marco war bereits dort und hing in einem Laden namens Mars Bar ab. Noah grinste und drückte die Antworttaste.

„Meine Gold Bar schlägt deinen Schokoriegel“, tippte er konzentriert in die Tastatur ein. Warum waren die Tasten bloß so verflucht klein? „Geile Braut aufgerissen. Da geht was!“ Er schickte die SMS ab und steckte das Handy wieder ein. 

Mit Marco und den Engländern wollte er über die Nullabor Plain bis nach Perth fahren. Den Pommies, korrigierte er sich. Pommies, ‚People of Motherland’. So nannten die Aussies spöttisch die Engländer. Jana, eine Deutsche, die er in Bondi Beach beim Surfen kennengelernt hatte, hatte immer ‚Pommies mit Ketchup’ gesagt und sich darüber halb totgelacht. Außer ihr und den anderen Deutschen hatte niemand den Witz verstanden. Noah seufzte. Kaum vorstellbar, dass er in einem Monat an der Uni sein würde. Er freute sich auf das Biologiestudium, keine Frage. Aber das Backpackerleben war großartig. Jede Woche woanders, alle Freiheiten der Welt haben, ständig neue Leute kennenlernen. 

Eine kühle Hand legte sich Noah in den Nacken. Er wandte träge den Kopf und schluckte. Was immer Soony auf der Toilette getan hatte, es war nicht zu ihrem Nachteil gewesen. 

Ihre enge, dunkelblaue Bluse schien noch praller gefüllt zu sein und ihre Lippen leuchteten tiefrot. 

„Ich dachte schon, du wärst abgehauen.“ 

„Warum sollte ich das tun?“ Sie betrachtete ihn aus dunklen Mandelaugen. Etwas an diesem Blick stimmte nicht. Noah konnte es nicht einordnen und sah seine Felle davonschwimmen. „Alles klar?“ 

Soony nickte. „Lass uns gehen.“ 

„OK.“ Noah stemmte sich vom Tresen hoch und stand schließlich auf unsicheren Beinen. Irgendwann würde er die Weiber vielleicht verstehen. „Bye bye, Jethro. War cool, dich kennenzulernen.“ 

Der Barkeeper nickte ihm zu und bedachte danach Soony mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck. 

„Sorry, Kumpel.“ Noah legte besitzergreifend den Arm um die Asiatin. „Diese Schönheit ist bereits vergeben.“ 

Bevor Jethro etwas erwidern konnte, zog er Soony mit sich zum Ausgang. Er führte sie die steile Treppe zur Straße hoch und hielt am Treppenansatz inne. Es nieselte leicht und ein unangenehmer Wind wehte. September war nicht der beste Monat für einen Aufenthalt in Melbourne. Das Wetter spielte verrückt und man konnte innerhalb weniger Stunden Frühling, Sommer und Herbst erleben. Zumindest half ihm die Kühle, einen klareren Kopf zu bekommen. 

„Was möchtest du jetzt machen, meine Schöne?“ 

Noah wusste, was er machen wollte. 

Soony kuschelte sich eng an ihn. „Hast du einen Vorschlag?“ 

Hatte er? Eine plötzliche Eingebung brachte Noah zum Grinsen. Endlich war ihm der perfekte Ort eingefallen. 

 

 






Das Blut rann warm und dickflüssig durch ihre Kehle. 

Der metallische Geschmack brachte sie zum Würgen, doch der Schmerz in ihren Gliedern zwang sie, weiterzutrinken. 

Mit jedem Schluck zitterte sie weniger. Seine Fingernägel hatten tiefe Kratzspuren auf ihren Armen hinterlassen. Jetzt wehrte er sich nicht mehr. Sie zog ihn fester an sich, trank in tieferen Zügen. Bald. Bald würde der Moment kommen. 

Sie hatte es zu lange hinausgezögert. Hatte gewartet, bis es sie fast zerriss. Sie versuchte es, wieder und wieder. Es gab kein Entkommen. Der Durst ließ sich nicht beherrschen. Er ließ sich nicht bitten. Er kroch in ihre Eingeweide. Wurde stärker und stärker. Bis er sich in einen Feuersturm verwandelte. 

Sein Herzschlag war kaum noch zu spüren. Dann setzte er aus. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden.

Gleich, gleich! 

Eine Welle der Euphorie durchströmte sie, als das Leben aus seinem Körper wich. Der letzte Schluck schmeckte zuckersüß und jagte ein heißes Kribbeln durch ihre Adern. Es füllte sie aus. Raubte ihr die Sinne. Vertrieb die Kälte. Sie hielt mit geschlossenen Augen inne. 

Lebendig. Sie fühlte sich endlich wieder lebendig! Unbesiegbar, strotzend vor Kraft. Sie wollte das Gefühl festhalten, es nie mehr loslassen. Aber es verschwand viel zu schnell und ließ sie allein in der Dunkelheit. Die Wärme hielt noch vor, doch sie spürte bereits die Kälte zurückkehren. 

Was hast du getan? 

Sie starrte auf den Körper in ihren Armen, dessen ehemals hell lodernde Aura zu einem schwarzen Nichts zusammengeschrumpft war. Während ein Rest von Euphorie in ihr kribbelte, kam der Ekel. Übermächtig, wie zuvor der Durst. Ekel vor ihrem Opfer. Ekel vor sich selbst. Ihrer Gier, ihrer Maßlosigkeit. Sie war ein Monster, eine Perversion der Natur! Sie stieß den Toten von sich und ergriff die Flucht. 






Es gab schönere Nächte für einen Spaziergang.

Devon warf einen Blick in den Himmel, aus dem ein stetiger Nieselregen auf ihn niederging. Die Wassertropfen glitzerten wie winzige Diamanten. Hinter ihm ragte der St. Kilda-Pier auf das schwarze Wasser hinaus. Ein leuchtender Finger in der Dunkelheit. Seine Schuhe versanken bei jedem Schritt im weichen Sand. Einige der feinen Körnchen hatten einen Weg in seine Socken gefunden und scheuerten auf der überempfindlichen Haut. Es störte ihn ebenso wenig wie die Kälte. Er mochte den Strand, gleichgültig, bei welchem Wetter. Das beruhigende Rauschen der Wellen und den Geruch von Salz, Seetang und Weite. In unzähligen Nächten war er hier entlang gegangen. Hatte sich das Haar vom Wind zerzausen lassen und dem Herzschlag der Stadt gelauscht. Jedes Mal klang er anders; stärker, schwächer, hektisch oder ruhig. Feine Nuancen, die zu unterscheiden es Jahre oder sogar Jahrzehnte brauchen würde. Er hatte diese Zeit. Er hatte Zeit für jede Nuance. 

Ein Husten und Rascheln ließ ihn den Kopf wenden. Es kam von dem Grünstreifen, der parallel zwischen dem Strand und dem höher gelegenen Jacka Boulevard verlief. Unter den Bänken, Bäumen und Büschen schliefen nachts die Obdachlosen. Sie verströmten einen beißenden Gestank von Alkohol, Erbrochenem, Exkrementen und Urin. 

Es raschelte erneut. Diesmal nahm Devon eine Bewegung wahr und blieb stehen. Durch die grünlich schimmernden Blätter und Zweige eines Busches erkannte er die stärker leuchtenden Umrisse zweier Körper. Ein Mensch und ein Hund. Er horchte. Leises Schnarchen. Zwei Herzschläge, einer langsam und unregelmäßig, der andere schneller. Hecheln und verhaltenes Knurren. Noch war der Hund nur aufmerksam. Wenn er ihm zu nahe kam, würde das Tier anschlagen. Vielleicht sogar angreifen, um seinen Besitzer zu beschützen. Devon hatte diese Wirkung auf viele Tiere. 

Es war der für Menschen nicht wahrnehmbare Geruch nach Verwesung und altem Blut, der sie irritierte und ängstigte. Gleichgültig, wie häufig er duschte oder die Kleidung wechselte, seine wahre Natur konnte er nicht verbergen. Tiere witterten den Vampir hinter jedem Aftershave. 

Devon konzentrierte sich auf den Geist des Hundes und beruhigte ihn. Das Knurren verstummte. 

Menschen ließen sich leichter täuschen als Tiere. Ihre Sinne waren verkümmert. Sie trauten ihrem Instinkt nicht mehr. Alles Ungewöhnliche wurde rationalisiert oder als Einbildung, Halluzination, Traum abgetan. 

Vor Devon huschte eine Ratte über den Sand. Das Letzte, was er sah, bevor sie in einem Loch verschwand, war die fluoreszierende Schwanzspitze. Für ihn war die Nacht nie dunkel. Menschen, Tiere, Pflanzen, alles Lebende war von einem Schimmern umgeben. Wenn er lange nicht getrunken hatte, flammten die Auren der Menschen auf wie Leuchtfeuer. 

In seinen Eingeweiden regte sich ein leichtes Ziehen. 

Es wurde allmählich Zeit. Er ging die flache Böschung zum Jacka Boulevard hinauf und machte sich auf den Rückweg. Bald tauchte auf der anderen Straßenseite eine hoch aufragende Holzkonstruktion auf. Der Luna Park. Die weiße, von bunt bemalten Türmen flankierte Clownsfratze am Eingang des Freizeitparks war von dieser Seite nicht zu sehen. Sie hatte etwas Diabolisches an sich.

Zu dieser Stunde war der Luna Park geschlossen, doch aus dem Palace, weiter die Straße runter, waren dumpfe Bässe zu hören. Devon hatte die Konzerthalle fast erreicht, als ihm der Geruch in die Nase stieg.

Blut. 

Schlagartig verstummte die Welt. 

Er schloss die Augen und sog Luft durch die Nase ein. 

Vom feuchten Gehweg stiegen intensive Düfte auf; Tabak, menschlicher Speichel, Kaugummi, Urin, verschimmelte Milch, ein nasser Hund, der kurz zuvor vorbeigekommen sein musste. Aber das Blut überlagerte alles. Menschenblut. Eine Menge davon. Ganz in der Nähe.

Das Ziehen in Devons Eingeweiden wurde stärker. 

Er überquerte die Straße und folgte dem Geruch bis zum Palace. Am Rand des gut gefüllten Parkplatzes blieb er stehen. Andere Gerüche waren dazugekommen: Exkremente, Alkohol, Schweiß, Lust und Angst. Todesangst. 

Sein Blick glitt über die Viertürer und Pick-Ups.

Nein. 

Etwas abseits stand ein dunkler Van. 

Dort. 

Devon schaute sich unauffällig um. Im Zeitalter von Überwachungskameras, DNA-Tests und computervernetzten Sicherheitsbehörden war äußerste Vorsicht geboten. 

Doch auf dem Parkplatz gab es keine Kameras. 

Er horchte. 

Keine Herzschläge in der näheren Umgebung. 

Noch bevor er das Fahrzeug erreicht hatte, nahm er unter all den anderen Gerüchen die unverwechselbare Note eines Artgenossen wahr. Und, nahezu überdeckt von allem anderen, Parfüm. Eine süßliche, leichte Note, die der Regen bald weggewaschen haben würde. Eine Frau. Aber es war nicht ihr Blut, dessen Aroma ihm auf der Zunge prickelte. 

Er schmeckte Testosteron. Das Opfer war männlich. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, zog er den Ärmel seiner Lederjacke über die Hand. Nach einem prüfenden Blick über die Schulter umfasste er den Griff der Seitentür. Sie war nicht vollständig geschlossen. Er zog sie halb auf und wurde in eine Wolke von Gestank gehüllt. Menschliche Ausscheidungen. Gleichzeitig leuchtete die Innenbeleuchtung auf. Zwischen zerwühlter Bettwäsche, Kleidung und leeren Pizzakartons lag ein halbnackter Mann. Anfang zwanzig, blond, schlank und tot. Sein Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Reste von dunkelrotem Lippenstift leuchteten auf blutleeren Lippen. Hellblaue Augen starrten vor Entsetzen geweitet ins Leere. Am Hals des jungen Mannes klafften zwei tiefe Löcher mit ausgefransten, weißen Rändern. Kurz vor seinem Tod war er unter Menschen gewesen. Ihre vielfachen Gerüche hafteten an ihm. 

Der Geruch der Vampirin war am intensivsten. Sie war die Letzte gewesen, die ihn berührt hatte. Devon betrachtete die Hände des Toten. Unter den Fingernägeln klebten Blut und Hautfetzen. Sie würde weitere Spuren hinterlassen haben. Fingerabdrücke, Haare, Speichel. 

Dumm und verantwortungslos! 

Kein Vampir bei klarem Verstand lässt sein Opfer in einem unverschlossenen Fahrzeug auf einem öffentlichen Parkplatz zurück. Es ist ein Verstoß gegen die wichtigste aller Regeln: Gefährde niemals die Tarnung. 

War seine Artgenossin gestört worden? War sie unerfahren und durch die unerwarteten Begleitumstände des Todes verschreckt worden? Devon streckte die Hand aus und hielt sie über den Bauch des Toten. Er spürte Körperwärme. Es konnte nicht allzu lange her sein. Vielleicht war sie in der Nähe und wartete auf eine Gelegenheit, die Schlamperei zu beseitigen. Devon konzentrierte sich. Suchte unter all den Geräuschen und Gerüchen nach dem unverwechselbaren Verwesungsgeruch, dem feinen Prickeln auf der Haut, das ihm die Gegenwart eines Artgenossen verriet. Nichts. 

Mehrstimmiges Gelächter ließ ihn den Kopf wenden. 

Vom Palace her näherte sich eine Gruppe Jugendlicher. 

Ein Gedanke von Devon genügte, um die angeheiterten Jungen und Mädchen in die andere Richtung sehen zulassen. Sie gingen an ihm vorüber, als würde weder der Van noch er existieren. Leichte Beute, auf dem Silbertablett serviert. Wie einfach es wäre …

Nach einem letzten Blick auf die Jugendlichen widmete er sich wichtigeren Angelegenheiten. Die Leiche und das Fahrzeug mussten verschwinden. Schnell und unauffällig. Doch in Melbourne konnte man niemanden mehr bei Nacht und Nebel vergraben oder in den Fluss werfen. Diese Zeiten waren lange vorbei. 

Sebastians Sicherheitsdienst, kam es ihm in den Sinn. Natürlich. Das neuste Projekt des Herrschers der Stadt. Eine Metropole wie Melbourne, in der Vampire und Menschen auf engstem Raum Seite an Seite existierten, benötigte ein Sicherheitsnetz. Um Vorfälle wie diesen vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Vor einigen Monaten hatte Sebastian eine ausgesuchte Gruppe von Vampiren damit beauftragt, die Spuren unachtsamer Artgenossen zu beseitigen. Wo es möglich war, wurden die Verantwortlichen aufgespürt und in Gewahrsam genommen. Notfalls mit Gewalt. Vampire, die Jagd auf Vampire machten. 

Devon kümmerte sich kaum um die Belange anderer Artgenossen. Trotzdem hatte auch ihn die Neuigkeit erreicht. Nun war die Gelegenheit gekommen, zu überprüfen, wie gut dieser Sicherheitsdienst funktionierte. Er musste lediglich einen Weg finden, ihn zu erreichen. 

Devon stieg in den Van und zog die Seitentür hinter sich zu. Der Gestank war unangenehm, doch er hatte bereits weitaus Schlimmeres gerochen. In den Hosentaschen des Jungen fand er Autoschlüssel, ein dünnes Portemonnaie und ein Handy. Er klappte es auf, betrachtete das erleuchtete Display und wählte eine der wenigen Telefonnummern, die er auswendig kannte.

 

Dashiell meldete sich nach dem dritten Klingeln. 

„Hallo?“ 

Im Hintergrund war das Klappern einer Tastatur zu hören. Wie viele Vampire gab es wohl, die ihren Lebensunterhalt mit Computerspielen verdienten? Oder vertrieb sich sein Freund wieder mit einem ahnungslosen Sterblichen die Zeit? 

Der Vampirmythos faszinierte viele Menschen, einige bis zur Besessenheit. Sie nutzten das Internet, um Informationen und Fantasien auszutauschen und Verabredungen zu treffen. Dashiell machte sich einen Spaß daraus, besonders ergebene Anhänger in Diskussionen zu verwickeln. Seiner Ansicht nach würde einigen dieser selbsternannten Experten eine Begegnung mit einem echten Vampir gut bekommen. Ob er mehr aus diesem Gedankenspiel machte, blieb sein Geheimnis. 

„Störe ich?“, erkundigte sich Devon. 

„Devon?“ Das Klappern verstummte. „Was ist aus deinem Festnetzanschluss geworden? Oder bist du endlich im Zeitalter der Handys angekommen?“

„Das ist nicht mein Handy.“

„Aha. Magst du das näher erläutern?“ 

„Ich brauche die Nummer von Sebastians Sicherheitsdienst.“

„Warum?“ Dashiells Neugier war unüberhörbar. 

Devon berichtete in knappen Sätzen, was vorgefallen war.

Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, herrschte einen Moment Stille in der Leitung.

„Wer immer das war, sollte besser ganz schnell aus der Stadt verschwinden. Bevor Sebastian seine Affen losschickt, um ihm die Haut abzuziehen!“ 

„Ihr.“ 

„Woher weißt du das?“

„Parfüm und Lippenstift.“

„Sie sollte besser verdammt gut aussehen. Verstand besitzt sie jedenfalls keinen.“ 

„Vielleicht ist sie gestört worden. Oder sie wusste es nicht besser.“ 

„Dann sollte sich ihr Meister warm anziehen.“ 

„Falls man ihn identifizieren kann.“ 

Ein Meister musste eine Menge Fehler machen, bevor er die Loyalität seines Zöglings verlor. Die Vampirin würde seine oder ihre Identität nicht leichtfertig preisgeben.

„Es sollte einen Führerschein für Meister geben“, brauste Dashiell auf. „Einen Eignungstest, dem sich jeder unterziehen muss, bevor er seine Zähne in den Hals eines potenziellen Schülers schlägt. Auf die Weise könnte man den Abschaum aussieben, bevor es zu spät ist.“ 

Devon gab keine Antwort. Dashiells Zorn schwelte seit Jahrzehnten. Je weniger man darauf einging, desto besser. 

Der jüngere Vampir deutete sein Schweigen richtig und kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. 

„War der Junge betrunken?“

„Ja.“

„Er wollte wohl eine schnelle Nummer schieben. Der Van war der ideale Ort dafür. Er wird kaum angetrunken durch die halbe Stadt gefahren sein, um eine Braut flachzulegen. Vielleicht haben sie sich in einer Bar oder einem Nachtclub in der Nähe des Parkplatzes kennengelernt. Wenn sich jemand an sie erinnert, bekommen wir vielleicht eine Beschreibung der Vampirin.“

„Wir werden überhaupt nichts unternehmen. Sebastians Leute sollen sich darum kümmern.“

„Ach, komm!“

„Ich habe Besseres zu tun.“ Devon verspürte keinerlei Verlangen, sich in die Angelegenheiten anderer Vampire einzumischen. Dabei kam nie etwas Gutes heraus. 

„Was hast du denn Besseres zu tun? Die Bilanz deines Restaurants prüfen? In deinem Sessel sitzen und melancholisch in die Ferne blicken?“

„Zum Beispiel.“ 

„Endlich passiert mal was Aufregendes und es interessiert dich nicht!“ 

„Dashiell.“ 

„Ist ja gut. Moment.“ Nach einigen Sekunden nannte ihm sein Freund eine Telefonnummer. Er wiederholte sie zweimal, um sicherzugehen, dass Devon sie sich merkte. „Und ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber es war nicht besonders klug, mich vom Handy eines Toten aus anzurufen.“

„Warum?“

Dashiell seufzte vernehmlich. „Die Gesprächsprotokolle. Selbst wenn er eine Pre-Paid-Karte benutzt, kann die Polizei herausfinden, welche Telefonnummern zuletzt gewählt wurden oder wer angerufen hat. Dann stehe ich ganz oben auf der Liste und die Bullen bei mir vor der Tür.“

„Das hatte ich nicht bedacht.“ Bei den häufigen technischen Neuerungen verlor Devon zunehmend den Überblick darüber, was möglich war und was nicht.

„Keine Panik. Wie gewöhnlich kenne ich jemanden, der jemanden kennt, der sich darum kümmern kann. Ich habe die Nummer auf dem Display, das sollte dem Typ reichen. Wirf das Handy weg, bevor du nach Hause fährst. Falls es eingebautes GPS hat, könnten die Bullen es über Satelliten orten und dann stehen sie bei dir vor der Tür.“ 

„In Ordnung.“ 

„Nimm vorher die SIM-Karte raus, sonst haben die Bullen trotzdem die Anruferlisten. Über Fingerabdrücke muss ich dir nichts erzählen, oder?“

„Nein.“ Devon gab seiner Stimme einen warnenden Unterton. Er besaß eine hohe Toleranzgrenze für Dashiells Besserwisserei, doch allmählich reichte es. 

„Nein, natürlich nicht.“ Dashiell ruderte hastig zurück. „Denn du bist viel länger im Geschäft als ich und brauchst keine Lehrstunden von mir. Die SIM-Karte sollte unter dem Akku stecken“, fügte er trotzdem hinzu. 

„Ich melde mich später bei dir.“

„Viel Erfolg.“


 






Devon legte auf und wählte die Nummer des Sicherheitsdienstes. Es klingelte mehrmals, ehe sich eine männliche Stimme meldete.

„Ja?“

„Es hat einen Vorfall gegeben.“

„Wie viele?“

„Einer.“

„Sind Sie an dem Vorfall beteiligt gewesen?“ 

„Nein. Ich habe ihn gefunden.“ 

Schweigen in der Leitung. 

„Sonst ist niemand vor Ort gewesen? Keiner von uns?“

Sein Gesprächspartner klang jetzt angespannt. 

„Nein.“

„Wo sind Sie?“ 

Devon nannte den Standort des Vans. 

„Moment.“ 

Im Hintergrund waren gedämpfte Stimmen zu hören. Es klang nach einer Diskussion. Mit etwas mehr Mühe hätte er vermutlich heraushören können, worum es ging. 

Schließlich meldete sich sein Gesprächspartner zurück.

„Ich gebe Ihnen eine Adresse. Bringen Sie das Fahrzeug dorthin.“

„Ich habe keine Zeit dafür.“ Devon lag es fern, den Chauffeur zu spielen. Für ihn waren seine Pflichten mit diesem Anruf erfüllt. 

„Wir haben niemanden in der Nähe.“

„Nicht mein Problem.“ 

„Es wird mindestens drei Stunden dauern, bis jemand vor Ort sein kann. Wahrscheinlich sogar länger.“

Devon schaute auf die Uhr. Es war Viertel nach zwei. Im September ging die Sonne um kurz nach sechs auf. 

„Sebastian würde Ihre Hilfe sehr zu schätzen wissen“, bemerkte sein Gesprächspartner. 

Eine subtile Drohung, die bei einem jüngeren Vampir wahrscheinlich gewirkt hätte. Devon war es gleichgültig, was der Herrscher der Stadt zu schätzen wusste oder nicht. Die Leiche musste verschwinden. Wenn ein Mensch sie entdeckte und laut genug ‚Vampir‘ schrie, würden die Jäger wie Heuschrecken in Melbourne einfallen. Eine einzige Meldung im Fernsehen oder Internet konnte genügen, um sie herzulocken. Es wurden jedes Jahr mehr. Sterbliche, die bereit waren zu glauben. Zu kämpfen. Sie bildeten Netzwerke, tauschten Erfahrungen aus, spürten die Verstecke der Untoten auf. Dashiell verbrachte seine Zeit im Internet nicht nur damit, Möchtegern-Vampire zu ärgern. Er suchte nach Hinweisen auf mögliche Bedrohungen. 

„Wohin soll ich den Wagen bringen?“

Der Mann nannte ihm die Adresse eines Schrottplatzes im Osten der Stadt. 

„Dort wird jemand auf Sie warten, der sich um alles Weitere kümmert.“

Devon legte auf, ohne sich zu verabschieden. Er steckte das Handy ein, nahm die Autoschlüssel an sich und kletterte zwischen den Sitzen hindurch auf den Fahrersitz. Der Van besaß eine Gangschaltung, was er missbilligend zur Kenntnis nahm. Seit der Erfindung des Automatikgetriebes war er nicht mehr mit Gangschaltung gefahren. 

 

Er war keine zehn Minuten unterwegs, als das Handy in seiner Jackentasche vibrierte. Zuerst dachte er, es sei ein Anruf. Dashiell oder der Mann vom Sicherheitsdienst. Doch nach dem vierten Brummen verstummte das Handy wieder. An der nächsten roten Ampel holte Devon es hervor und betrachtete den kleinen Umschlag, der im Außendisplay erschienen war. Eine Textnachricht? Handys gehörten wie das Internet zu Erfindungen der Neuzeit, mit denen Devon nie warm geworden war. Dashiell warf ihm regelmäßig vor, er würde durch seine Verweigerungshaltung absichtlich den Anschluss an die Gesellschaft verlieren. Eine amüsante Aussage. Wer konnte ‚den Anschluss‘ mehr verlieren, als ein Vampir? 

Devon klappte das Handy auf. Natürlich hatte Dashiell Recht. Sie konnten es sich nicht leisten, zurückzubleiben. Sie mussten sich anpassen. Aber Dashiell war ein Kind der neuen Zeit. Jung und geistig flexibel genug, um sich auf technische Neuerungen einzulassen und sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Devon fragte sich immer öfter, was er in einer Welt sollte, in der nichts mehr von dem existierte, was ihm einst vertraut gewesen war. 

Es dauerte, bevor er die richtige Taste fand, um die Nachricht abzufragen. Das Display veränderte sich und zeigte einen Text. 

Mach Fotos!                         

Offenbar eine Antwort auf eine vorherige Nachricht.

Vor Devon war die Ampel inzwischen auf Grün umgesprungen.

Er gab Gas. Der Van machte einen Satz und blieb stehen. Devon hatte vergessen, in den ersten Gang zurückzuschalten und den Motor abgewürgt. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik. Ein Jahrhunderte alter Vampir, der Probleme mit einer simplen Gangschaltung hatte. Devon legte den richtigen Gang ein und startete den Motor erneut. Hinter der Kreuzung hielt er in einer Parkbucht. Das Handy ließ sich einfacher bedienen als gedacht. Bald hatte er den Ordner mit den ausgehenden Nachrichten gefunden. Die Letzte war gegen Mitternacht abgeschickt worden:

Meine Gold Bar schlägt deinen Schokoriegel. Geile Braut aufgerissen. Da geht was!   

Devon war schleierhaft, was der Junge mit dem Schokoriegel gemeint hatte, aber er kannte eine Gold Bar. Sie lag in der Albert Street, einige Gehminuten vom Strand entfernt. 

Dashiell lag offenbar richtig mit seiner Vermutung. 

Devon steckte das Handy ein und fuhr weiter.

Er mochte das Autofahren. Die Geschwindigkeit und das sanfte Gleiten durch die Nacht entspannten ihn. Allerdings hatte es Jahrzehnte gedauert, bis er in Fahrzeugen mehr sehen konnte als praktische Fluchtmittel. Inzwischen wusste er sie zu schätzen. Schaltgetriebe ausgenommen.

 

Schließlich erreichte Devon den Schrottplatz. Das schwere Eisentor stand einladend offen, trotzdem hielt er in der Einfahrt. Das Licht der Scheinwerfer erleuchtete eine Lagerhalle, deren Rolltore geschlossen waren. Zur Linken standen Reihen ausgeschlachteter Fahrzeuge. Rechts stapelten sich Autoreifen. Niemand schien auf ihn zu warten. 

Devon lenkte den Van im Schritttempo auf das weitläufige Gelände. Kurz bevor er die Lagerhalle erreichte, öffnete sich das mittlere der Rolltore. Er hielt an und wartete. Ein älterer Mann in einem dunklen Overall trat ins Freie. 

Devon erkannte seinen Artgenossen an der fehlenden Aura. 

Vampirkörper strahlen keine Lebensenergie aus. Sie sind Schwarze Löcher in der schimmernden Lebendigkeit der Natur.

Devon fuhr an dem Vampir vorbei in die Lagerhalle. Im Inneren stapelten sich Einzelteile: Motorblöcke, Auspuffrohre, Türen, Radkappen, Kotflügel und Autositze türmten sich teilweise bis zur Decke auf. Er hielt in der Mitte der Halle und stellte den Motor ab. Im Handschuhfach fand er eine angebrochene Packung Papiertaschentücher. Er zog eines heraus und wischte Handschuhfach, Lenkrad, Gangschaltung und alle anderen Flächen ab, die er sich erinnerte, berührt zu haben. Danach steckte er das Taschentuch in die Jackentasche und stieg aus. 

Das Rolltor war inzwischen geschlossen. Der Mann mit den graumelierten Haaren wartete in gebührendem Abstand und beäugte ihn unschlüssig. Die Präsenz eines so viel älteren Artgenossen machte ihn sichtlich nervös. 

Devon spürte deutlich die Anwesenheit eines dritten Vampirs. Er verbarg sich zu seiner Rechten, hinter einem Stapel von Autositzen. Ein schwacher Artgenosse, möglicherweise ein Neugeborener. Die beiden stellten keine Gefahr dar. Schließlich trat der Mann im Overall näher. 

„Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.“ 

Er senkte leicht den Kopf, bekundete auf die Weise seinen Respekt. „Ich bin Martin. Das ist meine Frau.“ Er schaute über die Schulter. „Paula.“ 

Eine Frau in einem roten Overall trat hinter dem Stapel mit den Autositzen hervor. Sie war dünn, fast mager und ihr langes schwarzes Haar von grauen Strähnen durchzogen. Devon schätzte, dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes um die Fünfzig gewesen war. Obwohl man es ihrem makellosen Gesicht nicht ansah. Die Verwandlung zum Vampir war eine perfekte Verjüngungskur. 

Paula starrte ihn an wie das sprichwörtliche Kaninchen die Schlange. Ihre Verwandlung lag nicht lange zurück und seine Präsenz musste ihre Sinne gehörig durcheinanderbringen. Schließlich trat sie zögernd näher. Auch ihre Bewegungen verrieten ihre Jugend. Neugeborene Vampire bewegen sich wie Teenager, die zu schnell gewachsen waren: linkisch, tollpatschig, uneins mit ihrem veränderten Körper. Ein Mensch würde es nicht bemerken, doch Vampiraugen nahmen jede Nuance wahr.

„Es tut mir leid, dass Sie den weiten Weg machen mussten“, fuhr Martin fort. „Wir wissen Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen.“

Devon trat vom Van zurück, um dem anderen Vampir Platz zu machen. Martin bedankte sich mit einem Nicken und öffnete die Seitentür. Paula vergaß beim Anblick des Toten ihre Angst. Sie kam heran und betrachtete den jungen Mann neugierig. Dann entdeckte sie die Bisswunde an seinem Hals. Ein gelblicher Schimmer überzog ihre braunen Augen. Wenn Paula in der Großstadt überdauern wollte, würde sie sich mit Blutkonserven und den Spenden menschlicher Verbündeter begnügen müssen. Vielleicht würde sie niemals auf die Jagd gehen. Niemals ihre wahre Stärke und ihr wahres Potential erreichen. Der Verzicht würde leichter sein, wenn sie die Jagd nicht kannte. Das Hochgefühl des Tötens, den Moment, in dem das Herz zu schlagen aufhörte und mit dem letzten, dem süßesten Schluck das Leben aus dem menschlichen Körper strömt. Dieses Feuer in den Adern, das heiße Prickeln auf der Haut, dieses kurze, viel zu kurze Gefühl der Lebendigkeit, würde sie vielleicht nie erleben. 

Devon bedauerte und beneidete sie.

„Sieh dir das gut an“, befahl Martin seiner Frau. „Du wirst niemals etwas Derartiges tun, verstanden? Es ist eines der größten Vergehen überhaupt!“

„Was wird mit dem Vampir geschehen, der das getan hat?“, fragte Paula mit dünner Stimme. 

„Wenn wir ihn finden, wird er bestraft. Er wird irgendwo Fingerabdrücke hinterlassen haben. Wir nehmen den ganzen Van auseinander!“

„Vielleicht war es keine Absicht.“ Paula berührte zaghaft ein Bein des Toten. „Vielleicht war es ein Versehen.“

„Dann wird der Herrscher der Stadt über sein Schicksal entscheiden.“

„Ihr Schicksal“, korrigierte Devon. 

Martin sah ihn überrascht an. „Sind Sie sicher?“ 

„Der Tote hat einem Freund eine Textnachricht geschrieben, in der er eine Frau erwähnt.“ Devon wollte das Handy aus der Jackentasche ziehen, doch ihm fielen Dashiells Worte ein und er überlegte es sich anders. „Die beiden haben eine Bar namens Gold Bar besucht. In der Albert Street, in St. Kilda.“ 

„Gut. Sehr gut. Das wird uns helfen. Endlich ein Hinweis.“ Den letzten Satz sagte der Vampir mehr zu sich selbst.

„Warum?“ Devon fühlte sich durch den Tonfall des anderen zu dieser Frage genötigt. Hören wollte er die Antwort eigentlich nicht. Und Martin wollte sie ihm offensichtlich nicht geben. Dass er es doch tat, geschah wohl aus Respekt vor dem Älteren. Oder aus Verzweiflung. 

„In den vergangenen vier Wochen sind drei Männerleichen gefunden worden. Zwei Obdachlose und ein Tourist aus Queensland. Alle drei vollkommen ausgeblutet. Bei den Obdachlosen konnte die Ursache dafür nicht mehr festgestellt werden, weil der Verwesungsprozess zu weit fortgeschritten war. Man hat sich auch keine große Mühe gegeben, es herauszufinden. Was verdammtes Glück für uns war, denn unser eigener Gerichtsmediziner hat die Ursache bei beiden zweifelsfrei feststellen können.“

„Einer von uns.“ 

Martin nickte grimmig. „Die Bisswunden waren leicht zu entdecken, wenn man wusste, wonach man sucht.“

„Wo wurden die Obdachlosen gefunden?“ 

„Port Melbourne. Den Ersten hat ein Hund in einem Park ausgebuddelt, der andere lag in einem leer stehenden Haus.“ 

Port Melbourne. Direkt vor Devons Haustür. 

„Und der Tourist?“

„Wurde in der Kanalisation gefunden, in der Nähe des Luna Parks. Leider haben die Ratten genug übrig gelassen, um gefährliche Fragen aufzuwerfen. Einer der ermittelnden Beamten ist ein menschlicher Verbündeter, sonst hätte die Presse längst Wind von dem Fall bekommen. Obdachlose sind eine Sache, aber wenn Touristen verschwinden …“ Martin ließ den Rest des Satzes im Raum stehen. „Jetzt haben wir die vierte Leiche und ich denke nicht, dass es damit endet.“

„Könnte es jemand aus Melbourne sein?“

„Vermutlich nicht.“ Martin kratzte sich ratlos am Kinn. Eine äußerst menschliche Geste. „Die Vampire der Stadt sind zu diszipliniert. Wir denken, dass der Vampir von außerhalb kommt. Vielleicht eine Neugeborene, die ihren Meister verloren hat.“ Martin schaute zu dem Toten. „Wir müssen mehr Werbung für den Sicherheitsdienst machen. Unsere Artgenossen müssen erfahren, dass wir sie bei allen Problemen unterstützen können. Falls die Vampirin tatsächlich ihren Meister verloren hat, finden wir jemanden, der ihr zur Seite steht.“

„Falls sie es möchte.“ 

Martin warf ihm einen verständnislosen Blick zu. 

„Warum sollte sie es nicht wollen? Wenn sie so weiter macht, bleibt Sebastian kaum etwas anderes übrig, als ihren endgültigen Tod zu befehlen.“ Er sah auf die Uhr. „Sie sollten sich auf den Rückweg machen. Wir erledigen den Rest.“

„Wie komme ich zurück?“ Devon wollte kein Taxi in diese verlassene Gegend bestellen. Den Fahrer konnte er beeinflussen, die Computer der Taxi-Zentrale nicht. 

„Sie können sich eines unserer Fahrzeuge leihen.“ Martin deutete auf zwei Rostlauben, die neben einer Hebebühne standen. Eine war ein dunkelgrüner Ford, die andere ein schwarzer Pick-Up. „Die Schlüssel stecken und die Fahrzeugpapiere liegen im Handschuhfach. Gegenüber der Southern Cross Station befindet sich ein Supermarkt. Der Inhaber ist einer von uns. Geben Sie ihm die Schlüssel, er wird sich um den Wagen kümmern.“

„In Ordnung.“ Devon wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne. „Jemand sollte zu dieser Bar fahren. Heute Nacht. Menschen vergessen schnell.“

„Natürlich. Wir werden das erledigen.“

„Dafür haben wir keine Zeit“, meldete sich Paula zaghaft zu Wort. „Wir müssen auf die Leute warten, die den Wagen untersuchen.“ 

Martin warf ihr einen strengen Blick zu. „Wir haben ausreichend Zeit.“

„Aber es wird bald hell und …“

„Wir haben ausreichend Zeit“, wiederholte der Vampir. 

„Schickt jemand anders“, schlug Devon das Offensichtliche vor.

„Das geht leider nicht.“ Martin grinste schief. „Es hat einen Zwischenfall außerhalb der Stadt gegeben. Ein Streit zwischen zwei rivalisierenden Gruppen. Wir mussten das gesamte Team zum Aufräumen schicken. Außer Paula und mir steht niemand zur Verfügung.“

„Können Sie für uns zu der Bar fahren?“ Paula blickte Devon aus großen Augen an. Als wäre sie verblüfft über ihre eigene Courage. 

„Paula!“, zischte Martin verärgert. Doch seine Frau ließ sich nicht bremsen. Sie besaß das Ungestüm der Neugeborenen.

„Bis wir hier fertig sind, hat die Bar geschlossen. Wir können nicht bis Montag warten. Sie müssen uns helfen!“

Ihre Entschlossenheit gefiel Devon. Außerdem hatte er kaum eine andere Wahl. Zwei der Leichen hatte man in Port Melbourne gefunden. Wenn die Jäger Wind davon bekamen, würden sie die Suche in seinem Stadtteil beginnen. 

„Geben Sie mir sein Portemonnaie.“

Paula kam der Bitte sofort nach. Devon klappte das dünne Lederetui auf und fand in einem der Fächer einen internationalen Führerschein mit Bild. Er reichte Paula das Portemonnaie zurück.

Die Vampirin lächelte erleichtert. „Danke.“

Devon steckte die Plastikkarte in die Jackentasche. 

Den Verlauf dieser Nacht hatte er sich definitiv anders vorgestellt. 

 

 






Kapitel 2

   

In der Gold Bar

 

Jesse besprühte die Oberfläche des Tresens großzügig mit Desinfektionsmittel, wartete einige Sekunden und wischte das dunkle Holz anschließend mit einem Lappen trocken. Um zwanzig nach drei hatten sie die letzten Gäste aus der Bar komplimentiert und sich ans Aufräumen gemacht. Jesse hob den Blick und suchte nach Mandy, die sich wieder einmal rarmachte. Wahrscheinlich stand sie am Hinterausgang und hielt ein Schwätzchen mit dem schmierigen Typen, der ihr den halben Abend hinterhergelaufen war. Mandy war ein nettes Mädchen, aber sie kapierte nicht, wann ein Kerl bloß das Eine von ihr wollte.
 Jesse ging in die Küche, stopfte den Lappen in die halbvolle Waschmaschine und stellte die Sprühflasche in den Putzschrank. Als er die Hand zurückzog, verletzte er sich an irgendeiner scharfen Kante den rechten Zeigefinger. Er fluchte stumm und steckte den Finger rasch in den Mund. Der metallische Geschmack von Blut breitete sich auf seiner Zunge aus.

„Alles in Ordnung?“ Seine Kollegin Sylvia stellte das letzte Glas in den Geschirrspüler und sah ihn besorgt an.

„Ich werde es überleben.“ Jesse betrachtete den kleinen Schnitt an der Fingerkuppe. Kein Grund, den Notarzt zu rufen. Er holte sich ein Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Koffer und wickelte es fest um die Wunde. 

„Ich bringe noch den Müll raus, dann bin ich weg.“

„Ich helfe dir gleich.“ 

Jesse hob probeweise die beiden Müllsäcke neben der Spüle an, die mit Abfällen und leeren Flaschen gefüllt waren. 

„Schaffe ich allein.“ 

„OK.“ Sylvia strich sich eine dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht und stellte den Geschirrspüler an. Mit ihren einundzwanzig Jahren war sie das Küken im Team und ganze zehn Jahre jünger als Jesse. Es war eine neue Erfahrung für ihn, der Älteste zu sein. Die Rolle des Ratgebers, Aufpassers und Schlichters lag ihm; er füllte sie aus, solange er denken konnte. Aber jetzt kam ein gewisses Verantwortungsgefühl dazu, an das er sich erst hatte gewöhnen müssen. 

„Bis gleich.“ Jesse schulterte links und rechts je einen Müllsack und wandte sich zum Gehen.

„Du, Jethro?“

Er hielt grinsend inne. Sylvia nannte ihn nur bei seinem vollen Namen, wenn sie etwas wollte. „Ja, Schatz?“

Sie blickte ihn aus großen Rehaugen bittend an. „Kann ich mir nächstes Wochenende deinen Wagen ausleihen? Marcs Oma feiert ihren Achtzigsten und wir möchten sie besuchen.“ 
 „Marcs Oma“, wiederholte Jesse mit tadelndem Unterton. 

Der Kleine hatte es offenbar von der Strafbank zurück aufs Spielfeld geschafft. 

Sylvia lächelte verlegen. „Er hat sich entschuldigt.“ 

Na, dann war ja alles in Ordnung. 

„Wo wohnt Marcs Oma?“

„In Swan Hill.“ 

Das klang wie eines dieser australischen Kaffs, in denen vier Leute und ihr Hund wohnten. Jesse stellte die Müllsäcke ab.

„Wo ist das denn?“ 

„Vierhundert Kilometer nördlich von hier.“

„Vierhundert?“ Jesse hatte Sylvia seinen Wagen schon öfter geliehen. Für Stadtfahrten oder Ausflüge ins Umland. Nicht für lange Touren. 

„Wir fahren auch supervorsichtig, versprochen! Marc und ich wechseln uns ab, wir machen Pausen und wir fahren nicht bei Dämmerung.“

Zugegeben, Sylvia war eine gute Fahrerin und hatte den Wagen stets unbeschadet zurückgebracht. An den zahlreichen Dellen und Kratzern in der Karosserie war Jesse selbst Schuld. 

„Warum nehmt ihr nicht den Zug oder den Bus? Ist doch viel bequemer.“

„Aber schrecklich unflexibel. Außerdem ist man da so zusammengepfercht.“ Sylvias Augen wurden immer größer und bittender. „Marc und ich haben lange nichts mehr allein gemacht. Ich meine, zusammen allein. Die Fahrt ist echt wichtig für uns!“ 

Jesse seufzte. „Meinetwegen.“ 

Ihr Gesicht hellte sich auf. „Echt?“  

Als er nickte, fiel sie ihm um den Hals. „Du bist mein Held!“ 

Er nahm sie in den Arm und drückte sie. „Keine Kratzer, keine Strafzettel und kein Fahren unter Drogeneinfluss!“ 

„Versprochen!“ 

„Ich will den Wagen spätestens Montagmittag mit vollem Tank zurückhaben. Sollte ich nicht zur Arbeit fahren können, weil ihr euch spontan ein Motel zum Kuscheln gesucht habt, gibt es Ärger!“ 

Jesse arbeitete in der Woche als Lagerist außerhalb von Melbourne. Mit dem Bus kam er zwar zur Arbeit hin, aber mitten in der Nacht, wenn seine Schicht endete, blieb ihm für den Rückweg nur ein teures Taxi. Oder er müsste einen Kollegen bitten, ihn ein Stück mitzunehmen.

„Danke.“ Sylvia küsste ihn auf die Wange, verrieb grinsend den Lippenstift und tänzelte aus der Küche.

Jesse blickte ihr amüsiert nach. Sylvia und Marc führten eine dieser Achterbahn-Beziehungen. Alle paar Wochen ein neues Drama. Sylvia wusste, was sie wollte. Im Gegensatz zu ihrem Freund. Die Vorstellung, sich fest zu binden, versetzte Marc in Panik. Jesse schulterte die Müllsäcke erneut und verließ die Küche. Marc war kein schlechter Kerl. Er war einfach jung. 

 

Die Müllcontainer standen in der Gasse hinter dem Gebäude. Um sie zu erreichen, musste Jesse quer durch die Bar gehen. Als er am DJ-Pult vorbei kam, winkte Nguyen ihn aufgeregt heran. Jesse rollte die Augen und schwenkte nach links um. 

Er stellte seine Last mit einem übertriebenen Ächzen ab und lehnte sich in gespielter Erschöpfung gegen das Pult.

„Nguyen, er wird dich nicht verlassen, bloß weil er sich einen Tag nicht gemeldet hat. Tobey hat es vier Jahre mit dir ausgehalten, da wird er nicht kurz vorm Ziel kneifen!“

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Vietnamesen aus. „Tobey hat vorhin angerufen. Es ist alles in Ordnung. Seine blöde Verwandtschaft hält ihn bloß auf Trab.“

„Sag ich doch die ganze Zeit.“ 

„Ja, du bist der Klügste von uns allen.“ Nguyen gab ihm einen sanften Klaps auf den Kopf. 

Mit Vornamen hieß Nguyen Than Phay, aber er mochte es nicht, so genannt zu werden. Deshalb sagten alle bloß Nguyen. Jesse hatte seinen inzwischen besten Freund im Market Hotel kennengelernt, wo der Vietnamese regelmäßig als DJ auflegte. Das Market war einer der angesagtesten Schwulenclubs der Stadt und Jesses erste Arbeitsstelle in Melbourne gewesen. Als Barkeeper und ‚Mädchen für alles’. Allerdings war er nicht lange geblieben. Nach acht Wochen hatte er zur Überraschung aller gekündigt und in der Gold Bar angefangen. An den Kollegen hatte es nicht gelegen, mit denen war Jesse gut ausgekommen. Es war die Szene selbst gewesen. Der Alkohol. Die Drogen. Der unglaubliche Narzissmus. Es hatte genervt, ständig von Typen angebaggert zu werden, die bloß auf eine schnelle Nummer aus waren oder sich für Gottes Geschenk an die Männerwelt hielten. Gegen einen Flirt war nichts einzuwenden, aber in manchen Nächten war Jesse sich hinter seinem Tresen wie ein Stück Fleisch vorgekommen. Früher hatte er das alles mitgemacht: Drogen, One-Night-Stands, ein paar Minuten auf einer Toilette oder im dunklen Hinterzimmer eines Nachtclubs. Es war eine großartige Zeit gewesen und er hatte sich nicht darum gekümmert, was irgendwer von ihm dachte. Heute fühlte er sich in der Gold Bar wohl, wo die Räumlichkeiten überschaubar waren, die Musikrichtung ihm zusagte und alles ruhiger zuging. Keine Darkrooms mehr, keine benutzten Kondome in den Männerklos. Es machte Spaß, mit den weiblichen Gästen zu flirten. Weil es unverbindlich war und viele Frauen fasziniert reagierten, sobald er ihnen verriet, warum er kein Interesse an ihnen hatte. Für manche Frau war er danach zum Verbündeten für eine Nacht geworden und hatte mit ihr alles ausgetauscht, von Männergeschichten über Diätvorschläge bis zu Modetipps. 

Seitdem Nguyen alle zwei Wochen in der Gold Bar auflegte, verirrten sich manchmal Gäste aus dem Market hierher. Um zu sehen, was Nguyen mit den verklemmten Heteros anstellte. Die meisten waren entzückt über die herrlich kitschige Innenausstattung und konnten gar nicht glauben, dass die Gold Bar ein Heteroschuppen war. 

„Ich soll dich von Tobey grüßen“, fuhr Nguyen fort.

„Dankeschön. Wie läuft es in Brisbane?“ Nguyens Freund war vor ein paar Tagen zu einem seiner seltenen Verwandtenbesuche aufgebrochen. Tobey Sharp konnte „die verkrampfte Queenslander-Sippe“ nicht leiden, doch ein gewisses bevorstehendes Ereignis hatte ihn versöhnlich gestimmt. Vielleicht würde er sogar einige der Queenslander überreden können, für den großen Tag nach Melbourne zu kommen. 

Nguyen verzog das Gesicht. „Alles läuft hervorragend. Sein Cousin Roger schleift ihn durch sämtliche Clubs der Stadt.“ 

Nguyens eifersüchtiger Tonfall brachte Jesse zum Lachen.

„Das ist nicht witzig!“

„Ich weiß. Eine Woche Hölle.“

„Genau! Ich vermisse Tobey so sehr, ich könnte die Wände hochgehen! Aber …“ Sein Freund machte eine gewichtige Pause und zog dann von irgendwo unter dem Pult ein Stück Papier hervor. Es war eine herausgerissene Seite aus einem Herrenkatalog. „Ich weiß endlich, was ich anziehe.“

Das hatte auch bloß zwei Monate gedauert. 

Jesse betrachtete die Katalogseite, auf der ein junger Mann in einem maßgeschneiderten schwarzen Nadelstreifenanzug abgebildet war.

„Du kannst den Anzug haben, ich nehme den Typ.“ 

„Sei mal ernst.“

„Ist ja gut.“ Jesse versuchte, sich den quirligen Nguyen in einem schlichten Anzug vorzustellen. Erstaunlicherweise passte es. „Gefällt mir. Sehr edel.“

„Findet Tobey auch. Er wird den gleichen Anzug tragen. Wir werden großartig aussehen!“ Während Nguyen die Katalogseite wieder einsteckte, breitete sich ein allzu vertrauter deprimierter Ausdruck auf seinem Gesicht aus.

Tobey und Nguyen waren fest entschlossen gewesen, zu heiraten. Mit Zeremonie, Urkunde und allem, was dazugehörte. Bis die Realität sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte. „Eingetragene Partnerschaft“ war das Beste, was die Gesetzgebung in Victoria ihnen zu bieten hatte. Fortschrittlich im Vergleich zu anderen Bundesstaaten und –gebieten Australiens, nicht zu sprechen von anderen Teilen der Welt. Trotzdem war es ein armseliger Ersatz für ein rauschendes Hochzeitsfest. 

„Hey.“ Jesse knuffte seinen Freund liebevoll gegen den Oberarm. „Es wird eine wunderschöne Feier werden! Wen interessiert es, ob ihr ein blödes Stück Papier in der Schublade liegen habt? Deshalb liebt ihr euch nicht weniger.“ 

„Ich weiß.“ Nguyen umfasste den goldenen Ring, der an einem schwarzen Band um seinen Hals hing. Seine Traurigkeit machte trotzigem Optimismus Platz. „Den hier werde ich trotzdem tragen. Und ich werde jedem erzählen, dass ich den besten Ehemann der Welt habe!“

„Das ist der richtige Kampfgeist!“ Jesse hob grinsend die Müllsäcke auf und wandte sich zum Gehen. 

„Warte mal. Thran und ich wollen morgen mit den Inline-Skates nach Brighton fahren.“ Thran war Nguyens quirlige und sehr unterhaltsame Nachbarin. „Hast du Lust, mitzukommen?“

Lust hatte Jesse auf jeden Fall, Zeit eigentlich keine. Der Sonntag war sein einziger freier Tag in der Woche und seine Wohnung bedurfte dringend einer Grundreinigung. Aber wenn er sich zwischen Putzen und einem Ausflug entscheiden sollte, war die Wahl klar.

„Sicher, wann wollt ihr denn los?“

„Gegen eins.“

„Also kurz nach dem Frühstück.“ 

Die Bemerkung brachte Nguyen wie erhofft zum Lachen. 

„Sollen wir dich abholen?“

„Das wäre super. Grüß Tobey nächstes Mal von mir.“

„Mach ich.“

Jesse ging auf den schwarz-goldenen Vorhang zu, hinter dem die Toiletten und der Hinterausgang lagen. Er schob den Vorhang mit dem Fuß beiseite, betrat den Flur und hielt inne. Der Hinterausgang stand weit offen und gewährte jedermann freien Zutritt zum Gebäude. Oh, Mandy!

 

Jesse schleppte die Müllsäcke die Stufen der steilen Treppe hoch und stand schließlich in der schmalen Sackgasse. Eine einzige Laterne beleuchtete schwach drei Müllcontainer und die regennasse Motorhaube eines Sportwagens. Keine Spur von seiner Kollegin. 

„Mandy?“
 Als keine Antwort kam, stellte Jesse die Müllsäcke ab und ging zurück ins Gebäude. Vielleicht war sie in der Damentoilette. 
 „Mandy?“ Er klopfte an die Tür und wartete. Als keine Antwort kam, trat er ein. Der Vorraum und die vier Kabinen waren leer. In der Bar hatte er Mandy nicht gesehen und sie verabschiedete sich immer von ihm, bevor sie nach Hause ging. Sie musste hier irgendwo sein. 

Die Gasse führte rechts auf die Albert Street und links zu einer anderen Straße. Vielleicht hatte Mandy sich irgendwo dorthin zurückgezogen, um in Ruhe zu rauchen. Oder um mit dem Schleimer von vorhin anzubändeln. 

Oder ihr war etwas zugestoßen … Plötzlich hatte Jesse ein ganz schlechtes Gefühl. Er lief zurück zum Hinterausgang und sprintete die Treppe hoch. Am Ende der Gasse blieb er stehen. Im Schutz der Hausmauer warf er einen Blick nach rechts in die breitere Albert Street. Dort war niemand zu sehen. Als er nach links in die andere Straße schaute, entdeckte er zu seiner Erleichterung Mandy im Schein einer Straßenlaterne. 

Sie war nicht allein. 

Ein Mann stand bei ihr, aber es war weder der, den Jesse erwartet hatte, noch einer ihrer üblichen verwanzten Verehrer. Der Fremde war groß und schlank und hatte kinnlanges dunkelbraunes Haar. Der Pony fiel ihm ins Gesicht und verbarg seine Augen. Er trug eine hellbraune Lederjacke, eine dunkle Hose und Turnschuhe. Sein Alter war schwierig einzuschätzen; Mitte oder Ende dreißig. Jetzt holte der Mann etwas aus der Jackentasche und reichte es Mandy. Eine Visitenkarte, ein Ausweis? 

Etwas stimmte nicht. Jesse konnte nicht sagen, was es war. Mandys Verhalten, die Art, auf die der Fremde sie anblickte? 

„Hey, Mandy!“ Er marschierte los, fest entschlossen, sich notfalls mit dem größeren Mann anzulegen. „Ich hab dich überall gesucht!“

Seine Kollegin reagierte nicht. Dafür wandte der Fremde den Kopf und musterte ihn aus dunklen Augen. Er sah ziemlich gut aus, doch in seinem durchdringenden Blick lag ein Ausdruck, der Jesse nervös machte. 

„Hi“, sagte er mit bemüht fester Stimme. „Tut mir leid, wenn ich störe.“ 

Der Fremde betrachtete ihn noch immer. Weit über die unverfänglichen drei Sekunden hinaus. 

„Meine Kollegin wird in der Bar gebraucht“, sprach Jesse entschlossen weiter. „Was halten Sie davon, …“

„Ich suche jemanden.“ Der Fremde unterbrach ihn mit ruhiger Stimme. Er nahm Mandy die Karte aus der Hand und reichte sie Jesse. Mandy stand reglos da und starrte auf ihre leere Hand. Als würde sie mit offenen Augen schlafen. Was ging hier vor sich? 

„Ich …“, hob Jesse an. Ihm wurde plötzlich schwindelig. Im nächsten Moment hatte er vergessen, was er sagen wollte. Er schaute auf die Plastikkarte. Es war ein internationaler Führerschein. Der junge Mann auf dem Foto kam ihm bekannt vor. Noah van Erk, las er den Namen neben dem Foto. Noah. Ja, da war etwas gewesen. 

Mich haben sie Noah genannt. Dabei wird mir auf Schiffen immer kotzübel.

„Der war vorhin in der Bar“, gab Jesse zurück. Oder hatte er das bloß gedacht? 

„Sicher?“

„Ja.“ Woher hatte der Mann den Führerschein? „Sind Sie von der Polizei?“ Er hob den Blick. 

„War er allein?“ Die dunklen Augen des Fremden hielten ihn fest. 

Jesse schluckte. Er versuchte vergeblich, seine Gedanken zu ordnen. Etwas stimmte hier nicht. „Er ist mit einer Frau gekommen.“ 

„Kannst du sie beschreiben?“ Die Stimme des Mannes hallte hypnotisch in Jesses Kopf wider. 

„Asiatisch, Mitte zwanzig, schlank, etwa meine Größe, dunkelblaue Bluse, schwarzer Rock.“ 

„Ist sie ein Stammgast?“ 

„Ich habe sie dreimal in der Bar gesehen. Sie ist jedes Mal mit einem anderen Mann gegangen. Der Rotlichtbezirk ist in der Nähe. Vielleicht geht sie bei uns auf Kundenfang.“

Jesse hörte sich selbst wie aus weiter Ferne sprechen. 
 „Hat sie einen bevorzugten Tag?“

„Ich arbeite nur samstags. Keine Ahnung, ob sie an anderen Tagen kommt.“

„Gibt es Überwachungskameras?“

„Am Eingang und am Hinterausgang. Wenn Sie die Aufnahmen sehen wollen, müssen Sie mit Mrs. Davis sprechen, der Managerin.“ 

„Vielen Dank.“ Der Fremde nahm ihm den Führerschein aus der Hand und steckte ihn ein. „Ihr solltet jetzt zurückgehen.“

Jesse nickte mechanisch. Gute Idee. 

 






„Hast du Feuer?“

Jesse blinzelte träge. Er hatte das Gefühl, aus tiefem Schlaf zu erwachen. Er stand in der Gasse hinter der Bar und war dabei, einen Müllsack in einen der Müllcontainer zu stopfen. Seltsam teilnahmslos beobachtete er, wie seine Hände den zweiten Müllsack hochhoben und ihn in den Container für die leeren Flaschen hievten. 

„Hast du Feuer?“, wiederholte die Stimme.

Er wandte den Kopf. Mandy lehnte einige Schritte entfernt an der Motorhaube eines Sportwagens. 

Sie hielt amüsiert eine Zigarette hoch. „Feuer?“

Jesse griff in die Hosentasche und warf ihr ein Einwegfeuerzeug zu. Sie fing es auf, zündete die Zigarette an und warf es zurück. 

„Alles in Ordnung?“

Jesse betrachtete in Gedanken versunken das blaue Feuerzeug. Etwas war geschehen. Zwischen eben und jetzt hatte sich etwas ereignet. Aber was? Hatte er geträumt? Was hatte er geträumt? Sein Verstand arbeitete nicht richtig. Alles fühlte sich merkwürdig gedämpft an. Mandy war in seinem Traum vorgekommen. Und ein unbekannter Mann, an dessen Gesicht er sich nicht erinnerte. Nur an dunkle Augen, die ihn durchdringend ansahen.

„Echt öde Schicht.“ Mandy zog kräftig an ihrer Zigarette und blies einen kunstvoll geformten Rauchring in die kühle Nachtluft. 

Jesse blickte an ihr vorbei in die Gasse. Ohne zu wissen, warum, marschierte er los.

„Hey!“ Mandy kam ihm irritiert nach. „Was ist los?“ 

Jesse blieb an der Ecke stehen und schaute links die breite Straße hinunter. Sie war menschenleer.

Er hätte schwören können …

„Da war ein Mann“, sagte er mehr zu sich selbst. „Wir haben uns unterhalten.“ 

„Was für ein Mann?“

Jesse versuchte vergeblich, sich an das Gesicht zu erinnern. 

„Was wollte er denn?“

„Keine Ahnung.“ Jesse betrachtete eine der Straßenlaternen. Als würde er dort die Antwort finden. 

„Du warst auch dabei.“

Mandy gluckste belustigt. „Das wüsste ich aber. Hat er wenigstens gut ausgesehen?“ 

Jesse hob zu einer Antwort an und hielt inne. Nichts. 

„Du arbeitest zuviel.“ Mandy reichte ihm die Zigarette. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Er arbeitete seit Monaten sechs Tage die Woche, manchmal sogar sieben. Seine Nerven waren überreizt. Er nahm einen Zug und gab Mandy die Zigarette zurück. 

Nein. 

Jesse blies den Rauch durch die Nase aus. 

Ich bin doch nicht bekloppt!

„Komm.“ Mandy trat die Kippe auf dem Boden aus und hakte sich bei ihm unter. „Mir ist kalt.“ 

 

Sie hatte nicht weglaufen wollen. Sie hatte nicht weglaufen dürfen! Aber es war einfach zu viel gewesen. Sie hatte die Nerven verloren und war geflohen. Als könnte sie allem entkommen, wenn sie nur weit genug rannte. Sie konnte nicht entkommen. Niemals. Jetzt rückte die Dämmerung näher und ihr blieb kaum Zeit, ihren Fehler wieder gutzumachen. Hoffentlich war es nicht zu spät! Nicht auszudenken, was geschehen würde, falls jemand die Leiche entdeckte! 

Sie huschte mit gesenktem Kopf durch die verlassenen, vom Regen glänzenden Straßen, vorbei an Wohnhäusern, hinter deren Mauern Menschen friedlich in ihren Betten schliefen. Sie konnte ihre Herzen schlagen hören und spürte bohrenden Neid. Müdigkeit kroch in ihre Glieder. Unaufhaltsam, wie der Durst. Was nützten übermenschliche Fähigkeiten, wenn sie Kräften ausgeliefert war, über die sie keine Macht besaß? Die sie nicht verstand? Sie kämpfte und kämpfte und verlor jedes Mal. Alles war außer Kontrolle geraten. 

Am Horizont wandelte sich die Farbe des Himmels langsam von tiefem Schwarz in dunkles Anthrazit. Sie hatte die Ewigkeit vor sich und keine Zeit. 

Sie hätte den Obdachlosen im Park töten sollen. Niemand hätte ihn vermisst. Aber die Vorstellung, seinen aufgedunsenen, stinkenden, verlebten Körper zu berühren, hatte sie angewidert. Sie war es leid, sich vom Ausschuss der Gesellschaft zu ernähren. Von den Pennern, Streunern und Junkies. Deren Tod war nichts im Vergleich zu dem Rausch, den sie beim Tod des Holländers gespürt hatte. Er war jung gewesen und voller Lebensenergie. Er hatte ihr Kraft gegeben. Die Penner und Junkies waren Snacks, die den Durst nur für kurze Zeit stillten. Ihr Blut schmeckte schal und ausgelaugt. Sie verdiente Besseres. Nach allem, was ihr angetan worden war, hatte sie ein Anrecht auf …

Was? Ein würdevolles Leben? Sie lachte verzweifelt.

 

Der Parkplatz war inzwischen fast leer. Sie ging langsam auf das Gelände zu und suchte nach dem Van. Doch das Fahrzeug war nirgends zu sehen. Panik flammte in ihr auf. Dort drüben hatte es gestanden, sie war sich absolut sicher! Wie konnte das sein? Wie konnte der Van einfach verschwinden? Hätte jemand die Polizei gerufen, wäre der Parkplatz jetzt abgesperrt. Hatte jemand das Fahrzeug weggefahren? Es gestohlen? Aber wie? Warum? Was war geschehen? Hatte sie Spuren hinterlassen? Könnte man sie finden? Gab es Zeugen? War sie beobachtet worden? 

Sie musste herausfinden, was geschehen war. 

Während sie gezwungen langsam den Parkplatz überquerte, hielt sie nach dem verräterischen Schimmern heimlicher Beobachter Ausschau. Wie zufällig ging sie an der Stelle vorbei, an der zuvor der Van gestanden hatte. Der Regen hatte alle Gerüche weggespült. Nur ein Hauch von Exkrementen, Urin und Blut lag in der Luft. Und ein weiterer Geruch, den sie zuerst nicht einordnen konnte. Vertraut und doch nicht vertraut. 

Dann traf es sie wie ein Schlag: ein anderer Vampir! Ein anderer Vampir war hier gewesen! Sie blieb wie erstarrt stehen, erfüllt von Freude und Furcht zugleich. 

Seit ER sie verstoßen hatte, war sie keinem anderen Vampir begegnet. Manchmal, in verzweifelten Momenten, hatte sie die lähmende Angst gepackt, ER könnte der einzige andere Vampir auf der ganzen Welt sein. Dass es nur sie beide gab. Dass ER sie zu einem Dasein in Einsamkeit verdammt hatte. Aber sie waren nicht die beiden einzigen ihrer Art. Ein anderer Vampir war hier gewesen! Er hatte den Van gefunden und ihn verschwinden lassen. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. 

Wind kam auf. In die nächtlichen Gerüche mischte sich ein Hauch von Morgenluft. Es wurde höchste Zeit. 

Sie rannte los, voller Aufregung über ihre Entdeckung. 

Sie war nicht allein! Bestimmt gab es viele Vampire in Melbourne. Sie würde versuchen, sie zu finden. Endlich würde jemand ihre Fragen beantworten können und allem einen Sinn geben.

Und wenn sie herausfinden, was du getan hast?

Dieser plötzliche Gedanke löschte ihre Euphorie vollkommen aus. Ihretwegen hätten die Menschen von der Existenz der Vampire erfahren können! Die Strafe für diesen Fehler würde bestimmt hoch sein. 

Höher als die Strafe für dein anderes Geheimnis?

Sie ging langsam weiter, während ihre Gedanken rasten. 

Sie konnte die anderen Vampire nicht suchen. Gleichgültig, wie sehr sie sich danach sehnte. Es war zu gefährlich.

 

Die Wolkendecke war aufgerissen und vereinzelt funkelten Sterne am nicht mehr ganz dunklen Himmel. Die Luft roch jetzt anders, frischer, würziger. Ein Vorbote des herannahenden Tages. Als würde ihn der Durst nicht unruhig genug machen. Devon hatte den Wagen auf einem kostenpflichtigen Parkgelände in der Nähe der Southern Cross Station abgestellt und sich zu Fuß auf den Heimweg gemacht. Sein Zeitplan war von dem Ausflug zum Schrottplatz vollkommen durcheinandergebracht worden. Wenn er nicht bald etwas zu trinken bekam, würde es kritisch werden. Um sich vom Durst abzulenken, rief er mit dem Handy des Toten den Sicherheitsdienst an. Obwohl Dashiell vermutlich Einwände gegen die erneute Benutzung hätte. 

Diesmal meldete sich eine Frauenstimme. Er verlangte Martin und wurde weiterverbunden. Es klingelte einige Male, bevor der Vampir antwortete. Die Leitung rauschte und knackte. Entfernt waren ein hydraulisches Pfeifen und das Splittern von Glas zu hören. Wurde der Van samt dem blutigen Inhalt soeben seinem letzten Zweck zugeführt? 

„Wie sieht der junge Mann von der Gold Bar aus?“, erkundigte sich Martin, nachdem Devon ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte. „Falls wir weitere Fragen haben.“

„Schlank, etwa eins achtzig groß, sehr kurzes schwarzes Haar, dunkelblaue Augen.“ Faszinierende blaue Augen. 

„Sein Name ist Jethro.“ 

„Ernsthaft?“ Martin lachte leise. „Manche Eltern kennen keine Gnade.“ 

„Er erinnert sich nicht an mich und es wäre gut, wenn es dabei bliebe.“       

„Natürlich. Bitte erzählen Sie niemandem von heute Nacht. Eine Panik oder Hetzjagd ist das Letzte, was wir brauchen. Wir dürfen die Spur der Vampirin nicht wieder verlieren.“

„Natürlich.“

„Danke für Ihre Hilfe.“ 

 

Devon legte auf und öffnete die Rückseite des Handys. Unter dem Akku fand er ein rotes Plastikkärtchen mit einem goldenen Viereck in der Mitte. Er nahm Akku und Kärtchen heraus und steckte beides in die Jackentasche. Danach wischte er das Handy gründlich ab, wickelte es in sein Hemd ein und zerbrach es in mehrere Teile. Die Überreste entsorgte er in zwei öffentlichen Mülleimern, warf den Akku in einen Dritten und wandte sich an der nächsten Kreuzung nach rechts. Er ging jetzt auf der Beaconsfield Parade, einer der teuersten Adressen Melbournes. Die Straße verlief parallel zum Strand. Wer zur Wasserseite hin wohnte, hatte einen atemberaubenden Blick auf die Port Phillip Bay. Für eine Eigentumswohnung konnte man leicht eine Million Dollar bezahlen. Von den Häusern gar nicht zu sprechen. Einige der zumeist ein- bis zweistöckigen Gebäude waren im Kolonialstil gebaut, mit kunstvollen Metallverzierungen an den Balkonen und Veranden. Dazwischen standen pastellfarbene Steinhäuser mit halbrunden Fenstern und kleinen Treppchen und moderne Bauten aus Stahl und Glas. Der weiße Klotz, der zwei Querstraßen entfernt in den heller werdenden Himmel ragte, wirkte zwischen den niedrigen Gebäuden fehl am Platz. 

Die glatte Außenfassade und die schwarz getönten Fensterscheiben verliehen dem Hochhaus ein klinisches, abweisendes Aussehen. Dort war sein Ziel. Der Eingang des Gebäudes lag in einer Seitenstraße. 

Devon holte seinen Schlüsselbund hervor und hielt einen flachen Anhänger vor das Sensorauge im Rahmen der Glastür. Ein Summen ertönte. Er drückte die Tür auf und betrat den hell erleuchteten Eingangsbereich. Am Empfangstresen hob der grauhaarige Nachtportier den Kopf. Sein zuvor müder Blick wurde wachsam. Sobald er den späten Heimkehrer erkannte, lächelte er freundlich. 

„Wieder eine lange Nacht, Sir?“

Devon nickte knapp. Das Brennen in seinen Eingeweiden wurde mit jeder Minute stärker und er verspürte keine Lust auf gepflegte Konversation. 

„Schlafen Sie gut, Sir.“ 

„Danke, William.“

Der alte Mann widmete sich erneut der Lektüre seiner Zeitung. 

 

Devon ging an den beiden Fahrstühlen vorbei und nahm die Treppe in den fünften Stock. Oben angekommen blieb er auf dem Treppenansatz stehen. Sein Geruchssinn meldete ihm weder einen vor Anspannung oder Angst schwitzenden Vampirjäger noch einen Artgenossen. Dafür stach ihm der scharfe Geruch von Reinigungsmitteln in die Nase. 

Er ging den breiten, mit dunklem Teppichboden ausgelegten Flur entlang. An den Wänden hingen gerahmte Bilder mit maritimen Motiven. Am Ende des Flurs standen vor einem hohen Fenster drei hochgewachsene Topfpflanzen. Dort lag seine Wohnung. Aus einem der anderen Apartments hörte er zweistimmiges Schnarchen. Irgendwo lief gedämpft ein Fernseher. Devon kannte seine Nachbarn lediglich von wenigen flüchtigen Begegnungen. Das war einer der Vorteile, wenn man in einem Hochhaus wohnte.

Sobald Devon die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, hörte er die beiden schweren Sicherheitsriegel einrasten. Er gab eine fünfstellige Zahlenfolge in das Tastenfeld neben dem Türrahmen ein, wartete auf das grüne Lämpchen und ging danach mit schnellen Schritten in die Küche. Aus einem Kühlfach im Boden holte er einen kleinen Metallkanister, schraubte den Deckel ab und trank in gierigen Zügen. Die Kälte machte das Blut dickflüssig und verlieh ihm eine bittere Note. Kein Vergleich zu frischem Blut, das Sekunden zuvor durch einen lebendigen Körper geflossen war. Als der schlimmste Durst gestillt war, setzte er den Kanister ab. ‚Dosenfutter‘, wie Dashiell es abfällig nannte, war eine unbefriedigende Angelegenheit. Es fehlte die Euphorie des Todes und das Erstarken der Kräfte. Das Blut sättigte, mehr nicht. War es zu alt, wirkte es wie Gift. Kein Vampir trank von einer Leiche. Die plausibelste Theorie, die Devon je über das ‚Warum‘ gehört hatte, befasste sich mit dem Fehlen von Lebensenergie und den chemischen Verbindungen und Abfallstoffen, die beim Verwesungsprozess entstanden. 

Er beneidete die Menschen um die Fähigkeit, für lange Zeit ohne Nahrung auszukommen. Kein Sterblicher verwandelte sich in eine reißende Bestie, wenn man ihn für zwei Tage auf Diät setzte. Obwohl Devon sich bei einigen dieser übergewichtigen Australier nicht ganz sicher war.

Er stellte den Kanister zurück ins Kühlfach und hängte seine Jacke im Flur auf. Die Autoschlüssel legte er in eine flache Holzschale, die auf einer Kommode gegenüber der Garderobe stand. Neben der Schale stand ein Anrufbeantworter. 

Im Display leuchtete eine rote ‚1‘. 

Drei Sterbliche kannten seine Telefonnummer. Alle waren Verbündete. Er drückte die Wiedergabetaste. 

Die Nachricht stammte von Eleni Efthymiou. Die Griechin leitete seit vier Jahren sein Restaurant in der Innenstadt. Das Restaurant lief gut und Eleni hatte vorgeschlagen, es zu erweitern. Devon hatte zugestimmt, ohne recht zu wissen, warum. Was kümmerte es ihn, ob das Restaurant erfolgreich war oder nicht? Es war lediglich eine Tarnung. Eine zusätzliche Einnahmequelle, auf die er nicht angewiesen war, und Zerstreuung in der einen oder anderen Nacht. Vor einigen Wochen hatte Eleni in seinem Namen ein angrenzendes Lokal gekauft und die notwendigen Umbau- und Renovierungsarbeiten überwacht. Nächste Woche sollte der Durchbruch zum bestehenden Restaurant gemacht werden. Vorher wollte sie einige Details mit ihm besprechen. Devon würde sie morgen Abend zurückrufen. 

Ein Restaurant. Welch sonderbare Wahl. Dashiell hatte die herrliche Ironie begeistert. Ein Vampir als Restaurantbesitzer. Doch das war nicht der Grund gewesen, es zu eröffnen. Es gab genug andere Möglichkeiten für einen Vampir, seine wahre Identität zu verbergen. 

Aber was war der Grund?

   

Devon zog sich im Schlafzimmer um und ging nur mit einer Pyjamahose bekleidet zurück in die Küche. Er nahm einen der Töpfe von den Haken, die über der großen Kochinsel angebracht waren, und stellte ihn auf das blitzblanke Ceranfeld. Die teure Küchenausstattung und die zahlreichen Küchenhelfer waren an ihn verschwendet. Wegwerfen würde er die Geräte trotzdem nicht, denn sie wahrten den Schein. Der solange anhielt, bis jemand den leeren Kühlschrank öffnete. Oder die leeren Vorratsschränke. 

Er holte einen zweiten Kanister aus dem Kühlfach im Boden, goss eine großzügige Portion Blut in den Topf und stellte die Kochplatte an. Diesmal war es O-Negativ, seine bevorzugte Blutgruppe. Sie schmeckte um eine Nuance milder und süßlicher als A-Positiv. Der junge Mann von der Gold Bar besaß Blutgruppe O-Negativ. Die frische Wunde an seinem Finger hatte einen intensiven Geruch verströmt. 

Devon hielt inne. Wie lange war es her, seit er Schottland verlassen hatte? Hundert Jahre? Hundertfünfzig?

Die Erinnerungen kehrten zurück, als wäre es gestern gewesen: weite Täler und grasbewachsene Hügel. Zerklüftete Küsten, an denen sich schäumend das Meer brach. Die Gassen von Edinburgh, in jenen Tagen die Stadt der Mediziner und Philosophen. Auch unter den Vampiren. Wenn Devon sich einen Ort aussuchen dürfte, an den er zurückkehren wollte, wäre es das Schottland des neunzehnten Jahrhunderts. 

Doch um die Erfindung der Zeitreise zu erleben, würde er sich wohl noch eine ganze Weile gedulden müssen. 

Während das Blut langsam warm wurde, rief er Dashiell an. 

„Endlich!“ Sein Freund gab ihm keine Gelegenheit für eine Begrüßung. 

„Ich bin eben erst nach Hause gekommen.“

„Bisschen spät, oder? Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, hier geht bald die Sonne auf.“

„Ich hatte zu tun.“ 

„Wieso, was ist passiert?“

Devon fasste seinen Anruf beim Sicherheitsdienst und die Begegnung mit Martin und Paula knapp zusammen. 

„Das klingt nicht gut.“

„Nein.“ 

„Und jetzt? Wir können sie doch nicht frei rumlaufen lassen. Der kleine Zusammenstoß in Marseille hat mir gereicht, das muss ich nicht noch einmal haben!“

Kurz vor Morgengrauen von Jägern durch ein Kellergewölbe gehetzt zu werden, gehörte auch nicht zu Devons liebsten Erinnerungen. Alles bloß, weil ein Artgenosse zu schlampig bei der Entsorgung seiner Opfer gewesen war.

„Man wird nach ihr suchen.“ Er holte einen Löffel aus der Besteckschublade und rührte das Blut um. 

„Ohne Beschreibung? Stelle ich mir etwas schwierig vor.“

„Es gibt Anhaltspunkte. Sie ist mit ihrem letzten Opfer in einer Bar in der Albert Street gewesen. Einer der Angestellten konnte sich an die beiden erinnern.“

„Interessant. Wie seid ihr darauf gekommen?“

„Das Handy. Er hat einem Freund eine Textnachricht geschickt.“
 „Ha! Ich wusste es! Bin ich gut, oder was?!“ Es war eine rhetorische Frage, auf die Dashiell keine Antwort erwartete. „Und du bist freiwillig zu dieser Bar gefahren? Ohne Drohungen oder Bestechungsversuche?“

„Ja.“ 

„Ich bin beeindruckt. Also gibt es eine Beschreibung von der Frau?“ 

„Die Überwachungskameras der Bar sollten die beiden aufgenommen haben.“

„Dann braucht Sebastian bloß seine Beziehungen bei der Polizei spielen zu lassen. Heutzutage findet man doch jeden in irgendeiner Datenbank.“ 

Genau aus dem Grund wünschte sich Devon manchmal die guten alten Zeiten zurück.

„Die Bar sollte überwacht werden“, fügte Dashiell hinzu. „Falls sie zurückkommt.“ 

Devon war klar, wer dieser Jemand sein wollte. 

„Hättest du damals eine Bar betreten, wenn einer von uns in der Nähe gewesen wäre?“

In der Leitung herrschte kurzes Schweigen. 

„Nein“, gab Dashiell schließlich gedämpft zurück. „Ich wäre bis ans andere Ende der Stadt gerannt.“ 

Devon schöpfte mit dem Löffel etwas Blut ab und probierte es. Die Temperatur war fast richtig. „Überlass es Sebastians Leuten. Sie werden die Angelegenheit unter Kontrolle bringen.“

Ein abfälliges Grunzen drang aus dem Hörer. 

„Nach dem, was du gerade erzählt hast, machen die keinen sonderlich professionellen Eindruck. Ich sollte ihnen meine Hilfe anbieten.“ 

„Ich habe Martin versprochen, mit niemandem darüber zu reden.“ 

„War wohl eher ein Versprecher, was?“

„Dashiell.“ 

„Gut, dann eben nicht, Spielverderber. Ich habe übrigens mit meinem Kontaktmann gesprochen und der mit seinem. Waren beide nicht glücklich über die nächtliche Störung. Die Handynummer gehört zu einer Pre-Paid-Karte. Gegen eine angemessene Summe wäre es möglich, sämtliche Verbindungen von heute Nacht aus dem Gesprächsprotokoll zu löschen.“

„Gut.“ Devon schaltete die Kochplatte aus und holte einen hohen Becher aus einem der Geschirrschränke. „Ich gebe dir das Geld zurück.“

„Das will ich stark hoffen. Im Gegensatz zu dir muss ich mir meinen Unterhalt verdienen. Hast du das Handy noch?“

„Nein. Nur die Karte.“

„Wirf sie weg. Ach ja, bevor ich es vergesse: Mia lässt fragen, ob du am Samstag kommst. Aus mir unerfindlichen Gründen bedeutet es ihr sehr viel, dich dabei zu haben.“ 

Mia war Dashiells treueste Blutspenderin. Sie heiratete nächsten Freitag und hatte sich Devons Restaurant für die große Feier am Abend darauf ausgesucht. 

Menschen konnten erstaunlich geschmacklos sein.

„Dieses Ereignis möchte ich um keinen Preis verpassen.“ 

„Sehr gut. Schwelende Familienkonflikte, Eifersüchteleien, betrunkene Auseinandersetzungen, was könnte spannender sein? Und sollte sich aus deinem kleinen Abenteuer von heute Nacht mehr ergeben, will ich darüber informiert werden, verstanden?“

„Natürlich.“

„Merci beaucoup. So, ich weiß nicht, was du jetzt tust, aber ich geh schlafen. Bevor ich mir einen Sonnenbrand hole.“

„Bis dann.“ Devon legte auf, nahm den Topf vom Herd und füllte das Blut in den Becher um. Er spürte zunehmend die Müdigkeit, doch er war nicht bereit, ihr nachzugeben. Mit dem Becher in der Hand betrat er den weitläufigen Wohnraum. Rechts befanden sich hinter einer beigefarbenen Sitzlandschaft mehrere Einbauregale. Gläserne Schiebetüren schützten seine umfassende Bibliothek vor Staub und Schmutz. Auf einer schmalen Kommode standen eine Stereoanlage und ein separater Plattenspieler. 

Devon zog die oberste Schublade der Kommode auf und betrachtete einen Teil seiner beachtlichen CD-Sammlung. Es musste Nostalgie sein, die ihn ein bestimmtes Album auswählen ließ. Wenig später drangen die Klänge einer schottischen Folkrock-Band aus zahlreichen verborgenen Lautsprechern. Die Musik begleitete Devon, während er über das helle Parkett zu dem Panoramafenster ging, das die gesamte Höhe und Breite der Außenwand einnahm und freien Blick auf die Port Phillip Bay gewährte. Im Sommer stand er häufig dort und beobachtete das Einlaufen der ‚Spirit of Tasmania‘. Der Station Pier, an dem die Fähre an- und ablegte, lag wenige Kilometer Luftlinie entfernt. Trotz der Doppelverglasung konnte er manchmal das gedämpfte Tuten des Schiffshorns hören. Ein Geräusch, das Devon mit Fernweh erfüllte. 

Irgendwann würde er Melbourne verlassen. Wie er damals sein geliebtes Schottland verlassen hatte. Ein Vampir durfte nicht zu lange am selben Ort bleiben. Ein halbes Menschenleben, das war Devons Regel. In den heutigen Zeiten konnte selbst das zu gefährlich sein. 

Die moderne Technologie war Segen und Fluch zugleich. 

Er ließ sich in den schweren braunen Ledersessel sinken, der vor dem Panoramafenster stand. Am Horizont waren bereits erste Spuren eines zarten Blaus zu erkennen.

Früher hätte er sich mit einer weniger extravaganten Bleibe zufriedengegeben. Doch je älter er wurde, desto stärker wurde sein Bedürfnis nach Raum und Weite. 

Selbstverständlich hatte die Sicherheit eines hoch gelegenen, gut geschützten Verstecks ihren Preis. Den er bereit und, dank geschickter Geldanlagen in früheren Zeiten, auch in der Lage war zu zahlen. Devon trank in kleinen Schlucken das warme Blut und blickte von seinem Thron über das scheinbar endlose Wasser. 

Die aufgehende Sonne überzog den Himmel jetzt mit einem Hauch von Rot und verlieh den Rändern der Wolken einen orangeroten Schimmer. Die Kondensstreifen eines hoch über der Bucht vorbei fliegenden Flugzeugs verwandelten sich in rosafarbene Linien. Dann, von einem Moment zum anderen, wurde das Glas des Panoramafensters milchig-weiß und sperrte die Schönheit des anbrechenden Tages aus. Innen senkten sich, von einer Zeitschaltuhr gesteuert, schwarze Jalousien herab. Devon leerte sein Glas und erhob sich. In der Küche wusch er Topf und Becher aus, schaltete hinterher die Stereoanlage aus und ging in den Flur. Aus seiner Jacke holte er das rote SIM-Kärtchen, brach es in der Mitte durch und warf es in die Toilette. 

Auch im Schlafzimmer waren die Jalousien bereits geschlossen. Nur die Ziffern des Radioweckers, der auf dem Nachttisch neben dem breiten Bett stand, leuchteten in der Dunkelheit. Die Decke war zurückgeschlagen und die Kissen zerwühlt. Alles zur Schau. In diesem Bett hatte er noch nie geschlafen. Ohne menschlichen Bewacher war es ihm zu unsicher. 

Devon zog eine Tür des Kleiderschranks auf und schob die hängenden Jacken und Hosen zur Seite. Über einen versteckten Mechanismus öffnete er die Geheimtür in der Rückseite des Schranks und trat hindurch. 

Der Raum, in dem er sich jetzt befand, war gerade groß genug für einen Tisch, auf dem zwei Monitore standen und eine langgestreckte Truhe. An der gegenüberliegenden Wand war ein Garderobenbrett befestigt, an dem ein Bademantel hing. Dahinter lag eine zweite Geheimtür, die in die Küche führte. 

Devon schaltete die Monitore ein. Auf den Bildschirmen sah er seine leere Wohnung, von verborgenen Kameras aus allen erdenklichen Winkeln gefilmt. Eine weitere Aufnahme zeigte den Bereich vor der Wohnungstür. 

Devon entkleidete sich, löschte das Licht und öffnete im schwachen Schein der Monitore den Truhendeckel. Ein Schwall kühler Luft strömte ihm entgegen. Am Kopfende der Truhe lag eine schmale Nackenrolle, der einzige Luxus, den er sich gönnte. Er stieg hinein, schloss den Deckel und verriegelte ihn. Lediglich eine winzige Temperaturanzeige am Fußende durchbrach die Schwärze. Sie stand bei sieben Grad. Devon konnte auch bei Raumtemperatur schlafen, doch die Kühle empfand er seit einigen Jahren als angenehmer. Vielleicht war es eine Alterserscheinung. Sollte er irgendwann einen älteren Vampir treffen, würde er ihn fragen. 

Devon schob sich das Kissen in den Nacken und schloss die Augen. Sofort zog es ihn in die Dunkelheit.

 

 






Kapitel 3

 

Montag



Um zwei Uhr nachmittags wurde Jesse McMichael vom Plärren des Radioweckers aus dem Schlaf gerissen. Grummelnd vergrub er das Gesicht im Kissen. Als der Nachrichtensprecher begann, die Meldungen des Tages vorzulesen, streckte er die Hand aus, um dem Störenfried den Saft abzudrehen. Nach einigem erfolglosen Herumtasten erinnerte Jesse sich, dass er das Radio auf einen Hocker ans Fußende des Bettes gestellt hatte. Weil er sich selbst zu gut kannte. Er quälte sich hoch, schaltete das Gerät aus und blieb eine Weile verschlafen sitzen. Durch die Lamellen der Jalousie stahl sich Tageslicht ins Zimmer und zeichnete helle Streifen auf den Kleiderschrank neben der Tür. 

Normalerweise wachte er auf, bevor der Wecker ansprang. Aber heute Nacht hatte er unruhig geschlafen. Es waren keine zusammenhängenden Träume gewesen, lediglich verwaschene Bilder von fremden Straßen und ein Gefühl der Beklemmung. Gegen sieben Uhr war er entnervt aufgestanden, hatte sich im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt und auf einem der Nostalgiekanäle zwei Folgen einer alten Krimiserie angeschaut. Danach hatte er in der Küche das schmutzige Geschirr abgewaschen. Von den kreisenden Bewegungen mit der Spülbürste war er müde genug geworden, um wieder ins Bett zu gehen. Eindeutig ein Fehler, denn jetzt fühlte er sich wie gerädert. 

Jesse streckte sich und angelte nach dem ausgewaschenen T-Shirt, das zum Auslüften über einem Kleiderständer hing. Es war schwarz und mit dem verblassten Logo des Edinburgh Rugby Club bedruckt. Genau wie die lockere Sporthose, die daneben hing. Jesse unterzog beide Kleidungsstücke einem Geruchstest, befand sie für gut und schlüpfte hinein. Anschließend griff er nach dem breiten Silberring mit den verschnörkelten Linien, der vor dem Wecker auf dem Hocker lag. Der Ring war ein Geburtstagsgeschenk von seiner Mutter gewesen. Jesse ging nie ohne ihn aus dem Haus. 

Er streifte das Schmuckstück über den rechten Daumen und stand auf. Die alten Holzdielen fühlten sich kühl an unter seinen nackten Füßen. Mit zwei Schritten war er beim Fenster, vor dem ein kleiner, flauschiger Läufer lag. Er zog die Jalousie hoch und öffnete das Fenster. Der Rahmen war verzogen, deshalb ließ es sich nur zwei Handbreit nach oben schieben. Es reichte, um einen Hauch frischer Luft hereinzulassen. Und den Autolärm von der Grey Street. Weiter unten kreuzte die Fitzroy Street, eine der Hauptverkehrsadern des Stadtteils. Der Strom der Fahrzeuge riss tagsüber nie ab. Jesse stützte sich mit verschränkten Unterarmen aufs Fensterbrett und beobachtete das Treiben auf der Straße. In den Beinen spürte er leichten Muskelkater. Der Ausflug mit Nguyen und Thran gestern war toll gewesen. Sie waren auf Inlinern von Port Melbourne aus entlang der Küstenlinie bis nach Brighton gefahren, hatten in einem Strandcafé Eis und Kuchen gegessen und waren erst spät nach Melbourne zurückgekehrt. Den Abend hatten sie in Nguyens und Tobeys Wohnung bei Spaghetti Bolognese und einem Glas Rotwein gemütlich ausklingen lassen. Gegen zehn hatte Tobey angerufen. Nguyen war vollkommen aus dem Häuschen gewesen. Er hatte den Lautsprecher angestellt, damit jeder hören konnte, wie Tobey in seinem breiten australischen Akzent von seinem Tag erzählte. Jeder zweite Satz endete mit „Wish you were here, Babe“. 

Jesse beneidete die beiden. 

 

Im Strom der Passanten fiel ihm eine junge Frau auf, die zwei Stockwerke tiefer leicht bekleidet auf und ab ging. Für die anderen Leute schien sie unsichtbar zu sein. Entlang der Grey Street verlief der Straßenstrich von St. Kilda. Die Nutten standen sich rund um die Uhr in Hauseingängen und an Straßenecken die Beine in den Bauch und warteten auf Freier. Am oberen Ende der Straße gab es ein Wohnheim für Obdachlose und eine Jugendherberge, die schon von außen nach Ungeziefer und Schimmel aussah. Die meisten Fenster der Herberge hatten keine Vorhänge und man konnte Hochbetten aus Metall sehen und fleckige Wände, von denen sich die Tapete löste. Auf dem Rasenstück vor dem Gebäude saßen häufig Gruppen von jungen Leuten. Vermutlich zogen sie es den versifften Schlafräumen vor. 

Jesse schaute über die Schulter auf sein Schlafzimmer, das mit Bett, Hocker, Kleiderschrank und Kleiderständer gut gefüllt war. Es war sein Reich, das er mit niemandem teilen musste. Er hätte es gern geteilt. Mit jemandem, der für ihn da war, wenn er ihn brauchte. Der zu ihm stand. Der zu ihnen stand und sich nicht aus dem Staub machte, wenn es unbequem wurde. Jemand wie Tobey Sharp, der sich von nichts und niemandem einschüchtern ließ und unbeirrt seinen Weg ging. Gleichgültig, was die anderen dachten oder sagten. 

Jesse spürte, wie sich die harte Kapsel in seiner Brust einen winzigen Spalt öffnete. Mit einigen konzentrierten Atemzügen drückte er sie wieder zu. Wer tief einatmete, konnte nicht gleichzeitig wütend sein. Nach einem letzten Blick auf die Frau im Minirock ging er ins Badezimmer. 

 

Dort erwartete ihn ein Berg von Schmutzwäsche. Eine optisch unschöne und deshalb wirkungsvolle Erinnerung an eine seiner Aufgaben für den heutigen Tag: Wäsche waschen. Die andere war Putzen. Bevor ihm das Ungeziefer über die Füße lief. Nachdem er sich gewaschen und rasiert hatte, sortierte er die Schmutzwäsche und stopfte die bunten T-Shirts, Hemden, Unterhosen und Socken in einen der Leinensäcke, die er unter dem Waschbecken aufbewahrte. Für die Hosen würde er einen zweiten Sack brauchen. Jesse sammelte Hosen wie andere Menschen Briefmarken oder DVDs. Sie stapelten sich in allen erdenklichen Farben in seinem Kleiderschrank, mit gebleichten oder kunstvoll zerschnittenen Beinen, bunten Abnähern, Gesäßtaschen aus unterschiedlichen Stoffen, Mustern aus Schmucksteinen und farblich abgesetzten Nähten. 

Auf der Suche nach vergessenem Kleingeld ging Jesse die Taschen der Hosen durch und fand eine Zwei-Dollar-Münze und drei Ein-Dollar-Münzen. Damit hatte er das Geld für Waschmaschine und Trockner zusammen. Beides gehörte nicht zur Grundausstattung der Wohnung. Dafür gab es im ersten Stock einen Wäsche- und Trockenraum. Jesse schnappte sich eine Flasche Flüssigwaschmittel und schulterte die Wäschesäcke. 

Von der Küche führte eine Tür auf einen Laubengang, der für alle Wohnungen im zweiten Stock des U-förmigen Gebäudes zugänglich war. 

Er schlüpfte in ein Paar Turnschuhe und ging über den Laubengang zu der breiten Metalltreppe, die in den Innenhof führte. Auf halber Höhe befand sich eine Plattform, von der man über einen Steg zum Laubengang im ersten Stock kam. Die Tür zum Wäscheraum war wie immer unverschlossen und die zwanzig Plastikleinen hingen voller Wäsche in unterschiedlichen Trocknungsstadien. Jesse befüllte eine der drei Waschmaschinen mit seiner Kleidung. Danach gab er eine großzügige Menge Waschmittel direkt in die Trommel des Topladers, warf zwei Dollar ein und wartete, bis die Maschine anlief. Manchmal blockierten die Dinger, und wenn man nach einer Stunde zurückkam, war nichts sauber. Aber diesmal war das Gerät auf seiner Seite. Jesse gab ihm einen wohlwollenden Klaps auf den Deckel und ging zurück in die Wohnung. 

 

Weil er noch keinen Appetit auf eine richtige Mahlzeit verspürte, machte er sich einen großen Becher schwarzen Tee, verfeinerte ihn mit Milch und Zucker und nahm sich dazu eine Handvoll Schokoladenkekse. Im Wohnzimmer ließ er sich auf das abgewetzte blaue Sofa fallen, legte die Füße auf einen gepolsterten Hocker und knabberte genüsslich die Kekse. Einen Teil der Wohnungseinrichtung hatte er vom Vormieter übernommen. Der Rest stammte von der Salvation Army. Die Salvos betrieben einen ihrer Secondhand-Läden bei der Kirche in der Nähe des Obdachlosenwohnheims. Dort gab es neben der üblichen Kleidung günstige Möbel und elektrische Geräte zu kaufen. Jesse angelte nach der Fernbedienung, die in eine Sofaritze gerutscht war und hüpfte durch die Fernsehkanäle. Wie an den meisten Tagen blieb er bei den Cartoons hängen. Nach einer Nacht wie der vergangenen vertrug er keine härtere Kost als Wyle Coyote und den Roadrunner. 

Wieso konnte Mandy sich nicht an den mysteriösen Fremden erinnern, der sie hinter der Gold Bar angesprochen hatte? Es ließ Jesse einfach keine Ruhe. Er hätte schwören können, dass sie sich beide mit dem Mann unterhalten hatten. Hundertprozentig sicher war er sich aber nicht. Falls die Begegnung tatsächlich ein Traum gewesen war, wie Mandy ihm hatte weismachen wollen, woher kamen diese Erinnerungsfetzen? Manchmal, wenn er gerade an etwas ganz anderes dachte, tauchten plötzlich Bilder vor seinem inneren Auge auf. Doch sobald er sich auf sie konzentrierte, verschwanden sie in einem dichten Nebel.

Vielleicht sollte er ein paar Tage Urlaub machen. Ausspannen, aus Melbourne rauskommen. Aber allein zu verreisen machte keinen Spaß. Für den Freitag hatte er sich freigenommen, um gemeinsam mit Mandy, Sylvia und Marc das Football-Spiel im MCG anzusehen. St. Kilda Saints gegen Melbourne Demons. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Die Stimmung im Melbourne Cricket Ground war immer gut, gleichgültig, ob zwanzigtausend oder vierzigtausend Fans kamen. Und gegen durchtrainierte Männer in knappen Shorts konnte keiner etwas haben.

 

In einer Werbepause füllte Jesse die saubere Wäsche in einen der beiden Trockner um und warf die übrigen drei Dollar ein. Allmählich bekam er Hunger und beschloss, außerhalb essen zu gehen. Entlang der Fitzroy Street gab es viele Cafés, Imbissbuden und Restaurants. Jesse aß häufig dort, weil er keine Lust hatte, für sich allein zu kochen. Deshalb war die Straße auch heute wieder sein Ziel. In seinem indischen Stammimbiss bestellte er mildes Gemüse-Curry mit Reis, befüllte einen Plastikbecher aus einem Wasserspender und setzte sich an einen Fensterplatz. Im Hintergrund dudelte leise ABBA, ein klares Zeichen dafür, dass heute Montag war. Ritesh, der Besitzer des Imbisses, spulte ein festes Musikprogramm ab. Zu jedem Wochentag gehörte eine bestimmte CD, die nie wechselte. Als würde man in einer Zeitschleife sitzen. Montags ABBA, dienstags Smokie und mittwochs der Soundtrack zu einem dieser Bollywood-Filme mit Shahrukh Khan. Peinlicherweise kannte Jesse den Streifen sogar. 

Während er aß, beobachtete er das Treiben auf der Straße. In St. Kilda war immer was los. Obwohl der Stadtteil an einigen Ecken schmuddelig war, mochte er ihn. Zuhause hatte er in einer gepflegten, ruhigen Gegend gewohnt. Weit entfernt von Nutten und Nachtclubs. 

Eine Straßenbahn rumpelte über die Schienen in der Mitte der breiten Straße und hielt fast direkt vor dem Imbiss. Die Linie 96 brachte einen zügig in die Innenstadt. Die 16 brauchte ewig, hielt aber an der Bourke Street Mall, der größten Shoppingmeile von Melbourne. Zum Glück kam Jesse mittlerweile selten zum Einkaufen, sonst wäre sein Kleiderschrank längst geplatzt. 

In Edinburgh war er neben dem Studium ein Jahr lang in der Abteilung für Herrenbekleidung in einem Kaufhaus beschäftigt gewesen. Jeden Freitag und Samstag hatte er knackigen Jungs zum perfekten Outfit für die nächste Party verholfen, gestandene Geschäftsmänner bei der Auswahl des passenden Anzugs beraten und direkt an der Quelle für die neueste Mode gesessen. Der Job war super gewesen und das Leben großartig. Dann war seine Mutter krank geworden. 
 Jesse beobachtete die Menschen beim Verlassen der Straßenbahn. Zuletzt stieg ein junger Mann in Jeans und Lederjacke aus. Sportlicher Typ, groß, schlank, dunkelbraune Haare. Er erinnerte Jesse an jemanden. 

Aber an wen?

„Jethro.“
 Jesse wandte den Kopf. Ritesh kam mit einem Teller auf ihn zu. Sie waren per du, seitdem der Inder vergeblich versucht hatte, Jesse mit seiner Tochter zu verkuppeln.

„Hier, Samosas.“ Ritesh stellte zwei der frittierten Teigtaschen vor ihn hin. „Extra scharf, wie du magst.“

„Dankeschön.“ Jesse lächelte tapfer. Wenn er die Dinger auch noch aß, würde er platzen! 

„Viel Arbeit, viel Essen.“ Ritesh klopfte ihm herzlich auf die Schulter und ging wieder hinter den Tresen. 

Jesse nahm eine der warmen Teigtaschen in die Hand und biss vorsichtig hinein. Zuerst schmeckte er bloß die Füllung aus Kartoffeln und Gemüse, doch dann entflammten die Gewürze ein wahres Höllenfeuer in seinem Mund. Die Schärfe trieb ihm die Tränen in die Augen. Er konnte nicht einmal sagen, ob es gut oder schlecht schmeckte, es war einfach unglaublich scharf. Jesse hielt die Luft an und griff nach dem Plastikbecher. Das Wasser half nicht viel. Ein Glas Milch oder ein Joghurt-Lassi wäre besser gewesen. 

„Jethro.“ Ritesh grinste zu ihm herüber. „Schmeckt gut?“

Jesse reckte stumm den Daumen in die Höhe. 

Der Inder lachte. „Davon du kriegst Haare auf Brust.“

Ja, die brauchte er ganz bestimmt. Jesse grinste gequält und aß todesmutig weiter. 

Ritesh war einer der wenigen Menschen, der Jesse bei seinem vollen Vornamen nannte. Für den Inder war es eine Geste der Höflichkeit. Die Australier kürzten alles ab. Jethro wurde zu Jesse und Jesse unweigerlich zu Jess. Allan, ein Kollege vom Lagerhaus, kam seit Monaten nicht mehr über ein knappes ‚J‘ hinaus. Einige Menschen reagierten mit amüsierten Blicken und Nachfragen auf seinen Vornamen, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil. So kam man ins Gespräch. Der Hinweis auf die Bibel, den er am Samstag gehört hatte, war ihm allerdings neu gewesen. Jesse griff nach der zweiten Teigtasche. 

Noah, der betrunkene Holländer, dem auf Schiffen immer kotzübel wurde. 
 Plötzlich blitzte ein Bild vor seinen Augen auf. Er sah sich selbst unter einer Straßenlaterne stehen. In der Hand eine Plastikkarte mit dem Foto eines blonden, blauäugigen Jungen. Neben ihm stand ein Mann. 

Jesse starrte auf die Samosa in seiner Hand.

Wie sieht er aus?

Er brauchte bloß den Kopf zu wenden. 

Wie sieht er aus? 

Doch er bekam die Erinnerung nicht zu packen. Schließlich gab Jesse frustriert auf. Es würde ihm einfallen. Wenn er nicht mehr daran dachte, würde alles zurückkommen.
 Er aß die zweite Samosa, verabschiedete sich von Ritesh und verließ den Imbiss. Tief in Gedanken versunken, ging er zur nächsten Ampel. Von wegen, er hätte sich alles eingebildet! Der Mann war dagewesen. Aber warum konnte Mandy sich nicht an ihn erinnern? 

Im Strom der Passanten überquerte Jesse die Straße. Was war los mit ihm? Es gab keine logische Erklärung für einen Gedächtnisverlust. Er hatte weder exzessiv getrunken noch harte Drogen genommen. Oder war es eine Spätfolge von Bondi Beach? Der Arzt hatte nichts dergleichen erwähnt. Kein Wort über Giftstoffe, die erst Monate später freigesetzt wurden. 

Gehirntumor!, durchzuckte es Jesse, und für einige Sekunden konnte er keinen klaren Gedanken fassen. 

Seine Füße trugen ihn scheinbar selbständig weiter, während Curry und Samosas in seinem Magen rumorten. 

Gehirntumor, lächerlich! Totaler, absoluter Schwachsinn! 

Mandy erinnerte sich nicht an den Mann. Dafür musste es eine plausible Erklärung geben. 

Warum klopfte sein Herz dann so schnell?

Von rechts ertönte lautes Bimmeln und Jesse schrak zurück. Eine Straßenbahn ratterte im Abstand von wenigen Zentimetern an ihm vorbei. Ohne es bemerkt zu haben, war er bis zur nächsten Ampel gegangen und wäre fast überfahren worden. Reiß dich zusammen! Es ist alles in Ordnung! Er überquerte Straße und Gleise und steuerte auf einen Supermarkt zu. Sein Kühlschrank war fast leer. Er musste einkaufen. 

Zuerst lief Jesse ziellos durch die Regalreihen des Supermarktes. Sein Kopf war gleichzeitig zum Bersten voll mit Gedanken und komplett leer. Schließlich ging er zurück zum Eingang, holte einen Einkaufskorb und fing von vorne an. In einer halben Stunde musste er zur Arbeit. Er hatte keine Zeit für diesen Blödsinn!

 

Zurück in der Wohnung verstaute er die Lebensmittel im Kühlschrank und räumte den Trockner im Wäscheraum aus. Einige der Sachen mussten gebügelt werden. Falls er irgendwann die Zeit dazu fand. Anschließend zog er sich für die Arbeit um und ging über die Metalltreppe runter in den Innenhof. Wie auf den Laubengängen hatten die Mieter im Erdgeschoss allerlei Krempel entlang der Hauswände deponiert; ausrangierte Möbel, Fahrräder, Müllsäcke.

Zwischen struppigen Büschen und Inseln von verdorrtem Gras standen zwei rostige Wäschespinnen, auf denen Kleidung zum Trocknen hing. Jesse öffnete die Beifahrertür seines verbeulten Pick-Ups, dessen Lack fast exakt die Farbe der zahlreichen Rostflecken hatte, stellte den Rucksack in den Fußraum und schlug die Tür danach schwungvoll zu, damit sie wirklich geschlossen blieb. Der Motor brauchte einige Anläufe, bevor er ansprang. Die Batterie machte ständig Probleme. Der Auspuff musste ebenfalls ausgetauscht werden, aber für beides fehlte ihm das Geld. Jesse setzte zurück und lenkte den Pick-Up vorsichtig aus dem Innenhof. 

 

Heute war die Fahrt zur Arbeit angenehm. Bis nach Altona dauerte es keine vierzig Minuten. Zur Rushhour war der West Gate Freeway gewöhnlich dicht und es konnte über eine Stunde dauern. Jesse verließ schließlich den Freeway, lenkte den Pick-Up durch einen Kreisverkehr und bog einige Hundert Meter später auf das Gelände seines Hauptarbeitgebers ein. HyTec handelte weltweit mit Ersatzteilen für hydraulische Maschinen und Automationsanlagen. Die Handelsabteilung und die Buchhaltung waren nur am Tage zu den üblichen Arbeitszeiten besetzte, doch im Lager wurde an sieben Tagen in der Woche in zwei Schichten gearbeitet. Auf diese Weise wollte die Geschäftsleitung auch den ausländischen Kunden den bestmöglichen Service bieten.

Jesse rollte im Schritttempo an der Lagerhalle und dem angrenzenden einstöckigen Bürogebäude vorbei und stellte den Pick-Up in einer Parklücke im hinteren Bereich des Fuhrparks ab. Der Job im Lager war als Zwischenlösung gedacht gewesen. Bis er eine besser bezahlte Stelle in Melbourne gefunden hätte. Die lange Anfahrt nervte manchmal schon sehr. Jetzt, neun Monate später, arbeitete er noch immer hier und hatte keinerlei Ambitionen mehr, sich etwas anderes zu suchen. Natürlich gab es besser bezahlte Jobs direkt in Melbourne, aber die Arbeit hier machte ihm Spaß und er mochte die Kollegen. Das war wichtiger, als ein gutes Gehalt. Vom Kunsttischler zum Geschichtsstudenten und Kaufhausangestellten zum Lageristen. Die einzige Konstante in diesem chaotischen Lebenslauf waren die Jobs als Barkeeper. 

Jesse nahm den Rucksack vom Beifahrersitz und stieg aus. Vor der mittleren der drei Laderampen stand ein schmutzig-grauer Truck. Das Rolltor war offen und aus dem Inneren drang leise Musik. Jesse arbeitete gern nachts. Auch wenn es bedeutete, einen Großteil des Lebens am Tage zu verpassen. Sein Schlafrhythmus hatte sich den Arbeitszeiten schnell angepasst, und seitdem er den Job in der Bar angenommen hatte, war er zu einem echten Nachtmenschen geworden. 

 

Um neunzehn Uhr machten sie die erste kurze Pause. Die meisten Kollegen verschwanden nach draußen, um zu rauchen. Die Verführung, sich ihnen anzuschließen, war groß, aber Jesse versuchte tapfer, die Qualmerei zu reduzieren. 

Er setzte sich mit seinem Getränk auf einen Stapel Paletten in der Nähe des Rolltors, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Heute gab es besonders viel zu tun und sie arbeiteten im Akkord. Ersatzteile aus den Regalen holen, stoßsicher in Kartons verpacken, Lieferscheine dazulegen, Kartons zukleben, Kartons auf Paletten stapeln und die Paletten mit dem Gabelstapler in den LKW bringen.

„Na, schon müde?“, erkundigte sich eine vertraute Stimme. Mike Bryan stand mit einem Zigarettenstummel zwischen den Lippen beim Rolltor und musterte ihn amüsiert. Mike war sein Vorarbeiter, ein gemütlicher, gutmütiger Kerl Mitte fünfzig, mit Wohlstandsbauch, Halbglatze, zwei Kindern und zwei Scheidungen. Nur eine Sache konnte den Mann noch aufregen: wenn die Melbourne Demons verloren. 

Am Freitag würde er weinen.

„Ich gönne lediglich meinen Augen eine Pause“, gab Jesse gutgelaunt zurück.

Mike grinste, nahm einen letzten Zug und trat die Zigarette danach auf dem Boden aus. „Hier, damit du mal was auf die Rippen kriegst.“ Er warf Jesse einen Schokoriegel zu. 

„Lass den Kleinen in Ruhe.“ Susy kam schnaufend die Stufen an der Seite der Rampe hoch. Sie war die einzige Frau im Team und für das Schreiben der Lieferscheine und die Endkontrolle zuständig. Wie Mike hatte sie die Fünfzig bereits überschritten und sichtlich eine Vorliebe für reichhaltiges Essen. 

„Oder willst du, dass er so eine fette Wampe kriegt wie du?“ Sie gab Mike einen freundschaftlichen Klaps gegen den wohlgeformten Bauch. 

„Meine zwölfjährige Tochter wiegt mehr als der Hänfling.“

Susy hob mitleidig die Augenbrauen. „Dann solltest du dir langsam Gedanken um das Mädchen machen.“ 

Jesse hörte belustigt zu. Die beiden waren wie ein altes Ehepaar. 

„Lass dir von dem alten Trottel nichts einreden.“ Susy zwinkerte ihm zu und schaute zurück zu Mike. „So gut hast du nie ausgesehen, Fettsack.“     

Der Vorarbeiter verzog gekränkt das Gesicht. „Wenigstens habe ich Haare auf dem Kopf.“

„Noch, mein Lieber, noch.“ 

„Ach.“ Mike machte eine verächtliche Handbewegung. Doch aus seinen Augen sprühte die gute Laune. „Die Pause ist vorbei!“, brüllte er in Richtung des Rolltors. „Bewegt eure Ärsche, ihr Faulpelze!“

Gehorsam trotteten die Kollegen zurück in die Halle. 

Jesse nahm einen letzten Schluck, bevor er den anderen zu den Packtischen folgte. Er mochte sein Team unheimlich gern. Sie hatten viel Spaß miteinander und der kameradschaftliche Umgangston machte die anstrengende Arbeit leichter. Anders als in der Tagschicht, wo alle auf die Uhr schauten und pünktlich nach Hause wollten.    

„Mit den Haaren hat er allerdings Recht“, raunte Susy ihm im Vorbeigehen zu, bevor sie wieder in ihrem Büro verschwand. „Wir sind hier schließlich nicht bei Armee.“ 

Jesse grinste und versenkte die leere Plastikflasche in einem Mülleimer. Ihm gefiel sein Haarschnitt. Mit den schwarzen Locken hatte er ausgesehen wie ein Bubi. 

 

Der Rest der Schicht verflog in Windeseile. Um kurz vor zwei Uhr morgens klebte Jesse den letzten Streifen Klebeband auf einen Versandkarton. Seine Arme und Beine fühlten sich bleischwer an und er stank nach Schweiß. 

Mittlerweile war der Fahrer eingetroffen, der den beladenen LKW zur Postsammelstelle bringen würde. 

Sie begrüßten ihn und trollten sich zum Umkleideraum. Einige gingen duschen, doch Jesse wollte bloß nach Hause. Er spritzte sich an einem Waschbecken rasch etwas Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und schnappte sich den Rucksack aus seinem Spind. 

Auf dem Parkplatz traf er Allan. Der einzige Kiwi im Team lehnte am Kofferraum seines Kombis und rauchte in aller Ruhe eine Zigarette. Allan war Single, wie die meisten von ihnen, und hatte es nicht eilig, die Heimfahrt anzutreten. 

„Nathan geht zurück nach Auckland.“ Allan blies Zigarettenrauch durch die Nase aus. „Lenny von der Tagschicht hat’s mir erzählt.“ 

Jesse hob verwundert die Augenbrauen. Das waren mal gute Nachrichten. Obwohl ihm die Arktis besser gefallen hätte. Die lag weiter weg.

 

Sobald er auf dem Freeway war, kramte er eine verkratzte Pink Floyd-Kassette aus dem Handschuhfach hervor. In der Hoffnung, das Band würde diesmal nicht gefressen werden, schob er sie ins Autoradio und drehte die Lautstärke soweit auf, dass die sphärischen Gitarrenklänge das Brummen des Motors übertönten. 

Wegen Nathan Reynolds hatte er vor drei Monaten von der Tagschicht in die Spätschicht gewechselt. Nathan war siebenundzwanzig, gebaut wie ein Schrank, großmäulig und simpel gestrickt. Wie Allan kam er aus Auckland, aber dort endeten bereits die Gemeinsamkeiten. Nathan war der Alleinunterhalter der Tagschicht und redete ausschließlich über zwei Dinge: Sport und Sex. Besonders Sex. Wann, wo, wie, welche Mädchen, wie viele, wie jung, wie schön, wie geil. Nach jedem Wochenende ging es von vorne los. Anfangs hatte Jesse die Hoffnung gehegt, der Junge würde sich einkriegen. Wie viel Blabla konnte ein einzelner Mensch von sich geben? Nach Monaten endlosen Sex-Geschwafels hatte er eingesehen, dass die Hoffnung vergebens war. Jesse hatte auf Durchzug geschaltet, von Zeit zu Zeit höflich genickt und ansonsten seine Arbeit gemacht. Irgendwann war das Gespräch auf die drei Jessicas gekommen; Jessica Simpson, Jessica Alba und Jessica Biehl. Mitten in einer Erörterung über Körbchengröße, Blow-Jobs und körperliche Flexibilität hatte Nathan innegehalten und Jesse gefragt, welche er lieber nageln würde: die Simpson, die Alba oder die Biehl. Jesse hatte die Achseln gezuckt und geantwortet, keine von ihnen sei sein Typ. Nathan und sein bester Kumpel Conrad hatten sich ungläubig angeguckt.

„Die sind alle nicht mein Typ“, hatte Nathan ihn nachgeäfft. „Bist du schwul, oder was?“

Jesse wusste bis heute nicht, was ihn damals geritten hatte. Wahrscheinlich war er es müde gewesen, Nathans endloses Gelaber anzuhören. 

„Und wenn?“, hatte er gefragt. 

Schlagartig war es in der Lagerhalle ruhig geworden. Nach kurzem Zögern hatten Nathan und Conrad angefangen zu lachen. Erst belustigt, dann, als er nicht mitlachte und zugab, dass alles nur ein Scherz war, auf diese unsichere Weise, auf die Hetero-Männer lachten, sobald sie ihre Männlichkeit bedroht sahen. 

„Du verarschst mich!“, hatte Nathan ihm eine letzte Chance gegeben, das Missverständnis aufzuklären. 

Jesse hatte den Kopf geschüttelt. 

Da war Nathan zurückgetreten und hatte ihn mit diesem allzu vertrauten Blick gemustert: Du mieser Verräter! Du perverser Schwanzlutscher!  

Plötzlich war der Neuseeländer ganz blass geworden. Vermutlich war ihm in diesem Moment eingefallen, wie oft sie in der Sammeldusche nebeneinandergestanden hatten. Jesse hatte es in seinen Augen aufblitzen sehen: das Verlangen, ihn zu einem Haufen Brei zu schlagen. Ihn für jeden unsittlichen Gedanken zu bestrafen, den er gehabt hatte. Oder hätte haben können. 

Manchmal war es besser, die Klappe zu halten.    

 

Seit diesem Tag war das Arbeitsklima im Eimer gewesen. Nathan und Conrad hatten kein Wort mehr mit ihm gewechselt und demonstrativ die Umkleidekabine und den Pausenraum verlassen, sobald er eintrat. Er wurde wie zufällig angerempelt, es fielen dumme Bemerkungen, Schwulenwitze wurden gerissen, die beiden ließen sich viele Nettigkeiten einfallen, um ihm das Leben schwer zu machen. Einige der anderen Kollegen hatten versucht, die beiden zur Vernunft zu bringen, allerdings ohne Erfolg. 

Schließlich war Jesse zur Geschäftsführerin gegangen, die Nathan und Conrad empört zu sich zitiert hatte. 

Die Quittung dafür war prompt am nächsten Tag gekommen. 

Nathan und Conrad hatten ihm nach Schichtende auf dem Parkplatz aufgelauert, ihn in eine abgelegene Ecke gezerrt und beleidigt. Conrad, der Mitläufer, hatte feixend Schmiere gestanden, während Nathan, der Macher, Jesse rumschubste. Trotz seiner Wut war Jesse nicht auf die plumpen Herausforderungen zu einer Prügelei eingegangen. Nathan spielte in seiner Freizeit Rugby, gegen den wäre er chancenlos gewesen. Schließlich hatte Nathan die Geduld verloren. Drei schnelle Schläge, einen ins Gesicht und zwei in den Magen. Mehr brauchte es nicht, um Jesse zu Boden zu bringen. Es war einer der erniedrigendsten Momente seines Lebens gewesen. 

Jesse erinnerte sich noch deutlich an Nathans Drohung: 

Er solle sie ja nicht verpfeifen, sonst würde es beim nächsten Mal schlimmer werden. 

Die aufgeplatzte Unterlippe war längst verheilt und das Veilchen unterm linken Auge verschwunden. 

Genau wie Nathan und Conrad. 

Jesse war sofort nach dem Angriff zu seiner Vorgesetzten gegangen. Ohne Bedenkzeit, ohne seiner Wut die Möglichkeit zu geben, zu verrauchen und sich in Angst zu verwandeln. Am nächsten Tag hatten Nathan und Conrad die Kündigung bekommen. 

Man musste sich nicht alles bieten lassen.

Jesse war überzeugt, dass sie ihn irgendwann dafür kriegen würden. Nathans neuer Job in Auckland könnte es sogar beschleunigen. Allein besaß Conrad nicht den Mut, sich an ihm zu rächen. In den nächsten Wochen würde Jesse besonders vorsichtig sein. Falls sie ihm erneut auflauerten. Zur Polizei zu gehen, brachte nichts. Die konnte ihm erst helfen, wenn etwas passierte. 

Inzwischen war er tatsächlich bereit, sich mit Nathan und Conrad zu prügeln. Sollte es absolut unvermeidbar sein. Aber er hatte Angst davor. Und es machte ihn wütend, dass er vor diesen Idioten Angst haben musste. Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? 

Begleitet von Pink Floyds ‚Comfortably Numb‘ rauschte Jesse über die West Gate Bridge. Als er den höchsten Punkt der Brücke erreichte, erstrahlte vor ihm die nächtliche Skyline von Melbourne. Allein für diesen großartigen Anblick lohnte sich die Fahrt.

 






 

Sie hatte nach ihm gesucht. Nach seinem Geruch, nach einer Spur, die zu ihm führte. Sie hatte in der Nähe des Parkplatzes gewartet, stundenlang, in der Hoffnung, er käme zurück. Sollte er sie bestrafen für ihr Vergehen, für all ihre Vergehen, es war ihr recht. Wenn er ihr nur half, zu verstehen. Es würde alles gut werden, sobald sie endlich verstand. Aber sie konnte ihn nicht finden. 






 

Zur gleichen Zeit 

 

Devon spürte die Anwesenheit des Inhabers, bevor er den kleinen Supermarkt betrat. Doch im Laden war von seinem Artgenossen nichts zu sehen. Ein älterer Mann in abgewetzter Kleidung blätterte in einem Sportmagazin. 

Er roch nach Straße und Verwahrlosung. Devon befahl ihm mit einem Gedanken, den Supermarkt zu verlassen. Der Mann steckte das Magazin zurück in den Zeitungsständer und schlurfte zum Ausgang. Sobald er draußen war, trat ein schmächtiger Asiat hinter einer der Regalreihen hervor. 

Er trug eine graue Schürze über seinem weiß-braun karierten Hemd und balancierte einen halbgefüllten Karton mit Konservendosen. Sein kurzes, schwarzes Haar war zu einem strengen Seitenscheitel gekämmt und mit zu viel Gel fixiert. Die Füße steckten in braunen Hausschuhen. 

Dieser Vampir war das personifizierte Klischee des asiatischen Ladenbesitzers. Eine domestizierte Bestie, die Menschen Ananasscheiben im eigenen Saft verkaufte. 

Devons Artgenosse machte keinerlei Anstalten, näher zu kommen. Stattdessen musterte er ihn mit einem Blick voller Vorsicht, Neugier und Misstrauen. 

„Martin hat mir diese Adresse gegeben“, erklärte Devon. 

Das Gesicht seines Gegenübers entspannte sich. 

„Sie haben den Van abgeliefert.“

Aus seiner Jackentasche holte Devon die Wagenschlüssel und einen Zettel mit dem Standort des Fahrzeugs, das er sich für die Rückfahrt geliehen hatte. Er legte beides neben die Kasse auf den Tresen und wandte sich zum Gehen. 

„Einen Moment, bitte!“ Der Vampir verschwand und kam kurz darauf ohne die Konservendosen wieder. Stattdessen hielt er einen großformatigen, leicht ausgebeulten Umschlag in der Hand. „Den soll ich Ihnen geben.“

Sobald Devon zugegriffen hatte, wich sein Artgenosse respektvoll zurück. Devon öffnete den Umschlag, kippte ihn um und hielt ein schwarzes Handy in der Hand. 

Er betrachtete es verwundert. „Was soll ich damit?“

„Von Martin. Für alle Fälle. Damit er sie erreichen kann.“

Devon hatte weder vor, sich zwangsverpflichten zu lassen, noch wollte er sich ein Ortungsgerät aufschwatzen lassen, über das jeder seiner Schritte verfolgt werden konnte. Diese Lektion hatte er von Dashiell gelernt. Er steckte das Handy zurück in den Umschlag und drückte ihn dem verblüfft dreinschauenden Asiaten in die Hand. Er hatte den Ausgang fast erreicht, als der andere Vampir ihn einholte.

„Was ist damit?“ Sein Artgenosse hielt ein Bild in DIN-A-4-Format hoch, das offenbar mit in dem Umschlag gesteckt hatte. „Martin meinte, es würde Sie interessieren.“

Devon nahm das Bild genauer in Augenschein. Es handelte sich um den Ausdruck einer leicht körnigen, schwarz-weißen Kameraaufnahme, komplett mit Uhrzeit und Datumsstempel. 

Zu sehen war eine Asiatin in Begleitung eines jungen Mannes, den Devon einige Stunden später in weitaus schlechterer Verfassung vorgefunden hatte. Interessant. 

Devon rollte das Bild zusammen und schob es in die Innentasche seiner Jacke. Sein Gegenüber lächelte, erleichtert, zumindest einen Teil des Auftrags erfüllt zu haben. Dann zog der Vampir ein Kärtchen aus der Schürzentasche und reichte es Devon mit einer angedeuteten Verbeugung.

„Ich betreibe einen zweiten Supermarkt“, erklärte er. „Die Ware ist jederzeit frisch und stammt ausschließlich von streng geprüften Anbietern. Die Preise sind äußerst konkurrenzfähig und wir liefern frei Haus. Es wäre mir eine Ehre, Sie als neuen Kunden begrüßen zu dürfen.“

Devon beschäftigte bereits einen zuverlässigen Lieferanten, doch eine Ausweichmöglichkeit konnte nicht schaden. Er steckte die Karte ebenfalls ein und verließ den Laden. 

Sein Wagen stand ganz in der Nähe. Nachdem er den Motor gestartet hatte, holte er das Bild der Vampirin hervor. 

Es würde die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen werden. Obwohl er jetzt wusste, wie sie aussah. Seine Artgenossin konnte längst das Jagdrevier gewechselt haben. Wenn ihr das Verschwinden des Vans aufgefallen war, hatte sie die Stadt vielleicht verlassen.

Es grenzte an ein Wunder, dass in all diesen Jahrhunderten niemand die Existenz der Vampire entdeckt hatte. Irgendwann würde es passieren. Dann stünden ihnen allen äußerst interessante Zeiten bevor. 

Devon öffnete das Handschuhfach und holte eine dunkelblaue Mappe hervor. Er zog das breite Gummiband ab und schob das Bild zwischen einen Stapel von Unterlagen, den Eleni ihm vorhin nach der Besichtigung der Baustelle überreicht hatte. Es waren neben Rechnungs- und Lieferscheinkopien auch Vorschläge für die Innendekoration des Anbaus. Er würde sich alles ansehen und am Ende den Vorschlägen zustimmen. Eleni besaß neben ihrem kaufmännischen Verstand ein ausgezeichnetes Auge für Farben und Formen. Devon schätzte ihre Arbeit und ihre Gesellschaft. Sie hatte keinerlei sexuelles Interesse an ihm und ließ sich nicht von der Tatsache beeinflussen, dass er ein Vampir war. Manchmal vertraute sie ihm persönliche Dinge an, kleine Geheimnisse, Sorgen und Nöte. Oder sie scherzte mit ihm. Als wäre er einer der ihren. 

Devon legte die Mappe zurück ins Handschuhfach und fuhr in Richtung Port Melbourne davon. Allerdings blieb er nicht auf dem direkten Weg. Obwohl er es nicht vorgehabt hatte, fand er sich in St. Kilda wieder. In der Nähe des Parkplatzes, auf dem er den Van entdeckt hatte. Er hielt in einer Parkbucht gegenüber dem Gelände und betrachtete die wenigen abgestellten Fahrzeuge. Schließlich senkte er das Beifahrerfenster. Alle erdenklichen Gerüche strömten ins Wageninnere, doch den Geruch der Vampirin nahm er nicht wahr.

Eine Nadel im Heuhaufen.

Was blieb für ihn zu tun? Was konnte er tun?

Sebastians Sicherheitsdienst würde mittlerweile die Überwachung der Gold Bar veranlasst haben. Sie würden menschliche Verbündete einsetzen müssen, um die Vampirin nicht misstrauisch zu machen. Verbündete, deren Gedanken beeinflussbar waren. Die müde und unkonzentriert werden konnten. Die nicht spürten, wenn ein Vampir in der Nähe war. Ein riskantes Unterfangen. 

Devon schloss das Beifahrerfenster und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Falls ihre Artgenossin keinen Verdacht schöpfte, bestand die Möglichkeit, dass sie am Samstag zur Bar kam. Es war die einzige brauchbare Spur. 






Kapitel 4

 

Freitag

 

Aus allen Himmelrichtungen strömten Menschen auf den Melbourne Cricket Ground zu. Viele trugen dicke Jacken gegen die Kälte des Abends und Schals und Mützen, die mit den Logos ihrer Lieblingsmannschaften bestickt waren. 

St Kilda Saints und Melbourne Demons. 

Rund um das MCG konnte man an zahlreichen Ständen Merchandise der Mannschaften kaufen. Es gab Würstchen, Pizza- und Getränkebuden, dazu Stände, die Süßigkeiten anboten und Brezelverkäufer, die mit ihren großen Körben vor den Bäuchen aussahen wie überdimensionierte Kängurus. Saints- und Demons-Fans standen im leichten Nieselregen friedlich beieinander, tranken Bier, aßen Hotdogs und sprachen über das bevorstehende Spiel. Aus Lautsprechern dröhnte Musik, die immer wieder von den Hymnen der beiden gegnerischen Mannschaften unterbrochen wurde. Dann jubelten die jeweiligen Fans und stimmten lautstark in den Gesang ein. Jede Footballmannschaft hatte ihr eigenes Lied, zu dem sie Einzug ins Stadion hielt; meist eine schmissige Melodie mit anspruchslosem Text, den auch ein Betrunkener mitgrölen konnte. 

Menschen waren merkwürdige Wesen.

An einen Laternenpfahl gelehnt, beobachtete Devon das Treiben. Die Angst vor dem Sterben und das Schreckgespenst der Endlichkeit brachten sie dazu, die sonderbarsten Dinge zu tun. Sie befanden sich in einem ständigen Wettlauf gegen die Zeit, den sie nicht gewinnen konnten. Trotzdem versuchten sie es unermüdlich. Der Hunger nach Leben verlieh ihnen erstaunliche Kräfte. 

 

Kurz vor dem Anpfiff folgte Devon der Menge ins Stadion. Sein Platz lag weit oben im Schutz des Stadiondaches. 

Er nahm auf dem harten Plastikstuhl Platz und wartete auf den Spielbeginn. Devon konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was ihn immer wieder hierher zog. Wie das Warten auf den Sonnenaufgang war es zu einem Ritual geworden. Es ging ihm nicht um die Suche nach potenziellen Opfern und die Spiele selbst verfolgte er mit mäßigem Interesse. Umgeben von Zehntausenden von Menschen fühlte er sich den Sterblichen nicht näher. Im Gegenteil. Er fühlte sich isoliert und fremdartig. Ein schwarzer Fleck in einem Meer schimmernder lebendiger Auren. Vielleicht kam er hierher, um sich daran zu erinnern, was er war. Und was er nicht mehr war. 

Begleitet von ihrer Stadionhymne und unter dem frenetischen Beifall der Anhänger hielt die erste Mannschaft Einzug. Devon schloss die Augen und hörte eine Weile dem Leben zu, das um ihn herum tobte. Dreißigtausend Herzen, die wie Uhrwerke schlugen. 

 

In der Halbzeitpause blieb er auf seinem Platz sitzen, während zahlreiche Fans ins Innere des Stadions strömten, um sich mit Snacks, Getränken und Wärme zu versorgen. Plötzlich spürte Devon ein feines Kribbeln, das ihm die Anwesenheit eines Artgenossen verriet. Von irgendwo hinter ihm näherte sich ein Vampir. Das Stadion war groß genug, doch nicht jeder Artgenosse teilte bereitwillig sein Revier. Deshalb wartete Devon ab, ob der andere vorübergehen würde. Er tat es nicht. Das Kribbeln wurde stärker, als der Vampir näher kam. Dann wehte der Wind einen bekannten Geruch heran. Devon erhob sich und wandte sich um. Martin stand einige Reihen über ihm auf der Treppe. Sobald er sicher war, dass Devon ihn gesehen und erkannt hatte, ging Martin zurück ins Innere des Stadions. 

Devon folgte ihm, gespannt auf die Erklärung für seine Anwesenheit. 

„Es tut mir leid“, war der erste Satz seines Artgenossen. Nebeneinander gingen sie am Rand des breiten Korridors entlang. Draußen trieb der Wind feine Regentropfen gegen die Glasscheiben. „Sebastian hat befohlen, Sie zu suchen.“

Demnach war ihm jemand zum Stadion gefolgt. Wahrscheinlich ein menschlicher Handlanger. Sie kannten also seine Adresse. Devon spürte Zorn in sich aufsteigen. 

„Sebastian sollte vorsichtig damit sein, welche Freiheiten er sich nimmt“, antwortete er gezwungen ruhig. 

„Es gibt Probleme.“ Martin vermied Blickkontakt. „Wir benötigen Ihre Unterstützung.“

Devon blieb stehen und zwang den anderen dadurch zu einer Kehrtwende. „Ich wüsste nicht, wie ich helfen könnte.“ Oder wollte. 

Martin senkte die Stimme zu einem Flüstern, das nur geschärfte Vampirohren wahrnehmen konnten. 

„Die Polizei hat gestern einen Keller aufbrechen lassen, weil Anwohner sich über den Gestank beschwerten. Die Beamten haben zwei tote Junkies gefunden. Mit sonderbaren punktförmigen Einstichwunden an den Hälsen. Zum Glück waren die Leichen stark verwest. Bisher denken alle, die Junkies hätten keine brauchbaren Venen mehr gefunden und sich die Wunden selbst beigebracht, um die Drogen auf diese Weise in den Blutkreislauf zu bringen. Diesmal werden wir damit durchkommen“, fuhr Martin fort, „aber der Fall ist an die Presse gelangt. Es haben bereits besorgte Artgenossen bei uns angerufen. Einer von ihnen steht im engen Kontakt zur Herrscherin von Adelaide. Wenn wir das Problem nicht schnell lösen, könnten Außenstehende den Eindruck bekommen, Sebastian hätte die Situation nicht im Griff.“

Zu recht. „Habt ihr die Identität der Vampirin herausgefunden?“

„Nein. Weder ihre Fingerabdrücke noch ihr Bild sind in irgendeiner Datenbank zu finden. Mittlerweile sind uns vier weitere Bars und Nachtsclubs bekannt, in denen sie gesehen wurde. Alle liegen in verschiedenen Stadtteilen. Deshalb benötigen wir Ihre Hilfe. Wir müssen Patrouillen einsetzen und alle Bars und Clubs überwachen. Das Team ist dafür nicht groß genug und Sebastian widerstrebt es verständlicherweise, Außenstehende einzuweihen.“

„Was verlangt Sebastian von mir?“

„Sie sollen die Überwachung der Gold Bar übernehmen.“ 

Martin zog ein Handy und einen Briefumschlag in Din-A6-Format aus der Jackentasche. „In dem Umschlag befinden sich die Fotos und Namen der Menschen, die für uns die Bar überwachen. Um Verwechslungen zu vermeiden. Die Bar öffnet samstags um zweiundzwanzig Uhr.“

Devon nahm Handy und Umschlag wortlos an sich. 

Um sie herum wurde es unruhig. Die Halbzeitpause war zu Ende und die Menschen strömten hinaus auf die Tribünen. 

Martin verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von ihm und eilte davon. Devon öffnete den Umschlag und studierte die Gesichter auf den beiden Fotographien. Ein hagerer älterer Mann mit leicht ergrauten Haaren und eine junge Frau mit dunkler Lockenmähne. Hinten auf den Fotos standen ihre Namen: Richard Geoffrey und Peta Shawcross.

Er wollte den Umschlag gerade unter der Jacke verschwinden lassen, als ihn ein Ruf innehalten ließ. Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hob verblüfft den Blick.     






Kurz zuvor 

 

Jesse schaute auf die Uhr. Bald endete die Halbzeitpause. Sie sollten sich allmählich auf den Rückweg zu ihren Sitzplätzen machen, die zwei Ebenen höher lagen. Wieder raus in den Nieselregen. Er nippte an seinem Bier und schaute zu Mandy, die sich eng an ihren neuesten Schwarm kuschelte, einen schlaksigen Typen, dessen Namen Jesse sich nicht merken konnte. Sylvia und Marc hatten kurzfristig abgesagt, weil sie sich am nächsten Tag zeitig auf den Weg zu Marcs Großmutter machen wollten. Mandy hatte stattdessen ihre beste Freundin Lisa samt Freund mitgebracht. Jeff war nicht der schlaueste Keks in der Dose, aber er liebte Aussie Rules Football und war wie Jesse ein Fan der St. Kilda Saints. Die zur Halbzeitpause vorne lagen. Eigentlich könnte man das Spiel an dieser Stelle abpfeifen. 

Jesse sah erneut auf die Uhr. „Wir sollten allmählich los“, bemerkte er. Mit einem kurzen Toilettenstopp für ihn. Das Bier, das er sich vor dem Anpfiff gegönnt hatte, drängte entschlossen nach draußen. 

Sie gaben die leeren Becher an einem der Verkaufsstände ab und bahnten sich einen Weg durch die Menge. Sobald Jesse das erste Toilettenschild sichtete, sagte er den anderen, dass er nachkommen würde, und reihte sich in die Warteschlange ein. Es ging langsam voran, und als er endlich fertig war, hörte er aus dem Stadion lauten Jubel. Die zweite Halbzeit hatte begonnen. Mist! Jesse lief los.

Vor den Rolltreppen zu den höher gelegenen Rängen hatten sich lange Schlangen gebildet. Er sprintete die feste Treppe hoch, die kaum jemand benutzte, und lief den langen Korridor entlang. Bei der nächsten Treppe musste er warten. Zu viele Menschen wollten gleichzeitig nach oben. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen und verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, ob es bei der nächsten Treppe besser aussah. Sie war ebenso überfüllt. Während er ungeduldig wartete, fiel sein Blick zufällig auf einen Mann in einer hellbraunen Lederjacke, der an einem der Fenster stand. Groß, durchtrainiert, Mitte bis Ende dreißig, mittelbraunes Haar. Jesses Herz setzte einen Schlag aus. Der Fremde! Er war es, kein Zweifel! Ohne auf die Beschwerden der anderen Leute zu achten, drängte Jesse gegen den Menschenstrom wieder die Treppe hinunter. Er nutzte eine Lücke, kletterte über das Geländer und stand mit einem Satz auf dem Boden. Der Fremde hatte ihn noch nicht gesehen. Seine Aufmerksamkeit galt einem Briefumschlag, den er in diesem Moment sorgfältig verschloss. War es wirklich derselbe Mann? Konnte es diesen Zufall geben? Jesse zögerte. Er wollte sich nicht zum Trottel machen. Aber was hatte er zu verlieren? Falls es sich um eine Verwechslung handelte, würde er sich entschuldigen und verschwinden. Also ging er los. 

Und je näher Jesse dem dunkelhaarigen Mann kam, desto sicherer wurde er, dass er sich nicht irrte. 

„Entschuldigung“, war das Erste, was ihm über die Lippen kam. Der Fremde sah auf und ein Ausdruck absoluter Verblüffung glitt über sein Gesicht. Innerlich triumphierte Jesse. „Wir haben uns vor ein paar Nächten unterhalten“, fuhr er fort. „Hinter der Gold Bar. Sie haben mich nach jemandem gefragt.“ Etwas im Blick seines Gegenübers ließ ihn stutzen. Die Verblüffung war einer Härte gewichen, die er nicht verstand. 

„Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“ 

Als der Fremde sich zum Gehen wandte, hielt Jesse ihn fest. So leicht würde er sich nicht abfertigen lassen! Der Fremde blieb stehen und schaute verwundert auf die Hand, die seinen Unterarm umschlossen hielt.

„Warum kann ich mich nicht richtig erinnern?“, brach es aus Jesse heraus. „Was haben Sie mit mir gemacht?“ 

„Gar nichts“, gab der Fremde ruhig zurück. Sein Blick bekam etwas Durchdringendes, fast Hypnotisches. 

Graubraune Augen, dachte Jesse, und blinzelte gegen die Schläfrigkeit an, die ihn plötzlich überkam. Im nächsten Moment war der Fremde verschwunden. Jesse schaute sich verblüfft um. Inzwischen war er fast allein im Korridor. Lediglich einige Nachzügler eilten zu ihren Plätzen. 

„Was geht hier vor sich?“, flüsterte er ratlos. „Ich halluziniere doch nicht!“ 

Nein, diesmal war er absolut sicher. Gleichgültig, was der Fremde behauptete, sie hatten sich hinter der Gold Bar unterhalten. Es war keine Einbildung und kein Traum gewesen. Warum diese Geheimnistuerei? Jesse ging langsam zurück zur Treppe, die er jetzt ganz für sich allein hatte. Auf halbem Weg nach oben zog er sein Handy aus der Hosentasche und drückte die erste der Schnellwahltasten. Es klingelte ewig lang. Er war kurz davor, aufzulegen als sich Nguyen endlich meldete.

„Ich hab ihn wiedergesehen“, berichtete Jesse. „Hier, im Stadion. Er hat behauptet, mich nicht zu kennen und ich habe keine Ahnung, warum.“

„Wen hast du wiedergesehen?“, fragte Nguyen irritiert.

„Den Mann von der Bar. Ich wusste, es war keine Einbildung!“

„Honey, du sprichst in Rätseln. Welcher Mann?“

In dem Moment fiel Jesse ein, dass Nguyen nichts von der sonderbaren Begegnung wusste. 

„Merkwürdige Geschichte“, gab er vage zurück. Wie sollte er etwas erklären, das er selbst nicht richtig verstand? 

„Die du mir ausführlich und in allen Details erzählen wirst.“ Nguyens Tonfall duldete keinen Widerspruch. 

„Ich treffe mich um zehn mit Gary und Aaron im Nelly’s. Ich erwarte, dass du nach dem Spiel dort hinkommst.“

Jesse rang einen Augenblick mit sich und ergab sich schließlich in sein Schicksal. „Zu Befehl.“

„So ist’s brav. Jetzt geh zurück zu deinen Heteros, bevor sie dich vermissen.“

Sie verabschiedeten sich und Jesse gesellte sich zu Mandy und den anderen. Dem Geschehen auf dem Spielfeld konnte er nicht mehr richtig folgen, weil seine Gedanken ständig abschweiften. Den knappen Sieg der Demons, über den er sich normalerweise geärgert hätte, registrierte er lediglich am Rande. Auf dem Weg aus dem Stadion hielt Jesse in der Menge vergeblich nach dem Fremden Ausschau. 

Mandy und die anderen wollten in die Innenstadt fahren, um ihren Kummer über die Niederlage in Alkohol zu ertränken. Jesse war froh, bereits eine Verabredung zu haben. Er erzählte nicht im Detail, was er vorhatte, denn er traute Mandy zu, sich ihm anzuschließen und die anderen mitzuschleppen. An der Richmond Railway Station trennten sie sich. Während Mandy mit den anderen auf die nächste Straßenbahn Richtung Downtown wartete, nahm Jesse den Bus zur Commercial Road.

 

Das Nelly’s lag in einer ruhigen Seitenstraße und war ein plüschiges Café mit Kuchen- und Salattheke und einer großen Auswahl an Sandwiches und Croques. Die Besitzerinnen, ein lesbisches Paar in den späten Vierzigern, hielten die Gäste bis spät in die Nacht mit Witz und Elan bei Laune. Wenn die Nachtclubs allmählich ihre Pforten schlossen, wurde es im Café richtig voll. 

Das Nelly’s lag abseits der Commercial Road. Deshalb verirrten sich selten neugierige Einheimische oder Touristen dorthin, die bloß mal gucken wollten, wie Schwule und Lesben sich in freier Wildbahn verhielten.

Als Jesse Teil des Market-Teams gewesen war, hatten Nguyen und er sich vor fast jeder Schicht mit Gary und Aaron im Nelly’s getroffen, um sich für die Nacht zu stärken. Häufig war auch Denny dabei gewesen, der wie Aaron neben dem Kunststudium als Tänzer im Market arbeitete. Aaron und Denny waren ein Paar. Manchmal. Wenn sie nicht irgendeinen albernen Grund fanden, sich wieder zu trennen. Seit Jesse den Job gewechselt hatte, waren die Treffen seltener geworden. Er vermisste das gemütliche Beisammensein, den Klatsch und Tratsch und das Männergucken.

  

Jesse zog die Eingangstür auf und blickte sich suchend in dem gut besuchten Café um. Weiter hinten entdeckte er einen strohblonden Schopf, der alle anderen Köpfe überragte. Gary. Jesse lächelte. Gary Dempsey war sechsundzwanzig, zwei Meter groß, breitschultrig und arbeitete im Sicherheitsteam des Market Hotel. Sobald er anrückte, machte sich jeder Störenfried aus dem Staub.

Jesse schob sich an zwei Frauen vorbei, die vor der Kuchentheke standen, und entdeckte auch den Rest der Market-Truppe. Von Aaron war nur der brünette Hinterkopf zu sehen. Nguyen saß mit dem Rücken zur Wand auf der hufeisenförmigen Sitzbank und pickte in einem Salat herum. Gary entdeckte Jesse zuerst und winkte ihn grinsend heran. 

„Hey, Sonnenschein!“

Nguyen und Aaron drehten sich jetzt ebenfalls um und strahlten ihn an. 

„Hi, Jess.“ Gary nahm ihn in eine Bärenumarmung und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe. „Sind das etwa Muskeln?“ Er befühlte beeindruckt Jesses Oberarme. „Wenn du so weitermachst, kannst du bald als Türsteher bei uns anfangen.“ 

„Arbeitermuskeln.“ Nguyen umarmte Jesse über den Tisch hinweg. „Ekelhaft.“

Aaron nahm Jesse grinsend in den Arm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Der ist bloß neidisch.“ 

„Bin ich nicht!“

Während sich Gary und Aaron setzten, zog Jesse die Jeansjacke aus, die im Stadion trotz des Innenfutters nicht warm genug gewesen war.

„Oh. Mein. Gott!“, entfuhr es Nguyen. „Was trägst du da?!“

„Wieso?“, fragte Jesse in gespielter Unschuld. 

Aaron grinste in seinen Latte macchiato, doch Gary musterte ihn von oben bis unten. Vom schwarz, weiß und rot gestreiften St. Kilda Saints-Shirt mit dem Emblem des Klubs auf der linken Brust, über die schwarze Jeans mit den rot abgesetzten Nähten bis runter zu den rot-weiß-schwarzen Turnschuhen. 

„Wenigstens ist er konsequent in seiner Geschmacksverirrung.“

„Haha. Total witzig.“ Jesse hängte die Jacke an die Garderobe und machte es sich neben Aaron bequem. 

„Jesse“, sagte Nguyen mit einer Grabesstimme, die nur zum Einsatz kam, wenn der Weltuntergang kurz bevorstand, „du musst aufhören, dich mit diesen Hetero-Proleten zu treffen. Die ruinieren deinen Sinn für Stil und Ästhetik!“ 

„Vielen Dank.“ Jesse griff nach der Speisekarte. „Aber da keiner von euch zu den Spielen mitkommt, muss ich mir notgedrungen Ersatz suchen.“ 

„Ich würde mich nicht mal tot bei diesem brutalen Gemetzel blicken lassen!“ Nguyens Erklärung erntete ein zustimmendes Nicken von Aaron. 

Jesse verkniff sich ein Grinsen und hielt Ausschau nach der Bedienung. Er hatte sich für einen Croque Madame entschieden und sein Magen knurrte erwartungsvoll. 

„Hier.“ Gary nahm eine Hälfte seines Croques und stellte ihm den Teller mit der anderen Hälfte hin. „Ich muss auf meine Linie achten.“ 

„Ja, sicher. Du vor allen anderen.“ Jesse breitete eine Serviette auf seinen Oberschenkeln aus und biss genüsslich in das warme, knusprig gebackene Baguette. „Wo steckt Denny?“ 

„Im Bett“, gab Aaron zurück. „Mit einer dicken Erkältung. Kranke Männer können furchtbar wehleidig sein!“ 

„Wo wir gerade von Beziehungen sprechen“, wechselte Nguyen äußerst geschmeidig das Thema, „ich will endlich was von diesem Typen hören, in den du dich verknallt hast!“

„Welcher Typ?“, fragten Gary und Aaron synchron. 

Erstaunlich, wie Nguyen, die alte Klatschtante, es bis jetzt geschafft hatte, den Mund zu halten. 

„Er hat ihn in der Bar kennengelernt“, antwortete Nguyen an Jesses Stelle.

„In der Nähe der Bar“, korrigierte Jesse. „Aber ich habe ihn nicht kennengelernt. Mandy und ich haben bloß kurz mit ihm gesprochen. Er hat jemanden gesucht und wollte wissen, ob wir ihn gesehen haben.“ Den Rest der Ereignisse wollte Jesse nicht erzählen. Weil seine Freunde ihn bestimmt für bekloppt halten würden. 

Nguyen runzelte die Stirn. „Wie, jemanden gesucht?“

„Einen jungen Mann, der bei uns in der Bar gewesen ist.“

„Aha!“, stieß Gary triumphierend hervor. „Einen jungen Mann, soso.“

„Wie sieht er denn aus?“, erkundigte sich Aaron neugierig. „Groß, sportlich, dunkelbraunes Haar. Eigentlich ziemlich gut.“

„Eigentlich klingt nicht nach Liebe auf den ersten Blick. Wie alt ist er denn?“

„Mitte dreißig.“

„So alt?“ Aaron war sichtlich entsetzt. 

„Jesse hat schlechte Erfahrungen mit Jüngeren gemacht“, bemerkte Nguyen frech. „Außerdem kann er in seinem Alter nicht mehr wählerisch sein.“

„Blödmann!“ Jesse knüllte seine Serviette zusammen und warf sie Nguyen ins Gesicht.

„Los“, forderte Aaron ungeduldig. „Erzähl mehr.“

„Es gibt nicht mehr zu erzählen. Ich hab ihn vorhin im Stadion wiedergesehen, aber er hat behauptet, wir wären uns nie begegnet. Obwohl ich absolut sicher bin, dass er mich erkannt hat.“ Die Reaktion des Fremden war eindeutig gewesen. „Keine Ahnung, was das sollte.“ Jesse spürte erneut die Frustration über die merkwürdige Unterhaltung und ihr abruptes Ende.

„Vielleicht ist er Undercover-Bulle und verfolgt eine heiße Spur“, sinnierte Nguyen. „Oder er ist ein Privatdetektiv und arbeitet für einen hochkarätigen Klienten.“

„Sicher.“ Jesse war fest davon überzeugt, dass beides nicht zutraf. 

„Fassen wir zusammen.“ Gary zählte die Punkte an den Fingern ab. „Obwohl ihr euch zweimal begegnet seid, behauptet er, dich nicht zu kennen, beim ersten Mal im Gespräch mit einer vollbusigen Blondine, beim zweiten Mal in der Halbzeitpause eines AFL-Spiels. Du hast keine Ahnung, wer er ist, wie er heißt oder wo er wohnt und die Wahrscheinlichkeit, dass du ihm in Melbourne ein drittes Mal über den Weg läufst, liegt irgendwo bei eins zu einer Million.“ 

Jesse nickte betrübt. „So sieht es aus.“ 

„Ganz schön deprimierend.“ Gary schüttelte den Kopf. „Jetzt brauche ich Schokoladentorte!“

„Ich dachte, du musst auf deine Linie achten.“

„Scheiß auf meine Linie! Ich will Schokoladentorte!“

Einige der Gäste wandten die Köpfe, als sie alle vier in schallendes Gelächter ausbrachen. 

Nguyen winkte die Bedienung heran und wenig später schaufelten sie schweigend Anti-Frust-Kalorien in sich hinein. Plötzlich hellte sich Aarons Miene auf. 

„Immerhin weiß er, wo du arbeitest. Wenn er dich wiedersehen will, kann er dich finden.“

„Genau.“ Gary stupste Jesse mit dem Fuß unter dem Tisch an. „Vielleicht bekommen wir doch ein Happy End.“

Jesses Stimmung besserte sich schlagartig. Aaron hatte Recht! Falls der Fremde den jungen Mann nicht fand, nach dem er suchte, würde er vielleicht erneut zur Bar kommen. Jesse schob sich zufrieden ein Stück von seinem Käsekuchen in den Mund. Ich würde verdammt gern wissen, wer er ist!







 

Der Durst stach wie Millionen Nadeln in ihren Eingeweiden. Seit Sonnenuntergang harrte sie aus. In der bangen Hoffnung, er würde zurückkehren. Die ganze Woche hatte sie vergeblich nach dem Vampir vom Parkplatz Ausschau gehalten. Schließlich war sie zur Gold Bar zurückgekehrt, um ein Opfer zu suchen. Wie erstaunt sie gewesen war, stattdessen ihn zu finden. 

Da! Endlich kam er. 

Sie zog sich tiefer in den Schatten der Gasse zurück. 

Der Mann ging vorüber, ohne sie zu bemerken. Sie hörte seinen Herzschlag, regelmäßig und stark. Heute roch er nach Schweiß und Aftershave. Gestern hatte der süßliche Verwesungsgeruch eines Vampirs an ihm gehaftet. Würde sie am Ende ein Sterblicher zu ihren Artgenossen führen? 

Oder war es ein Zufall? Hatte sich der Mann unwissentlich in der Nähe eines Vampirs aufgehalten hatte? 

Nein. Es konnte kein Zufall sein. Es durfte keiner sein!

Er würde ihr helfen können. Er würde sie zu ihnen bringen. 

Wenn sie sich nur traute, ihn anzusprechen! Sie durfte diese zweite Chance nicht verschenken! Doch sie rührte sich nicht von der Stelle und der Mann ging weiter. An einer schwarzhaarigen Frau vorbei, die an einem Zaun lehnte. Ohne sie zu beachten, stieg er die steile Treppe zur Bar hinunter. Warum taten die beiden, als würden sie sich nicht kennen? Dabei roch er nach ihrem Parfüm und sie nach seinem Aftershave.    

 

 






Kapitel 5


 

Samstag 

 In fünfzehn Minuten würde die Bar öffnen und Jesse hatte es bisher nicht geschafft, Getränkenachschub zu holen. Er verteilte schnell die Schälchen mit Schokolinsen und Erdnüssen auf dem Tresen und holte danach die zusammengeklappte Sackkarre aus der Küche. Der Lagerraum lag außerhalb der Bar. Er schloss die schwere Metalltür auf und hielt sie mit einem großen Stein vom Zurückschwingen ab. Oben auf der Straße näherten sich Fußschritte. Die ersten Gäste? Er schleppte rasch zwei Bierkisten aus dem muffigen Raum, stellte sie auf die Sackkarre und hatte gerade eine Kiste mit Colaflaschen geholt, als er eine männliche Stimme hinter sich hörte. 

„Entschuldigung. Bist du Jethro?“

Jesse wuchtete die dritte Kiste auf die Sackkarre und sah sich um. Ein schwarzhaariger junger Mann in Jeans und 

T-Shirt stand auf der Treppe zur Albert Street. 

Er wirkte unschlüssig und ein wenig verloren. 
 Jesse nickte und schloss die Tür des Lagerraums. 

„Was kann ich für dich tun?“ 

„Ich war gestern schon mal hier. Deine Kollegen haben gesagt, du könntest mir vielleicht helfen.“

Die Ernsthaftigkeit des jungen Mannes löste ein Gefühl der Anspannung in Jesse aus. „Worum geht es denn?“

„Ich heiße Marco.“ Sein Gegenüber trat näher und reichte Jesse die Hand. „Das klingt jetzt etwas konfus.“ Marco lächelte unsicher. „Ich suche einen Freund von mir. Wir wollten von Adelaide aus zusammen nach Perth fahren, aber er ist nicht zum verabredeten Treffpunkt gekommen.“

Jesse verstand nicht. Was hatten Adelaide und Perth mit Melbourne zu tun? „Und wie kann ich dir dabei helfen?“

„Er hat mir vor ein paar Tagen eine SMS aus dieser Bar geschickt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. 

Er wollte über die Great Ocean Road nach Adelaide fahren, doch in der Jugendherberge, in der er ein Bett reserviert hatte, ist er nie angekommen. Er ist einfach verschwunden.“ 
 „Vielleicht ist dein Freund allein losgefahren. Oder er hat unterwegs jemanden getroffen.“ Jesse hatte in der Bar viel mit Backpackern zu tun. Er kannte keinen Menschenschlag, bei dem sich Pläne und Prioritäten schneller änderten.
 „Noah ist zuverlässig. Er hätte sich auf jeden Fall bei mir gemeldet.“
 Jesse stutzte. „Wie heißt dein Freund?“

„Noah. Mehr weiß ich leider nicht.“ Marco lächelte verlegen. „Backpacker haben’s nicht so mit Nachnamen.“ 

„Holländer, Anfang zwanzig, schlank, blond, hellblaue Augen?“

Das Gesicht seines Gegenübers hellte sich auf. „Du hast ihn gesehen?“

„Kann sein.“ Oder sie sprachen von zwei verschiedenen Noahs, die zufällig gleich aussahen. Jesses Anspannung wuchs schlagartig. „Hast du ein Foto von ihm?“

„Sekunde.“ Marco zog sein Handy aus der Hosentasche, eines dieser eleganten, ultraflachen High-Tech-Monster. Er berührte einige Male den Touchscreen und reichte es danach an Jesse weiter. Das Foto war an einem Strand aufgenommen worden. Es zeigte drei junge Männer in Neoprenanzügen, die Surfbretter hielten und grinsten, als würde ihnen die Welt gehören. Noah stand in der Mitte. Jesse erkannte ihn sofort. Er hatte ein solch heftiges Gefühl von Déjà-vu, dass ihm die Luft wegblieb. 

„Ja“, brachte er schließlich hervor. „Er ist letzten Samstag hier gewesen.“

„Noah hat in der SMS eine Frau erwähnt. Erinnerst du dich vielleicht auch an sie?“

Natürlich. Jesse hob zu einer Antwort an und zögerte.
 „Ich bin nicht sicher“, sagte er mehr zu sich selbst. 

Marco sah enttäuscht aus. 

„Vielleicht sind die beiden auf einem der Überwachungsbänder zu sehen.“ Jesse deutete hoch zu der Kamera, die fest auf den Eingang gerichtet war. „Die Bänder müssen eine Weile aufbewahrt werden, bevor sie gelöscht werden dürfen. Ich kann mich bei der Managerin erkundigen.“

„Bitte, das wäre super!“

„Komm mit.“ Jesse kippte die Sackkarre und schob sie zum Eingang. „Du kannst drinnen warten.“

„Danke. Vielen Dank!“ Marco hielt ihm die Tür auf und folgte ihm in die Bar.

Jesse stellte die Getränkekisten hinter dem Tresen ab und bedeutete Marco, auf einem der Hocker Platz zu nehmen. 
 „Möchtest du was trinken?“

„Ich weiß nicht.“ Der andere zuckte die Achseln. „Ein Bier?“
 Jesse öffnete eine Flasche und stellte sie vor Marco hin. „Geht aufs Haus. Ich bin gleich wieder da.“


 Mrs. Davis hatte ihr Büro im ersten Stock. Das Treppenhaus und einige der Kellerräume erreichte man über den Flur, in dem auch die Toiletten lagen. Jesse lief die Treppe hinauf und klopfte an eine als ‚Privat‘ gekennzeichnete Tür. 
 Eine weibliche Stimme bat ihn, einzutreten.

Mrs. Davis saß hinter ihrem Schreibtisch, der unter Papieren begraben war. Sie schaute konzentriert auf einen Monitor und tippte in beachtlichem Tempo auf einer Tastatur herum. Sie war Anfang fünfzig, was man ihr aus der Ferne nicht ansah, sonnenbankgebräunt und fitnessstudiogestählt. Heute trug sie ein schwarzes langärmliges Oberteil und hatte die schwarzen Haare zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Zwischen ihren Zähnen klemmte ein angekauter Bleistift. 

„Hallo Jesse.“ Sie blickte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Ich bin gleich fertig.“ 

Mrs. Davis rauchte seit ihrem vierzehnten Lebensjahr, was ihrer Stimme deutlich anzuhören war. An schlechten Tagen klang sie wie ein Sack Kies, der über Beton geschleift wurde. Sie tippte einige Zeilen, nahm den Bleistift aus dem Mund, machte ein Häkchen auf einem Zettel und wandte sich ihm zu. Die Farbe des Tages war eindeutig lila. Sie trug genug davon auf Augenlidern und Lippen, um einen Trupp Cheerleader zu schminken.

„Was gibt’s?“ 

Während Jesse ihr die Situation erklärte, erschien ein irritierter Ausdruck auf dem Gesicht der Managerin. 
 „Was für ein sonderbarer Zufall“, bemerkte sie, nachdem er geendet hatte. 

„Wieso?“
 Mrs. Davis rang sichtlich mit einer Entscheidung. Schließlich lächelte sie verschwörerisch. „Eigentlich darf ich mit niemandem darüber sprechen, also, shhhh!“ Sie hob zur Verdeutlichung den Zeigefinger an die Lippen. „Am Montag sind zwei Polizeibeamte vorbeigekommen und haben die Überwachungsbänder der vergangenen vier Wochen mitgenommen. Sie sollen angeblich Beweismaterial in einem wichtigen Fall sein.“

Jesse runzelte die Stirn. Allmählich wurde es mysteriös. „Mehr haben die Polizisten nicht gesagt?“

„Nein, sie waren sehr zurückhaltend. Wir bekommen die Bänder zurück, sobald sie ausgewertet worden sind.“ 

„Von welchem Revier kamen die Beamten? Damit ich den jungen Mann zur richtigen Stelle schicken kann.“ 

„Moment, ich habe hier irgendwo eine Visitenkarte.“ 

Mrs. Davis begann, die Papiere von einer Seite des Schreibtisches auf die andere umzuschichten. Als sie nicht fündig wurde, zog sie nacheinander die vier Schubladen auf. „Hier irgendwo …“, murmelte sie und suchte weiter.

Sie würde keine Karte finden. Jesse konnte nicht sagen, woher er die Gewissheit nahm. 

„Ich muss sie aus Versehen weggeworfen haben.“ Die Managerin zuckte die Achseln. „Ich dachte, ich hätte sie.“

„Kein Problem. Ich sage Marco, dass er zur nächsten Polizeidienststelle gehen soll. Dort wird man ihm bestimmt weiterhelfen können.“

„Mach das.“ Mrs. Davis lächelte erleichtert und wandte sich wieder dem Monitor zu. 


 Marco hatte sein Bier in der Zwischenzeit ausgetrunken. Jesse erzählte ihm, was er erfahren hatte. Das Gesicht des Italieners verdunkelte sich. „Das klingt ernst.“

„Keine vorschnellen Schlüsse ziehen“, versuchte Jesse, ihn zu beruhigen. „Sprich mit der Polizei. Hoffentlich wird sich alles bald aufklären.“ 

„Danke für deine Hilfe.“ Marco erhob sich und gab ihm zum Abschied die Hand. 

„Ist doch selbstverständlich.“ Es tat Jesse leid, dass er nicht mehr hatte tun können. „Kann ich dich irgendwie erreichen? Falls sich etwas ergibt.“

Marco nickte und schrieb seine Handynummer auf einen Bierdeckel. Danach ging er. Jesse blickte ihm nach und hatte das Gefühl, etwas unheimlich wichtiges vollkommen zu verpassen.






Der Mann war zur Bar zurückgekehrt. Zusammen mit vier anderen Sterblichen stand er neben der Treppe und rauchte. Sie hörte das Knistern des brennenden Tabaks, wenn er an der Zigarette zog. Heute war der Verwesungsgeruch an ihm von schwindelerregender Intensität. Was tat er hier, jede Nacht? Woher kannte er die Vampire? Sie musste mit ihm sprechen! Sie nahm all ihren Mut zusammen und löste sich aus dem Schatten der Gasse. Das Klappern hochhackiger Schuhe ließ sie wieder zurückweichen. Die schwarzhaarige Frau. Der Wind trug ihren Geruch heran. Sie stank nach Wein und Parfüm. Nach Leben. Nach ihm. 






 

Die Hochzeitsgesellschaft war in bester Stimmung und das Drei-Gänge-Menü von allen Gästen in den höchsten Tönen gelobt worden. Eleni war von Tisch zu Tisch gegangen und hatte ihr Bestes getan, um alle Wünsche zu erfüllen. Sie trug heute ein eng anliegendes, anthrazitfarbenes Cocktailkleid und hatte die kräftigen schwarzen Haare zu einem langen Zopf geflochten. Sie war keine Schönheit mit den strengen Gesichtszügen und der ausdrucksstarken Adlernase, doch mit ihrer Freundlichkeit und ihrem Charme gewann sie die Menschen. Vor wenigen Minuten hatten die Kellner etliche Tische an die Wand gerückt. Jetzt stimmte die Band zum Auftakt einen Walzer an. Unter dem Applaus der Gäste betrat das frisch vermählte Paar die freigeräumte Tanzfläche. Er im Smoking und mit glänzenden Augen, sie im blütenweißen Brautkleid und über das ganze Gesicht strahlend. Devons Blick folgte abwesend den Bewegungen der Tanzenden, während seine Gedanken erneut abschweiften. Zu Jethro. Zu ihrer Begegnung im Stadion. 

Warum kann er sich an mich erinnern?


Diese Frage stellte Devon sich ständig seit ihrem unerwarteten Wiedersehen. Es gab Menschen, die der Beeinflussung durch Vampire widerstehen konnten. Niemand wusste, warum. Veränderungen in der Gehirnchemie, angeborene Defekte, bei denen bestimmte Bereiche weniger stark durchblutet oder ausgebildet wurden; es gab viele Theorien und keine definitiven Aussagen. 

Ich bin kein Neugeborener, dessen Fähigkeiten erst wachsen müssen. Jethro dürfte sich nicht an mich erinnern!

Devon meinte, erneut die Hand auf seinem Arm zu spüren. Die Finger, die ihn entschlossen festhielten. Er war zu verblüfft gewesen, um rational zu handeln. Sein einziger Ausweg hatte in einem schnellen Rückzug bestanden. 

„Widerlich, oder? So viel Glück auf einem Haufen.“ 

Devon schaute zu Dashiell, der eben hinter dem Tresen hervorkam. In seinem dunkelroten Anzug mit den breiten Nadelstreifen sah er aus wie Robert Redford in 'Der Clou'. Ein leicht molliger Redford, der trotzdem unzweifelhaft die Blicke der Damen auf sich zog. Devon war dezenter gekleidet: schwarze Hose, weißes Hemd ohne Krawatte, schwarzes Sakko.

„Auf das glückliche Paar.“ Dashiell reichte ihm ein halbgefülltes Rotweinglas. „Mögen sie lange leben. Besonders sie“, fügte er spitzbübisch hinzu. 

Sie stießen an und tranken. O-Negativ, leicht gewärmt und sehr frisch. Devon schaute unauffällig auf die Uhr. Gleich war es Viertel nach zehn. Die Fahrt zur Bar würde eine halbe Stunde dauern. Falls sich ein geeigneter Moment ergab, um unbemerkt zu verschwinden. 

„Alles in Ordnung?“ Dashiell nahm neben ihm auf einem der Hocker Platz. „Ich spüre eine gewisse Anspannung.“

„Alles in Ordnung.“ Devon hatte seinem Freund nichts von den Ereignissen im Stadion erzählt. Oder den Plänen für diese Nacht. Dashiell würde ihn sonst begleiten wollen.

„Hat sich noch irgendetwas zu dem Problem ergeben, über das wir nicht sprechen dürfen?“

„Nein.“

Ein gekränkter Ausdruck erschien in Dashiells gelbgrünen Augen. „Warum glaube ich dir nicht?“

Einer der Kellner kam mit einem Tablett vorbei, auf dem Schüsseln mit Chips und Salzstangen standen. Er verteilte die Schüsseln rasch auf Tischen und Fensterbänken und eilte danach zurück in die Küche. Durch die zurückschwingende Tür waberte eine Wolke von Essensgerüchen. Gebratenes Fleisch, Süßkartoffeln, Gemüse.

„Ich könnte töten für ein Steak!“ Dashiells Bemerkung kam scheinbar aus dem Nichts. Devon musterte seinen Freund verwundert. Diese Unterhaltung hatten sie lange nicht mehr geführt. „Ernsthaft. Dreißig Jahre später und in manchen Nächten kann ich an nichts anderes denken, als ein Stück gebratenes Fleisch. Ich stelle mir vor, wie ich jeden Bissen genüsslich kaue und herunterschlucke. Es macht mich wahnsinnig!“

„Das geht vorüber.“

Dashiell rollte die Augen. „Deine Antwort auf alles. Was nichts daran ändert, dass ich diese verdammte Flüssignahrung manchmal gründlich satthabe!“ Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es danach geräuschvoll auf dem Tresen ab. „Zu deiner Zeit mag der Speiseplan ja mies genug gewesen sein, um sich nicht ans Essen erinnern zu wollen, aber ich habe gern gegessen.“

„Das sieht man.“

„Danke. Noch ein Punkt, den ich gerne vorher besprochen hätte. Wenn mir jemand verraten hätte, dass ich ein permanenter Moppel bleibe, wäre ich rechtzeitig auf Diät gegangen.“

„Du hättest es schlimmer treffen können.“ 

Ein amüsiertes Funkeln erschien in Dashiells Augen. „Dein Charme zieht bei mir nicht. Mal ehrlich, fragst du dich nie, wie die Gerichte schmecken, die deinen Gästen jeden Abend aufgetischt werden? Wie all die Speisen schmecken, die es zu deiner Zeit als Mensch nicht gegeben hat? Beschäftigt dich das kein bisschen?“

„Ich belaste mich nicht mit Dingen, die ich nicht ändern kann.“

Dashiell bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. 

„Bist du sicher?“ 

Die Band hatte den Walzer mittlerweile beendet und stimmte einen Popsong an. Zahlreiche Gäste strömten auf die Tanzfläche. Mia gab ihrem frischgebackenen Ehemann einen Kuss, raffte ihre Röcke und schwebte durch den Raum auf die beiden Männer am Tresen zu. 

„Hier kommt die Braut.“ Dashiell setzte ein Lächeln auf und erhob sich gleichzeitig mit Devon. 

„Mia.“ Devon stellte sein Glas ab und küsste der schlanken Frau die Hand. „Sie sehen wunderschön aus.“ 

Falls möglich, leuchteten Mias Augen noch heller. Sie machte einen eleganten Knicks und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Heute war sie nicht Anfang vierzig, sondern eine junge Frau. 

„Sie haben sich selbst übertroffen, Devon! Es ist alles genau, wie ich es mir vorgestellt habe. Das Essen, die Musik, alles ist wunderbar!“

„Bedanken Sie sich bei Eleni.“ Er trat zur Seite, um Dashiell Platz zu machen. 

„Ma Chére, du siehst aus wie ein Sahnebaiser“, kommentierte Dashiell spöttisch Mias extravagant gerüschtes Kleid. Dabei sprach er mit dem französischen Akzent, den er nur benutzte, wenn er schöne Frauen betören wollte.

„Ach, Dash.“ Mia schlug ihm mit gespieltem Ärger gegen die Brust. „Du schaffst es wirklich, jede Stimmung zu ruinieren!“ Trotzdem amüsierte sie sich prächtig. Devon merkte es an ihrem Geruch. 

„Devon hat Recht, du siehst wunderschön aus.“ Dashiell schob eine dunkelbraune Haarsträhne zurecht, die sich aus Mias kunstvoll hochgesteckter Frisur gelöst hatte. Anschließend beugte er sich vor und flüsterte im verschwörerischen Tonfall: „Wir sollten später auf euer Glück anstoßen.“
 Mias Wangen röteten sich und ihr Herzschlag legte einige Takte zu. Sie küsste Dashiell keusch und für jedermann sichtbar auf die Wange, während ihre Hand unauffällig in seinen Nacken rutschte und durch sein kurzes goldblondes Haar strich. Danach wandte sie sich um und winkte ihrem Ehemann zu. Der winkte fröhlich zurück. Mias Gatte tolerierte ihren Fetisch seit Jahren. Eine kluge Entscheidung und die Einzige, die er hatte treffen können, um sich Mias Liebe zu erhalten. 

Ob ihm bewusst war, dass ein einvernehmlicher Biss zwischen Mensch und Vampir häufig den Höhepunkt eines intimen Aktes darstellte, der mit dem Blutsaugen an sich nichts zu tun hatte? Vampire waren keine asexuellen Wesen. Sie verspürten abseits der Jagd sehr wohl Verlangen, Lust und Begierde. Sogar Zuneigung und Liebe. Wenn sie nicht zu abgestumpft waren, um diese Gefühle zu empfinden.

Als die Band den nächsten Song zu spielen begann, griff Mia nach Dashiells Hand. Er folgte ihr bereitwillig auf die Tanzfläche. Devon beobachtete einige Momente, wie Dashiell die scheinbar viel ältere Frau gekonnt über das Parkett wirbelte. Dann wusch er die Gläser aus, in denen sich das Blut befunden hatte, stellte sie unter die Spüle und verließ das Restaurant durch die Hintertür. 






 

In der Gold Bar


 Von seinem Platz bei den Billardtischen aus beobachtete Richard Geoffrey das Treiben auf der Tanzfläche. Eine Live-Band spielte Rockmusik und es wurde von Minute zu Minute voller. Selbst bei gut zwei Metern Körpergröße wurde es schwierig, die Übersicht zu behalten. Trotz seiner fünfundvierzig Jahre und den graumelierten Haaren erregte Richard kaum Aufmerksamkeit. Er lag zwar etwas über dem Altersdurchschnitt, aber nicht weit genug.

Sein Blick wanderte zu dem halbmondförmigen Tresen, hinter dem eine Blondine und ein junger Mann mit kurz rasiertem schwarzem Haar im Akkord die Bestellungen der Gäste abarbeiteten. Jethro McMichael, einunddreißig Jahre alt, wohnhaft in der Grey Street.

Richard arbeitete gern für die Vampire. Sie zahlten gut und er brauchte jeden Dollar, um Nicholas zurückzubekommen. Allerdings bestanden die meisten Aufträge seiner lichtscheuen Kundschaft darin, Sicherheitskonzepte und Alarmsysteme für ihre Verstecke zu entwickeln. Überwachungen kamen höchst selten vor. Aber Richard würde keine Fragen stellen. Neugierde konnte lebensgefährlich sein. Diese Erfahrung hatte er bei seinem ersten Auftrag für einen der Unsterblichen gemacht. Als er noch nichts von ihrer Existenz wusste und sich zu sehr für eine verborgene Dachluke interessiert hatte. 

Richards Handy vibrierte in der Jackentasche, in der auch das Bild von der Vampirin steckte. Es war eine leere Textnachricht von Peta. Ein Zeichen, das alles in Ordnung war. Seine Freundin hatte beim Eingang Position bezogen und machte dem Türsteher schöne Augen. Trotz aller Professionalität machte es Richard eifersüchtig. Er schickte eine Nachricht zurück:

„Mache Zigarettenpause. Komm rein.“ 

Fast sofort kam die Antwort: „OK“

Ihm war von Anfang an nicht wohl gewesen bei dem Gedanken, Peta dabei zu haben. Wenn die Vampire anfingen, ihre Artgenossen zu jagen, war irgendwas im Busch. Aber Peta war die Einzige in seiner Sicherheitsfirma, die von der Existenz der Vampire wusste und er brauchte Rückendeckung. 
 Richard stellte sein Glas auf einem der Bistrotische ab, bahnte sich einen Weg zu dem schwarz-goldenen Vorhang neben der Bühne und betrat den dahinterliegenden Flur. 

Von der Musik war hier bloß ein mit Bässen unterlegter Brei von Tönen zu hören. Am Zigarettenautomaten blieb er stehen und kaufte eine Packung seiner Lieblingsmarke. 

Die Hintertür war angelehnt. Von draußen hörte er weibliche Stimmen. Er trat ins Freie und nickte den beiden jungen Frauen zu, die ihre angeregte Unterhaltung bei seinem Erscheinen unterbrochen hatten. Sie trugen die schwarzen T-Shirts der Gold Bar. 

Die schlankere Brünette musterte ihn Kaugummi kauend. „Hier is’ nur für Mitarbeiter.“ 

„Ich sag’s auch keinem“, gab Richard trocken zurück. Nach einem Blick auf die Überwachungskamera, die schräg über seinem Kopf hing, ging er die steile Treppe zur Gasse hoch. Oben öffnete er die Zigarettenpackung und zündete sich einen der Sargnägel an. 






„Eine Limo und ein Bier, bitte.“ 

Trotz der lauten Musik verstand Jesse die Frau. Wenn man bei der Arbeit in einer Bar eines lernte, war es Lippenlesen. Er stellte die Getränke auf den Tresen, kassierte und bediente den nächsten Gast. Heute war die Hölle los und Sylvias Abwesenheit machte sich deutlich bemerkbar. Zum Glück war Mandys Freundin Lisa kurzfristig eingesprungen und stand gemeinsam mit ihm hinter dem Tresen. Jedenfalls bis um halb zwei, dann sollte Mandy ihn ablösen. Noch fast drei Stunden. In einem seltenen Moment der Ruhe füllte er Eiswürfel und vorgeschnittene Zitronen- und Limettenscheiben nach, machte aus zwei halbleeren Bierkisten eine volle und beförderte die leere Kiste mit einem Fußtritt in die Küche. 

Als er sich umdrehte, stand eine junge Asiatin am Tresen. Jesse hielt verblüfft inne. Er kannte sie. Aber woher? Sein unhöfliches Starren beunruhigte die Frau sichtlich. Sie trat unsicher einen Schritt zurück. 

Dann fiel es Jesse ein. Noahs Begleiterin!

Er winkte sie heran, doch die Asiatin reagierte nicht. „Sie waren letzten Samstag hier“, rief er ihr deshalb zu.

Ein erstaunter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. 

„Sie waren in Begleitung eines jungen Mannes.“ Jesse beugte sich über den Tresen, damit sie ihn besser hören konnte. „Sein Name war Noah. Blonde Haare, hellblaue Augen, Anfang zwanzig. Erinnern Sie sich?“

Das Erstaunen verschwand. Dafür lag jetzt eine Panik im Blick der Frau, die Jesse sich nicht erklären konnte.

„Noah ist verschwunden“, fuhr er eindringlich fort. „Sie sind vermutlich die letzte Person, die ihn gesehen hat!“ 

Ohne eine Antwort ergriff die Asiatin die Flucht. Jesse beobachtete verdutzt, wie sie sich einen Weg zum Ausgang bahnte und sich an den neu ankommenden Gästen vorbeizwängte. Von wegen! Er winkte Lisa heran. 

„Ich bin gleich wieder da.“ 

„Was?“ Sie sah ihn ungläubig an. „Du kannst mich bei dem Betrieb nicht allein lassen!“

Unbeeindruckt öffnete Jesse die Schwingtür an der Seite des Tresens und folgte der Asiatin nach draußen. Bei der Treppe rempelte er fast eine schwarzhaarige Frau an, die hektisch in ein Handy sprach. Er sprintete die Stufen zur Straße hoch und blickte sich suchend um. Am Ende der Albert Street, schon fast bei dem kleinen Park, sah er sie davonlaufen. Er rannte los. 

 

Am Eingang zum Park blieb er kurz stehen, um sich zu orientieren. Bei Tage war das offene Areal leicht überschaubar – es gab wenig Büsche und Bäume, hinter denen sich jemand hätte verstecken können. Bei Nacht war es schwieriger, weil es an ausreichender Beleuchtung fehlte. Selbst die Bänke, die in Abständen entlang der Wege standen, wären Schutz genug für einen Angreifer gewesen. Jesse ging zügig weiter und blickte sich suchend um. Dank des Halbmondes, der hoch am sternenklaren Himmel stand, konnte er zumindest ein wenig sehen. Es gab keine Spur von der Asiatin. Am Spielplatz in der Mitte des Parks blieb er unschlüssig stehen. Noah war etwas zugestoßen, daran bestand kein Zweifel mehr. Die Frau hatte etwas damit zu tun. Deshalb war sie weggelaufen. Deshalb hatte die Polizei die Überwachungsbänder mitgenommen. Um Beweise für ihre Beteiligung an einem Verbrechen zu sammeln. Vielleicht sogar mehreren Verbrechen. Wieso mehrere Verbrechen? In Jesses Kopf ratterten die Gedanken. Weil Noah nicht der Erste war. Weil die Asiatin mehrfach in der Bar aufgetaucht war und Männer abgeschleppt hatte. 

Er hatte sie dabei beobachtet, doch erst bei Noah hatte ihn dieses schlechte Gefühl beschlichen, das etwas mit ihr nicht stimmte. Als hätte sich eine Sperre in Jesses Kopf gelöst, fügten sich die Puzzleteile zusammen. Es war die ganze Zeit um die Frau gegangen. Nach ihr hatte der mysteriöse Fremde gefragt, nicht nach Noah. Noah war ihm gleichgültig gewesen. 

Undercover-Bulle, fielen ihm Nguyens Worte ein. Wirklich? Jesse hätte sich in den Hintern treten können. Wäre er bloß früher darauf gekommen! Er hätte vollkommen anders reagiert. Er hätte die Polizei alarmiert und dem Türsteher Anweisungen gegeben, die Frau nicht aus der Bar zu lassen. Stattdessen hatte er sie plump angesprochen und war ihr anschließend in einen verlassenen Park nachgelaufen. Einer potenziellen Mörderin. Mitten in der Nacht. Wie einer dieser Deppen in einem schlechten Horrorfilm!

Jesse blickte sich voller Unbehagen um. Die Lichter der Albert Street schienen Kilometer weit weg zu sein. 

Kalter Wind kam auf und trug ein Wispern zu ihm heran. Unverständliche Worte, deren feindseliger Klang ihm Gänsehaut über die Arme jagte. Plötzlich fühlte er sich von tausend Augen beobachtet. Angst kroch sein Rückgrat herauf. Er wandte sich zum Gehen und erstarrte. Rechts von ihm, wo der Ausgang zur Barkly Street lag, wuchs eine Reihe hoher Bäume, die wie Trauerweiden aussahen. Unter den Bäumen standen Bänke. Auf einer der Bänke lag etwas. Oder jemand? Jesse meinte, schemenhaft einen Körper erkennen zu können. Ein Penner? 

Eine heftige Windböe brachte die Blätter der Bäume zum Rascheln und fuhr unter sein dünnes T-Shirt. Ein Knacken, wie von einem trockenen Zweig, ließ ihn herumfahren. Hinter ihm lag die vom Mondlicht beschienene Rasenfläche. Niemand zu sehen. Jesse blickte zurück zu den Bänken. Sekunde.

Hatte der Penner nicht eben auf der vorderen Bank gelegen? Jetzt lag er auf der mittleren Bank. 

Nein, das bildete er sich bloß ein. 

Von irgendwo hinter ihm kam ein Zischen, wie von einem Tier. Jesse fuhr erneut herum. In einem der Büsche glitzerten zwei kleine gelbe Punkte. Panik erfasste ihn. Die Barkly Street lag am nächsten. Dort war Licht. Dort würde er in Sicherheit sein. Aber dafür musste er an den Bänken vorbei. Er ging los. Zügig, doch nicht zu schnell, um das Ding im Busch nicht zu reizen. Natürlich bildete er es sich ein, und sobald er auf der Barkly Street war, würde er darüber lachen. Jetzt machte er sich vor Angst fast in die Hose. Jesse erreichte die Trauerweiden, deren Äste im Wind hin- und herwogten und sich tief dem Erdboden entgegen neigten. Als wollten sie nach ihm greifen. 

Er beäugte furchtsam den Mann, der seitlich auf der mittleren Bank lag. Der Penner, falls er einer war, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und das Kinn gesenkt, wie um sich vor der Kälte zu schützen. Seine Beine ragten ein gutes Stück über die Bank hinaus. Er wirkte, als würde er schlafen. Aber er bewegte sich nicht und gab keine Geräusche von sich, kein leises Schnarchen, nichts. 

Seine Kleidung war zu sauber für einen Obdachlosen.

„Hallo?“, fragte Jesse zaghaft. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Drang wegzulaufen und dem Wunsch zu helfen. Falls es dem Mann tatsächlich schlecht ging, durfte er ihn nicht einfach hier liegenlassen. Was würde er über sich denken, wenn er morgen in den Nachrichten hörte, dass ein Toter in diesem Park gefunden worden war? 

Jesse trat zögernd näher. „Hallo?“, fragte er erneut, diesmal lauter. Der Mann rührte sich nicht.

Schließlich überwand Jesse seine Angst und berührte ihn sanft an der Schulter. Nichts geschah. Also stieß er den Mann kräftiger an. Der Körper federte schlaff zurück. Nein, nein, nein, nein, nein! Er durfte nicht tot sein!

Fühl seinen Puls. Jesses eigene Stimme in seinem Kopf, klein und ängstlich. Nein. Er wollte es nicht wissen! 

Trotzdem ließ er sich auf ein Knie hinab und schob zwei zitternde Finger in den Kragen des Mannes. Suchte nach dem erlösenden Pochen. Die Haut fühlte sich kühl an und klebrig, wie von Schweiß. Kein Puls. 

Jesse zog abrupt die Hand zurück. Eine dunkle Substanz bedeckte Mittel- und Zeigefinger. 

Er schaute entsetzt auf …

… und sah in ein Paar gelb schimmernder Augen. 

Mit einem erschrockenen Laut zuckte er zurück, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Boden. 

Aber er hatte keinen Puls gefühlt! Wie war das möglich?
 Unter seinem fassungslosen Blick setzte sich der Mann auf. 

„Hilf mir.“ Die Stimme des anderen klang kehlig und rau. „Du musst mir helfen.“

„Sie … Sie …“ Jesse versuchte vergeblich, einen zusammenhängenden Satz zu formen, während sein Herz wie wild in seiner Brust hämmerte. „Sie sind …“ 

„Tot?“ Ein Kichern entrann der Kehle des Mannes. „Ich bin tot.“ Er gluckste. Gelbe Augen fixierten Jesse. Sie leuchteten in der Dunkelheit wie die eines Raubtieres. 

Nacheinander stellte der Mann die Füße auf den Boden, stemmte sich hoch und richtete sich zur vollen Größe auf. 

Mit einem Satz war Jesse auf den Beinen und rannte. Schneller, als er jemals in seinem Leben gerannt war. Den Weg zurück, den er gekommen war. Er hörte ein Fauchen hinter sich und rannte noch schneller. Der andere Mann folgte ihm. War ganz dicht hinter ihm. Kam immer näher. 

Oh Gott! Ein brutaler Stoß riss Jesse von den Beinen und katapultierte ihn durch die Luft. Er landete im Netz des Klettergerüsts, stieß sich den Kopf an etwas Hartem und krachte auf den Plastikbelag, der rings um die Spielgeräte auslag. Dumpfer Schmerz strahlte in Wellen von seiner rechten Schläfe aus. Dann wurde er grob auf den Rücken gedreht. 

In Panik schlug Jesse um sich, versuchte, sich wegzudrehen, sich zu befreien. Seine Handgelenke wurden gepackt und neben seinem Körper auf den Boden gepresst. Bevor er das Knie hochbekam, um es dem Angreifer in die Seite zu rammen, warf sich der Mann auf seine Oberschenkel und nahm ihm die letzte Möglichkeit zur Gegenwehr.

„Hab keine Angst.“ Der Mann starrte auf ihn herab, mit diesen unmenschlichen gelben Augen. „Ich kann nichts dafür“, erklärte er mit entsetzlicher Ruhe. „Sie hat mich dazu gemacht.“

Jesse verstand kein Wort. „Lass mich gehen“, flehte er mit zitternder Stimme. „Bitte!“ 

Er wollte nicht sterben! Er würde alles tun, um nicht sterben zu müssen! 

Der Mund des Mannes verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Unnatürlich lange Eckzähne schoben sich unter seiner Oberlippe hervor. 

Das konnte nicht wahr sein! So etwas gab es nicht! 

„Sie hat dich holen lassen, um mir zu helfen.“ Sein Angreifer lächelte. „Ich kann deinen Herzschlag hören.“ 

Mit der Kraft der Verzweiflung bäumte Jesse sich auf und schrie um Hilfe. Sofort presste sich eine eisige Hand auf seinen Mund. Stahlharte Finger drückten seinen Kopf zur Seite und entblößten seinen Hals. 






Vor Devon sprang die Ampel von Grün auf Gelb um. Er beschleunigte, um rechtzeitig über die Kreuzung zu kommen. Die einzigen anderen Fahrzeuge auf der St. Kilda Road waren Taxis, mit denen er sich ein Wettrennen um die Grünphase lieferte. Kurz bevor er in die Barkly Street einbog, klingelte das Handy, das Martin ihm im Stadion gegeben hatte. 

„Ja?“, meldete er sich knapp.

„Sie ist dort!“ Martins aufgeregte Stimme drang aus dem Handy. „Sie hat die Gold Bar eben verlassen. Der Barkeeper ist ihr gefolgt!“

„Was?!“, entfuhr es Devon. 

„Am Ende der Albert Street liegt ein Park. Dorthin sind die beiden gelaufen. Verstärkung ist auf dem Weg, aber die braucht mindestens zwanzig Minuten. Wie schnell können Sie beim Park sein?“

„Zwei Minuten.“ Devon hatte bereits die Hälfte der Barkly Street hinter sich gelassen.

„Sehr gut. Sie hat wahrscheinlich Richard Geoffrey getötet.“

Devon entdeckte eine Parklücke auf der rechten Straßenseite. „Ich bin da. Richards Partnerin soll sich vom Park fernhalten. Sie wäre mir bloß im Weg.“ Er legte auf und bugsierte den Alfa Romeo mit einem eleganten Schlenker zwischen zwei Fahrzeuge. Er war gerade ausgestiegen, als er einen Hilfeschrei hörte. Aus der Richtung des Parks. 

Devon rannte los und überwand in wenigen Sekunden Hunderte von Metern. Am Eingang zum Park stieg ihm der unverwechselbare Geruch von Blut und Angst in die Nase. 

Dort. Beim Spielplatz bewegte sich etwas. 

Blitzschnell erfasste Devon die Szene. Ein Mann hatte eine andere Person zu Boden gerungen und beugte sich über ihn. Der Angreifer besaß keine Aura. War Jethro sein Opfer? 

Devon flog beinah über den grün schimmernden Rasen. Er hatte den Spielplatz fast erreicht, als der Vampir sich umdrehte. Gelbe Augen sahen ihn verblüfft an. Richard Geoffrey. Sie hatte ihn verwandelt! 

Devon zerrte den Mann im vollen Lauf von seinem Opfer weg und schleuderte ihn wie eine Puppe durch die Luft. Richard Geoffrey ging hart zu Boden, rollte über den Rasen und kam sofort wieder auf die Beine. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt und in seinem Blick tobte eine unkontrollierbare Wut. Mit einem animalischen Fauchen stürzte er sich auf Devon. Der wich dem Angreifer mühelos aus, packte Richard und stieß ihn gegen den massiven Holzturm, der das Kletternetz mit der Rutsche verband. Durch die Wucht des Aufpralls knackte der Turm bedrohlich in der Verankerung. Diesmal hatte Richard genug. Er rappelte sich auf, quetschte sich unter der Rutsche hindurch und ergriff die Flucht. 

Devon holte ihn mit drei mächtigen Sätzen ein. Er sprang dem Fliehenden in den Rücken und brachte ihn zu Fall. Richard Geoffrey überschlug sich und blieb reglos liegen. 

„Wo ist sie?“ Devon packte den neugeborenen Vampir am Kragen. Der Geruch seiner Meisterin haftete noch an ihm. 

Richard starrte ihn verwirrt an. Devon wiederholte die Frage lauter. Die Ohren neugeborener Vampire brauchten einige Zeit, um sich an die neuen Frequenzen zu gewöhnen. 

„Ich hab das nicht gewollt!“, jammerte Richard. „Sie hat in der Gasse auf mich gewartet. Ich habe sie nicht erkannt.“ Er lachte hysterisch auf. „Wie hätte ich sie erkennen sollen? Sie war es doch gar nicht!“ 

Was meinte er damit?

Ein Quietschen von Metall ließ Devon herumfahren. 

Jethro stand neben dem Karussell und starrte ihn entsetzt an. Blut lief ihm aus einer Platzwunde an der rechten Augenbraue über das Gesicht. Für Sekunden war der junge Mann wie erstarrt. Dann warf er sich herum und ergriff die Flucht. Devon schlug Richard ins Gesicht, um ihn zu betäuben, und schnellte hoch. Er überwand mühelos die Distanz zu Jethro und stellt sich ihm in den Weg. Jethro prallte gegen ihn und hüllte ihn in eine berauschende Wolke aus Angst und Blut. Ein elektrisierendes Kribbeln jagte durch Devons Körper und für einen Moment konnte er sich auf nichts anderes konzentrieren.

„Tu mir nichts!“ Jethros heisere Stimme holte Devon zurück in die Wirklichkeit. Er hatte die Hände in einer abwehrenden Geste gehoben und wich dabei langsam zurück. Wenn sein Herz noch schneller schlug, würde er einen Infarkt kriegen. 

„Die Frau, die du suchst. Sie war wieder in der Bar, vorhin“, haspelte Jethro weiter. „Ich bin ihr gefolgt und, und …“ Seine dunkelblauen Augen flehten Devon um eine plausible Erklärung an. 

Beim Klettergerüst kam Richard Geoffrey schwankend auf die Beine. Als hätte Jethro die Bewegung hinter sich gespürt, fuhr er herum.

 

Devon richtete seine Aufmerksamkeit auf Richard, dessen flackernder Blick zwischen Jethro und ihm hin und her ruckte. Der Vampir stand geduckt da. Lauernd. Seine Hände öffneten und schlossen sich mechanisch, während er ein leises Knurren von sich gab. Dieses Verhalten hatte nichts mit dem normalen Gebaren eines Neugeborenen zu tun. Der Schock der Verwandlung hatte ihn wahnsinnig gemacht. Ob permanent oder nur zeitweilig würde sich zeigen. Bis dahin durfte Richard nicht unbeaufsichtigt sein. Sonst würde es ein Blutbad geben! Devon musste ihn festhalten, bis die Verstärkung eintraf. Was bedeutete, dass er Jethro nicht gehen lassen konnte. Weil Richard es verraten würde. 

Doch Martin und die anderen konnten den unerwünschten Zeugen nicht einfach nach Hause schicken.

„Gib ihn mir!“, forderte Richard Geoffrey jetzt. Gelbe Augen fixierten Jethro. „Gib ihn mir!“ Ein ungeduldiges Fauchen begleitete den letzten Satz. 

Devon machte sich kampfbereit. „Du kannst ihn nicht haben.“

Mit einem frustrierten Brüllen sprang Richard auf Jethro zu. Devon stellte sich ihm in den Weg, brachte ihn mit einem mächtigen Faustschlag zu Boden und nahm Richard danach in den Schwitzkasten, um ihm das Genick zu brechen. 

„Lass ihn los!“ Der wütende Schrei einer Frau zerschnitt die Nacht. „Er hat dir nichts getan!“ 

Devon hielt inne, Richard Geoffrey fest im Griff. 

Die Vampirin. Sie war noch hier! 

„Du bringst uns alle in Gefahr“, erwiderte Devon auf der für Menschen kaum wahrnehmbaren Frequenz. „Wir töten keine Sterblichen mehr, außer es ist zwingend notwendig. Es gibt andere Möglichkeiten.“ 

Die Wut verschwand aus der Stimme der Frau. „Du hast den Van verschwinden lassen.“ 

„Ja.“ 

„Ich wollte nicht weglaufen!“ Er hörte Verzweiflung und Scham. „Ich bin zurückgekommen, aber der Wagen war verschwunden.“ 

Die Vampirin verbarg sich jenseits des Spielplatzes, hinter einer Baumreihe. Keine zweihundert Meter entfernt. Doch sobald er Richard Geoffrey losließ, würde der Neugeborene über Jethro herfallen.

„Wo ist dein Meister?“

„Fort.“ Heißer Zorn. „Er hat mich verstoßen.“

Wie Devon es vermutete. „Wir können dir helfen. Es sind mehr von uns auf dem Weg hierher. Sie werden sich um dich kümmern. Um euch“, schloss er Richard Geoffrey ein. 

Falls Sebastian nicht den endgültigen Tod der beiden befahl. Einen Menschen gegen seinen Willen zu verwandeln, stellte einen der schwersten Verstöße gegen die Regeln der Vampirgemeinschaft dar. Weil sogar bei willigen Menschen die Möglichkeit bestand, eine unkontrollierbare Bestie zu erschaffen. „Zeig dich“, forderte er die Vampirin auf. 

Etwas bewegte sich zwischen den Bäumen, aber sie trat nicht ins Freie.

„Ihr werdet uns wirklich helfen?“ Unsicherheit und Angst. „Uns beiden?“

„Natürlich.“ 

„Er lügt!“, stieß Richard Geoffrey hasserfüllt hervor. Krallenartige Finger zerrten an Devons Armen. „Glaub’ ihm kein Wort! Sie werden uns töten! Ich kenne ihre Regeln!“ 

Devon schaute zu Jethro, der das Geschehen wie gelähmt verfolgte. „Lauf!“, befahl er ihm. 

Dieses eine Wort genügte, um die Starre zu lösen. Jethro rannte los. Zurück zur Albert Street. Wenn er die Bar erreichte, würde er in Sicherheit sein. 

Wie ein Wirbelsturm fegte die Vampirin aus ihrem Versteck hervor. Nicht dort, wo Devon sie erwartet hätte, sondern viel näher am Ausgang zur Albert Street. Jethro würde es niemals schaffen, ihr zu entkommen! 

Devon schleuderte Richard von sich, der krachend gegen den hölzernen Spielturm prallte, und rannte los. Er sah, wie die Vampirin Jethro erreichte und durch einen Stoß brutal zu Fall brachte. Er schlug hart auf den Rasen auf und blieb reglos liegen. Die Vampirin wollte ihn packen, vielleicht um ihn zu töten oder um ihn als Schutzschild zu benutzen. Sie war nicht schnell genug. Devon stieß sie aus dem Weg, ehe sie die Bewegung zu Ende ausgeführt hatte. Die Wucht katapultierte sie ein gutes Stück zurück. Wie eine Katze landete sie auf allen Vieren und funkelte ihn aus gelben Augen wütend an. Ihr Mund war geöffnet und das Zahnfleisch über die langen Eckzähne zurückgezogen. 

Das ist sie nicht!, erkannte Devon verblüfft. 

Diese Vampirin war jung, fast ein Mädchen, und zierlicher als die Frau auf dem Bild der Überwachungskamera. Sie sah der anderen ähnlich, doch aus der Nähe gab es keinen Zweifel: Es waren zwei Frauen. Zwei Vampirinnen. Sie jagten gemeinsam. Oder abwechselnd. 

War die andere in der Nähe?

„Wo ist deine Gefährtin?“, herrschte Devon die Vampirin an. Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über ihr Gesicht, gefolgt von zügellosem Zorn. 

„Lass sie zufrieden!“, fauchte sie und stürzte sich auf ihn. 

 

Der Schmerz holte Jesse ruckartig zurück in die Wirklichkeit. Er hustete und atmete gequält ein. Der Aufprall hatte ihm die Luft aus den Lungen gepresst und ihm war schwarz vor Augen geworden. Sein Kopf dröhnte. Sein Herz hämmerte wie wild. Er schmeckte Blut und Erde. Irgendwo hinter sich hörte er sonderbare Geräusche. 

Der Stoß war aus dem Nichts gekommen. Wie ein Dampfhammer. Er hatte niemanden gesehen oder gehört. 

Jesse blinzelte und erkannte im Licht einer Laterne verschwommen eine Bank. Darunter lagen einige Gegenstände. Er blinzelte erneut und sah endlich klarer. Es waren Flaschen und Dosen. Jesse wälzte sich mühsam vom Bauch auf die Seite und entdeckte zwei Gestalten, die sich in unmenschlicher Geschwindigkeit umeinander bewegten. 

Wie war das möglich? 

Sein Blick fiel auf den reglosen Körper, der vor dem hölzernen Spielturm lag. Es war der Mann, der ihn angegriffen hatte. Jesse schaute zurück zu den schattenhaften Figuren. Wer kämpfte dort? Der Fremde? 

Mit wem?

Lauf weg!, schrie ihn eine innere Stimme voller Panik an. Niemand wird dich bemerken! Falls er in seinem Zustand laufen konnte. Er wollte eben den Versuch wagen, aufzustehen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Sein Angreifer rührte sich! Der Mann stemmte sich hoch in eine kniende Position. Er schwankte und wirkte desorientiert. Bis er etwas entdeckte, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Jesse folgte unwillkürlich dem Blick des anderen und entdeckte den Fremden, der ein gutes Stück entfernt stand. Er wandte dem Spielplatz den Rücken zu und hielt eine Frau fest, die sich wie eine Furie gegen seinen Griff wehrte. Jesse schaute zurück zum Holzturm. Der Mann machte Anstalten, aufzustehen. Gleich würde er den Fremden angreifen. 

Er wird ihn nicht kommen sehen! Jesses Gedanken rasten. Tu was! Mach was! Irgendwas! Du musst ihm helfen!


Was sollte er tun? Was konnte er tun? Kämpfen? Ohne Waffen? 

Die Flaschen!, durchfuhr es ihn. Ohne einen weiteren Gedanken krabbelte er los. Er griff nach zwei der leeren Flaschen und zog sich an der Bank hoch. Für einen Moment drehte sich die Welt, doch Adrenalin und Entschlossenheit hielten ihn auf den Beinen. Der Mann beim Spielplatz war ebenfalls hochgekommen und stand leicht geduckt da. 

Wie zum Sprung. 

Jesse nahm die erste Flasche in die Hand. Sein rechtes Auge war geschwollen und brannte höllisch. Er holte zitternd aus. Wenn ich ihn verfehle, bringt er mich um!


 

Devon hielt die Vampirin mühelos fest, die sich erstaunlich vehement gegen ihn wehrte. Sie war flink und trotz ihrer Jugend stark. Seit ihrer Verwandlung musste sie viele Menschen getötet haben. Damit war jetzt Schluss.

Hinter Devon erklang ein Geräusch, wie von einem schweren Gegenstand, der gegen Holz prallte. Er fuhr herum und zog dabei die Vampirin mit sich. Er entdeckte zuerst Richard Geoffrey, der verwundert auf einen Punkt neben seinen Füßen starrte, und danach Jethro, der vor der Bank stand und die rechte Hand wie zum Wurf gehoben hielt. In der Sekunde, in der Richard Geoffrey mit einem Fauchen zu Jethro herumfuhr, schleuderte der dem Vampir etwas entgegen. Eine Flasche traf Richard mitten auf die Brust und ließ ihn einen Schritt zurückstolpern. 

Devon konnte nicht glauben, was er da sah. Ein schwacher Sterblicher, der einen übermächtigen Untoten angriff. Mit einer Glasflasche! Vor Verblüffung vergaß Devon für einen Moment sogar die Vampirin in seinen Armen. Sie musste es gespürt haben, denn sie riss sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung von ihm los und rannte in weiten Sprüngen davon. Nach kurzem Zögern folgte Richard Geoffrey seiner Meisterin. Gemeinsam verschwanden sie zwischen den Bäumen. 

Du musst ihnen folgen! Devon blickte zu Jethro, der ihn aus weit aufgerissenen Augen ansah. Als wäre er ebenso verblüfft über seine Tat wie Devon. Dann hob er eine Hand an die rechte Schläfe, wo die Platzwunde klaffte und strauchelte plötzlich. Sofort war Devon bei ihm und fing ihn auf, bevor er zu Boden fallen konnte. Er hielt Jethros schlaffen Körper in den Armen, während seine Sinne fast betäubt waren von dem Geruch nach Blut, Adrenalin und Angst. Ein elektrisierendes Kribbeln erfüllte ihn, das er seit sehr langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. 

Das war unglaublich leichtsinnig! Wie kannst du ein solches Risiko eingehen? 

Jethro hatte alles aufs Spiel gesetzt, um ihm zu helfen. Er war bereit gewesen, sein kostbares Leben für einen Vampir zu opfern! 

Devon hörte und spürte Jethros schnellen Herzschlag. Das Heben und Senken des Brustkorbs, das Zittern vor Erschöpfung und Kälte. Wie schlecht ging es ihm? Devon konzentrierte sich. Jethro kämpfte sich bereits ins Bewusstsein zurück. Er war zäh. 

Verschwindet!, warnte ihn die Stimme der Vernunft.


Die anderen Vampire sind auf dem Weg hierher! 

Trotzdem gab er Jethro Zeit, um wieder zu sich zu kommen. 

Nach ein paar Sekunden tastete eine Hand um Halt suchend nach Devons Schulter. Als Jethro versuchte, alleine zu stehen, löste Devon die Umarmung und hielt ihn sanft fest. 

„Kannst du laufen?“ 

Jethros Blick war glasig, doch sein Nicken verriet Entschlossenheit. 

„Gut. Mein Wagen steht in der Barkly Street.“ 

Devon legte den Arm um Jethros Taille, um ihn zu stützen, und zog ihn mit sich. Im Gehen holte er das Handy hervor und wählte die Nummer des Sicherheitsdienstes. 

Martin antwortete sofort. 

„Wo bleibt die Verstärkung?“, fragte Devon ohne Begrüßung. Er musste wissen, wie viel Zeit ihnen blieb.

„Trifft jede Minute beim Park ein.“

„Zu spät. Sie ist bereits weg.“

„Was ist geschehen?“

„Sie hat Richard Geoffrey verwandelt“, gab er knapp zurück und spürte deutlich, wie Jethros Herz einen Schlag verpasste. Danach pochte es umso schneller. „Außerdem sind es zwei Frauen.“ Er vermied das Wort „Vampirinnen“.

„Was? Wieso?“ 

„Die Zweite war offenbar nicht in der Nähe.“ Sonst hätte alles ganz anders enden können. „Richard und seine Meisterin sind in nördliche Richtung geflohen. Die Spuren sollten frisch genug sein, um sie zu verfolgen.“

„Was ist mit dem Barkeeper? Hat er etwas gesehen?“

„Darum kümmere ich mich.“

„Aber …“, hob Martin an, doch Devon unterbrach das Gespräch. Er schaltete das Handy aus und steckte es ein.

Seine Artgenossen sollten jede Minute hier eintreffen. Bei diesem Tempo würden sie es nie rechtzeitig aus dem Park schaffen! Kurzentschlossen hob er Jethro hoch und lief los. Sekunden später stand er vor dem Alfa Romeo. Für Jethro musste es ein beängstigendes Erlebnis gewesen sein, dennoch setzte er sich widerspruchslos auf den Beifahrersitz. 

Devon wendete den Wagen und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Er war gerade in eine Nebenstraße abgebogen, als hinter ihnen zwei schwarze Transporter auf der Barkly Street vorbeirasten.






 

 

 

Kapitel 6

 

Notaufnahme des Alfred Hospitals


 Klick, klick, klick.

Jesse saß auf einem der Plastikstühle im offenen Wartebereich und klopfte mit dem rechten Daumen gegen die Armlehne. Jedes Mal, wenn sein silberner Ring auf das Metall traf, machte es klick, klick, klick. 

Im Rhythmus der Wanduhr, die über seinem Kopf die Sekunden herunterhämmerte und im Rhythmus des dumpfen Pochens, das in Wellen von seiner rechten Schläfe ausstrahlte. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er einen Marathon gelaufen. Sämtliche Muskeln waren verspannt und wurden mit jeder Minute steifer. Jesse betrachtete seine Arme, auf denen scharfe Fingernägel tiefe Kratzer hinterlassen hatten. Blut war ihm bis zu den Ellenbogen heruntergelaufen und dort getrocknet. Staub und Erde hatten den Verlauf der Rinnsale nachgezeichnet und ein dunkles Gitternetz auf der blassen Haut gebildet. 

Während der Fahrt zum Krankenhaus war ihm allmählich bewusst geworden, was sich Unglaubliches, Unwirkliches, Unmögliches im Park ereignet hatte. Gefühl für Gefühl, Bild für Bild. Gelbe Augen. Spitze Eckzähne. Das war unmöglich! Er blickte auf. Der Fremde lehnte an der gegenüberliegenden Wand und sah ihn unverwandt an. Sein schwarzes Sakko war am Revers und am linken Ärmel eingerissen, das weiße Hemd darunter von dunklen Flecken und Spritzern übersät. Niemand sonst beachtete ihn, trotz seines Aufzuges. Als wäre er unsichtbar. 

Mit wem hatte er im Park telefoniert? Die Dinge, die Jesse halb gehört hatte, deren Sinn er verstand und gleichzeitig nicht verstand, machten ihm Angst. Mittlerweile hatte der Fremde zwei weitere Male telefoniert. Mit wem? 

Jesse nahm das mit Mull umwickelte Ice-Pack vom Nachbarstuhl, das ihm ein Pfleger gebracht hatte, und drückte es behutsam gegen sein halb zugeschwollenes rechtes Auge. Außer ihm warteten sieben andere Leute auf eine Behandlung oder die Rückkehr ihrer Liebsten. In einer Ecke des Raumes saß ein alter Mann und blickte stoisch ins Leere. Eine junge Frau hielt ein schreiendes Baby auf dem Arm und wanderte rastlos auf und ab. Sie flüsterte beruhigende Worte, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Die Mutter des Babys war eben auf einer Trage durch die Doppeltür geschoben worden, hinter der die Behandlungsräume lagen. Sie hatte ausgesehen wie einer dieser ausgemergelten Junkies, die man manchmal im Fernsehen sah. Jesse versuchte, das weinende Baby auszublenden. Das schrille Schreien sägte an seinen Nerven. Er war kurz davor, die Frau anzuschreien, dem Balg endlich das Maul zu stopfen. 

Irgendwo schrillte ein Alarm. Sirenengeheul war zu hören. Menschen in weißer und dunkler Kleidung hasteten vorbei. Lautes Geschrei, dazwischen eine Trage, auf der ein junges Mädchen lag. Dem Tross folgte eine in Tränen aufgelöste  Frau, die ihre Hände rang und unverständliche Worte rief. Die Mutter? War ihre Tochter auch von einem Wesen angefallen worden, das es nicht geben sollte? 

Klick, klick, klick, machte Jesses Ring. 

Der Mann war tot gewesen.

Klick, klick, klick.

Er hatte keinen Puls gehabt. 

Klick, klick, klick.

Tote standen nicht wieder auf. Monster gab es in Büchern und Filmen, aber nicht im wahren Leben. Nicht im wahren Leben! Jesse ballte die rechte Hand zur Faust. 

„Mr. McMichael?“

Er zuckte zusammen. Vor ihm stand eine Krankenschwester. 

„Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“ 

Er erhob sich und bemerkte die erbosten Blicke der anderen Patienten. Sie waren alle vor ihm dagewesen. 
 Der Fremde wartete bereits bei der Doppeltür. Die Krankenschwester ging an ihm vorbei, als wäre er Luft. 
 Sie brachte Jesse zu einem der zahlreichen, von weißen Trennvorhängen abgegrenzten Behandlungsbereiche und bedeutete ihm, sich auf eine Liege zu setzen.

„Wie ist es zu den Verletzungen gekommen?“, erkundigte sie sich routiniert. 

„Das ist unwichtig“, erwiderte der Fremde, während Jesse nach einer Antwort suchte. 

Für einen Moment wirkte die Krankenschwester desorientiert. Schließlich lächelte sie und sah dabei aus, als wüsste sie nicht genau, warum sie es tat. „Einer unserer Ärzte wird sich gleich um Sie kümmern.“ Sie zog die Vorhänge zu und verschwand.

Er kontrolliert ihre Gedanken, durchzuckte es Jesse. Das ist unmöglich!


„Wie machst du das?“, platzte es aus ihm heraus. 

„Wie mache ich was?“, fragte der Fremde leise. 

„Das eben.“ 

„Was meinst du?“ Sein Gegenüber neigte den Kopf leicht zur Seite. Lange Ponysträhnen fielen ihm ins Gesicht. Jesse versuchte angestrengt, das feine Kribbeln zu ignorieren, das dieser Anblick in ihm auslöste.

„Was ist im Park passiert?“, forderte er eine Antwort auf die Frage, die ihn am allermeisten beschäftigte. „Wer waren diese …“ Das Wort „Leute“ kam ihm nicht über die Lippen. 

Ein seltsamer Ausdruck erschien in den Augen des Fremden. Dunkle Augen. Menschliche Augen. Im Park waren sie gelb gewesen. Oder hatte Jesse es sich in seiner Angst eingebildet? Mit welcher Geschwindigkeit sein Bewacher sich bewegt hatte. Unvorstellbar schnell. Kein Mensch war dazu in der Lage. Aber er konnte nicht sein, was Jesse vermutete. Das war unmöglich! Seine Brust hob und senkte sich. Er atmete.

„Was bist du?“, stieß Jesse hervor. 

Wer. Er hatte Wer sagen wollen! 

Im nächsten Moment stand der Fremde vor ihm. Ohne dass Jesse eine Bewegung wahrgenommen hatte. Er zuckte erschrocken zurück und prallte dabei schmerzhaft gegen die Wand. In den Augen des Fremden lag eine fürchterliche Härte. Ähnlich dem Blick des Mannes, der Jesse im Park fast getötet hätte. Jesse hielt ihm trotzdem stand. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug. 

„Ich habe keine Angst vor dir!“, sagte er leise. „Du hast mir im Park nichts getan, du wirst mir jetzt nichts tun.“

Und ganz allmählich verwandelte sich die Härte in etwas anderes, weniger Bedrohliches, das Jesse nicht einordnen konnte. 

 

Mit einem Ruck wurde der Vorhang zurückgezogen und ein übermüdet und abgespannt wirkender Arzt trat ein. Jesse atmete innerlich auf, als sich der Fremde wortlos zurückzog, um dem anderen Mann Platz zu machen. 

Ohne große Ansprache reichte der Arzt Jesse die Hand, streifte ein Paar Einweghandschuhe über und begann mit der Untersuchung. Er stellte dieselbe Frage wie die Krankenschwester: „Wie ist es zu den Verletzungen gekommen?“ 

Und erhielt darauf dieselbe Antwort von Jesses Bewacher wie die Frau zuvor: „Das ist unwichtig.“

„Keine offensichtlichen Anzeichen für eine Gehirnerschütterung. Kopf und Brustkorb sollten geröntgt werden“, gab der Arzt schließlich seinen Befund ab, nachdem er Jesse ausgiebig abgetastet, die Platzwunde an der rechten Augenbraue begutachtet und ihm mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen geleuchtet hatte. 

„Am rechten Oberarm haben Sie eine hübsche Prellung. Die ist schmerzhaft, aber ungefährlich. Ebenso die Hautabschürfungen und blauen Flecken. Eine Krankenschwester wird Sie gleich zum Röntgen abholen. Heute ist einiges los, deshalb kann es etwas dauern. Wenn wir wissen, wie es in Ihrem Kopf aussieht, kümmern wir uns um die Platzwunde.“ Der Arzt zog die Handschuhe aus und gab ihm zum Abschied die Hand. Danach verschwand er und ließ Jesse allein mit dem Fremden. 

In den folgenden Minuten sagte keiner von ihnen ein Wort. 

Jesse vermied es, seinen Bewacher anzublicken. Ihm war nicht klar, wie es jetzt weitergehen sollte. Schließlich wurde ihm die Stille zu unbehaglich. Er sah den Fremden an, der seinen Blick durchdringend erwiderte. 

„Wie heißt du?“ 

Sein Bewacher schwieg so lange, dass Jesse die Hoffnung auf eine Antwort schon aufgegeben hatte. 

„Devon“, erwiderte er endlich.

Devon. Ein ganz normaler Name.

„Ich bin Jethro.“

Sein Gegenüber lächelte schmal. „Ich weiß.“ 

„Woher?“ 
 „Das T-Shirt.“

Jesse schaute auf seine Brust, wo in goldener Schreibschrift sein Name prangte. Oh. Natürlich. 

Die Gold Bar!, fiel es ihm urplötzlich ein. Sein Verschwinden würde inzwischen bestimmt bemerkt worden sein. Niemand weiß, wo ich bin! 

„Ich muss meinen Kollegen Bescheid geben. Sie werden sich Sorgen machen.“ 

„Das ist bereits erledigt.“

Wie? Wann? Während er verblüfft nach einer Antwort suchte, wurde der Trennvorhang beiseite gezogen. 

Eine Krankenschwester holte ihn zum Röntgen ab. Abermals rückte er auf erstaunliche Weise in der Warteschlange nach vorne. Er wurde geröntgt und saß bald darauf wieder dem Arzt gegenüber. Der studierte aufmerksam die unterschiedlichen Röntgenbilder und nickte zufrieden. 

„Keine Frakturen, keine Haarrisse, keine Absplitterungen. Sieht alles gut aus. Ich gebe Ihnen jetzt eine örtliche Betäubung und nähe die Platzwunde. Anschließend versorgt eine der Schwestern die Kratzer an Ihren Armen.“

Das Nähen der Wunde ging schnell und war dank der Betäubung nahezu schmerzlos. Das Durchstechen und Zusammenziehen der Haut fühlte sich allerdings unangenehm an.

„Ich würde Sie gern vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung hierbehalten“, bemerkte der Arzt, während er die Handschuhe auszog. „Um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“ 

„Nicht nötig“, erklärte Jesse. „Es geht mir gut.“ 

Natürlich war das gelogen, aber er wollte nach Hause. Sich ins Bett legen, die Decke über den Kopf ziehen und schlafen. Würde er schlafen können? Würde er von gelben Augen träumen?

„Es wird Sie niemand zum Bleiben zwingen, allerdings …“

„Gut“, unterbrach er den Arzt, „dann gehe ich jetzt.“

„Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann?“

„Ich kann eine Freundin anrufen.“ 

Jesse würde niemanden anrufen. Er wollte allein sein. 

„In Ordnung, Sie können gehen. Allerdings ausdrücklich gegen meinen ärztlichen Rat. Dafür brauche ich Ihre schriftliche Bestätigung. Sollte sich Ihr Zustand verschlechtern, Schwindelgefühl, Übelkeit, starke Kopfschmerzen, suchen Sie sofort ärztliche Hilfe auf. Das meine ich todernst! Ich verschreibe Ihnen Schmerztabletten und ein Breitbandantibiotikum. Die nächsten drei Tage dürfen Sie sich zuhause im Bett ausruhen. Die Krankschreibung und Medikamente bringt Ihnen die Schwester. Sind Sie gegen irgendetwas allergisch?“ 

Als Jesse den Kopf schüttelte, entließ ihn der Arzt in die Obhut der nächsten Krankenschwester. 

Kurz darauf waren die Kratzer an seinen Armen gesäubert, desinfiziert und mit einer ganzen Reihe von Pflastern und kleinen Mullstücken bedeckt. Zum Abschied bekam er ein Plastikröhrchen mit Schmerztabletten, Dosierungsanweisungen, eine Bescheinigung über die Arbeitsunfähigkeit und den Ratschlag, in den nächsten Tagen auf das Duschen zu verzichten. 

Dabei wollte er nichts lieber tun. 

 

Von Devon gefolgt humpelte Jesse kurz darauf durch die Doppeltür und am Empfangstresen vorbei zum Ausgang. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Niemand hielt Jesse Papiere zum Unterschreiben hin, auch keine Erklärung, dass er freiwillig und gegen ärztlichen Rat das Krankenhaus verließ. Niemand reichte ihm eine Rechnung für die Behandlung, die sein Budget für diesen und den nächsten Monat vermutlich sprengen würde. Wie war er überhaupt aufgenommen worden? Außer dem Hausschlüssel, seinem Führerschein und ein paar Dollar hatte er nichts bei sich. Selbst nach seinem Führerschein war er nicht gefragt worden. Wie konnte das sein?

Devon. Jesse widerstand dem Drang, über die Schulter zu schauen.

 

Draußen ließ ihn die kühle Nachtluft frösteln. Sie gingen schweigend die wenigen Meter zur Straße. 

Devons schnittiger Sportwagen stand schräg auf dem Bürgersteig, denn der Besucherparkplatz war um diese Zeit geschlossen. Jesse blickte nach links, die Commercial Road hinunter. Zu Fuß waren es keine zehn Minuten bis zum Nelly’s, wo er sich gestern mit Nguyen und den anderen getroffen hatte. Zum Market Hotel waren es wenige Minuten mehr. Dort stand Nguyen jetzt hinter seinem DJ-Pult und legte die nächste Platte auf.

„Mrs. Davis sorgt dafür, dass deine Sachen eingeschlossen werden. Du kannst sie Montag abholen.“

Jesse nickte mechanisch.

„Ich habe ihr gesagt, ich wäre Polizist. Falls sie nach Officer Jensen fragt, meint sie mich. Kommst du in deine Wohnung?“

Jesse nickte abermals. 

„Sicher?“

Er zog die Schlüssel aus der Hose und hielt sie hoch.    

Devon schaute zu einem Taxi, das schnell herangefahren kam. Im nächsten Moment setzte der Fahrer den Blinker und schwenkte in den Wendekreis vor der Notaufnahme ein. 

„Dein Taxi.“

Jesse blinzelte verblüfft.      

„Was du heute Nacht erlebt hast“, fuhr Devon fort, „ist tatsächlich geschehen.“

Jesse sah ihn schief an. Sein rechtes Auge schwoll immer weiter zu und seine Sicht war verschwommen. 

„Und jetzt?“ Sollte er nach Hause fahren und alles vergessen?

„Niemand darf davon erfahren. Es ist zu deinem eigenen Schutz. Die Wahrheit werden dir nur die Falschen glauben.“

Die Falschen? Wer waren die Falschen? Wer waren die Richtigen? 

„Bin ich in Gefahr?“ Würde der Mann aus dem Park erneut versuchen, ihn zu töten? 

Devon schwieg einen Moment. „Ich regle das.“

Wie wollte er das regeln? Was wollte er regeln?

„Du bist einer Frau zu Hilfe gekommen, die im Park überfallen wurde. Du hast ihre Schreie gehört und den Angreifer vertrieben, ihn aber nicht erkannt. Dabei bist du verletzt worden. Das habe ich Mrs. Davis erzählt.“ Devon zog einen Zettel aus der Innentasche seines Sakkos, auf dem in sauberer Handschrift eine Zahlenfolge stand. 

„Der Taxifahrer wird kein Geld von dir verlangen. Gib ihm einfach deine Adresse. Hier ist die Telefonnummer einer Freundin. Sie wird wissen, wie du mich erreichen kannst. Wenn du Antworten brauchst, sprich mit mir. Mit niemandem sonst. Es ist zu deinem eigenen Schutz.“  

Jesse zögerte. Schließlich nahm er den Zettel und humpelte mit weichen Knien los. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Als er endlich auf der Rückbank des Taxis saß, hatte er Mühe, nicht vor Erschöpfung und Überforderung in Tränen auszubrechen. 






Devon blickte dem Taxi nach, bis es außer Sichtweite war. Vielleicht hatte er soeben das Schicksal aller Vampire besiegelt. Vielleicht würde aus diesem jungen Mann der beste Vampirjäger aller Zeiten werden und er, Devon, hatte es zugelassen. Doch daran glaubte er nicht.

Die Telefonnummer gehörte Eleni. Er würde sich morgen Abend ein eigenes Handy kaufen und ihr die Nummer geben. Falls Jethro sich meldete. So kam er tatsächlich dazu, sich eines dieser lästigen Technikdinger anzuschaffen. 

Devon stieg in seinen Wagen und blieb eine Weile sitzen. Zwei Vampirinnen. Diese Wendung hatte ihn überrascht. Aber wo hatte die Zweite gesteckt, wenn Jethro ihr angeblich in den Park gefolgt war? Wieso war sie ihrer Gefährtin nicht zu Hilfe gekommen? Und warum war Richard von seiner Meisterin verwandelt worden? Um einen Gefährten zu haben? Einen Mentor? Zugegeben, keine schlechte Wahl. Ein menschlicher Verbündeter sollte zumindest die Grundregeln kennen. Wenn Richard Geoffrey bei der Verwandlung allerdings den Verstand verloren hatte, würde er kein guter Ratgeber sein. 

Würden sie es erneut versuchen? Die Vampirin aus dem Park war viel zu jung und zu schwach, um geistig gesunde Nachkommen zu erschaffen. Falls ihre Gefährtin ebenso jung war, konnte es viele Versuche brauchen, bevor sie Erfolg hatten. Und auf dem Weg dorthin würden sie eine Flut degenerierter Monster in diese Welt bringen. Er hätte es verhindern können. Alles, was er hätte tun müssen, war ihnen zu folgen. In dem Moment, in dem die Vampire die Flucht ergriffen, schwebte Jethro nicht mehr in Gefahr. Selbst nach seinem Schwächeanfall hätte er es ohne Hilfe zurück zur Bar geschafft. 

Wo er Richards Partnerin in die Arme gelaufen wäre, kam es Devon plötzlich in den Sinn. Sie hätte Jethro sofort an Martin und die anderen ausgeliefert. 

Es war die richtige Entscheidung gewesen, bei Jethro zu bleiben. Nein, keine Entscheidung, jedenfalls keine bewusste. Er war einem Gefühl gefolgt. Einem irrationalen, menschlichen Impuls, der ihn den Kopf kosten konnte! 

  

Devon startete den Alfa Romeo und fuhr zurück zum Park, wo

Martin und der Rest der Eingreiftruppe auf ihn warteten. 
 Die Parklücke, die er zuvor benutzt hatte, war inzwischen von einem schwarzen Transporter belegt. Also stellte er den Wagen in der Hofeinfahrt einer Jugendherberge ab, die, versteckt hinter Bäumen und einem hohen Holzzaun, von der Straße aus kaum zu sehen war. 

Etwas passte noch immer nicht ins Bild: Die Vampirin hatte in der Ich-Form gesprochen: Ich wollte nicht weglaufen. Er hat mich verstoßen. Sie hätte wir sagen müssen und uns.

Oder hatte sie ihre Gefährtin später gefunden?

Devon hielt kurz inne, als er beim Eingang zum Park einen Artgenossen witterte. In der Ferne konnte er Martin erkennen, der beim Spielplatz wartete. Neben ihm saß eine schwarzhaarige Frau in einer dunklen Jacke auf einer Schaukel. Peta Shawcross, Richards Partnerin. Devon ging weiter.

Hinter einem der Bäume, die im Eingangsbereich wuchsen, trat jetzt ein junger Vampir hervor. Breitschultrig, muskelbepackt und ganz in Schwarz gekleidet. In einem Halfter am rechten Oberschenkel trug er etwas, das wie ein Bolzenschussgerät aussah. An seiner linken Wade war ein langes Messer befestigt. Devon setzte seinen Weg unbeeindruckt fort. Die Wache starrte ihm grimmig hinterher, bevor sie sich in den Schatten zurückzog. 

Devons suchender Blick fand zwei weitere Artgenossen, von denen einer am Ausgang zur Albert Street stand und der andere bei der Baumreihe, hinter der sich die Vampirin versteckt hatte. Vermutlich hatten sie in der Zwischenzeit jeden Stein umgedreht und an jedem Grashalm gerochen. 

Martin wandte den Kopf, sobald Devon näher gekommen war. Er schaute finster drein. Peta Shawcross starrte ausdruckslos auf den Boden. Sie verschwand fast in ihrer Daunenjacke. Hin und wieder schniefte sie und tupfte sich die Nase mit einem zusammengeknüllten Taschentuch ab. Ihr Herz schlug relativ ruhig und gleichmäßig. Es schien sie nicht zu stören, sich in der Gesellschaft von fünf Vampiren zu befinden. Oder war es der Schock, der sie gleichgültig machte?

Devon reichte Martin zur Begrüßung die Hand. Sein Artgenosse ergriff sie, was Devon als gutes Zeichen deutete.

„Drei von uns folgen ihren Spuren, bisher ohne Erfolg.“ Martin musterte ihn durchdringend. „Was ist passiert?“ 

Devon bemerkte, wie sich die Wache bei der Albert Street in Bewegung setzte und auf sie zukam. Es war eine schlanke, in Schwarz gekleidete Frau mittleren Alters, mit dunklen Haaren und kantigen, verkniffenen Gesichtszügen. 

„Eine von ihnen hat Richard Geoffrey verwandelt.“

Ein lautes Schluchzen von Peta Shawcross unterbrach ihn. Ein heftiger Weinkrampf schüttelte ihren Körper. Devon fragte sich, wie tief die Partnerschaft der beiden gereicht hatte. Wenn sie ein Paar gewesen waren, bestand die Möglichkeit, dass Richard sie aufsuchte. 

Das konnten sie ausnutzen.

„Vermutlich wollten sie auf diese Weise an einen Mentor oder Ratgeber kommen“, fuhr er fort. 

„Aber wozu?“, fragte Martin verständnislos. „Warum nicht einen von uns um Hilfe bitten?“

„Nach allem, was sie getan haben? Dafür ist es zu spät und Richard wird es ihnen deutlich machen. Es ist jetzt auch in seinem Interesse, dass den Vampirinnen nichts geschieht.“ Zumindest für einige Zeit. Bis er gelernt hatte, sich allein zu ernähren. Ein geschickter Schachzug seiner Meisterin. 

„Warum hast du sie nicht aufgehalten?“ Die dunkelhaarige Vampirin hatte sie mittlerweile erreicht. Ihre Augen sprühten zornige Funken. „Wieso konnten sie entkommen? Sie waren wohl kaum zu stark für dich, oder?“

Devon war es nicht gewohnt, ungefragt geduzt zu werden und hatte nicht vor, es von diesem jungen Ding hinzunehmen. 

Martin kam ihm jedoch zuvor. „Nora!“, zischte er wütend. „Zeige etwas mehr Respekt! Das ist Nora“, stellte Martin sie offiziell vor. „Sie leitet das Team.“

Die Vampirin verschränkte die Arme vor der Brust.

„Er stinkt nach Krankenhaus.“ 

„Ich habe unseren unerwünschten Zeugen dort abgeliefert.“

„Den Barkeeper?“, erkundigte sich Martin.

Devon nickte.

„Ist er ein Problem?“

„Nein. Ich habe sein Gedächtnis manipuliert. Er denkt, er wäre einer Frau zu Hilfe gekommen, die hier im Park überfallen wurde. Dabei ist er verletzt worden.“

„Wie heldenhaft“, spottete Nora. „Sind die beiden deshalb entkommen? Weil du Babysitter für einen Menschen spielen musstest?“

Devon packte sie blitzschnell bei der Kehle und zog sie mit einem Ruck zu sich heran.

„Willst du mich beleidigen, Kind?“, fragte er ruhig, während Nora vergeblich versuchte, seine Finger von ihrem Hals zu lösen. 

„Alles in Ordnung!“, hörte er Martins Stimme und sah sich um. Der Vampir, der bei der Baumreihe gestanden hatte, war zum Spielplatz gekommen, eine Bolzenschusspistole einsatzbereit in der Hand. Martin stand vor ihm, die Hände in einer beschwichtigenden Geste gehoben. 

„Nur eine kleine Unstimmigkeit. Kein Grund zur Aufregung.“

Aus erzieherischen Gründen wartete Devon einige Sekunden, bevor er Nora endlich losließ. Sie wich zurück, eine Hand an der Kehle, und funkelte ihn wütend an. Wenn er nicht aufpasste, konnte sie ihm gefährlich werden. 

„Ich will wissen, was hier los war“, verlangte die Vampirin. „Jedes Detail, jede Sekunde, nachdem Sie in den Park kamen. Jede verdammte Bewegung, die Sie und die beiden gemacht haben!“

Sie siezte ihn. Die Zurechtweisung hatte gewirkt. 

Devon beschloss, so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. In seiner Version der Ereignisse war Jethro die meiste Zeit bewusstlos gewesen. Das Gespräch mit der Vampirin hatte stattgefunden, mit demselben Ergebnis: Richard Geoffreys Reaktion hatte die Situation kippen lassen. Die Vampirin und ihr neuer Schützling hatten Devon gemeinsam angegriffen und waren entkommen. 

Damit endete sein Bericht. Er war älter als alle Vampire in diesem Park zusammen und er hatte es nicht geschafft, einen Neugeborenen und seine Meisterin zur Strecke zu bringen. Würde seine Artgenossen das glauben? 

Devon wartete angespannt ab. War es ihm gelungen, seine Überraschung und Richards Wahnsinn überzeugend darzustellen?

„In Ordnung“, sagte Nora schließlich gönnerhaft. 

„Wir können sowieso nichts mehr daran ändern.“ 

„Können Sie beschreiben, wie die Vampirin aussieht?“, schaltete Martin sich ein. „Wir haben die technischen Möglichkeiten, ein Bild von ihr zu erstellen.“

Devon nickte. 

Nora winkte den Vampir mit der Bolzenschusspistole heran, der in der Nähe geblieben war. Vermutlich, um seine Chefin vor einem weiteren Ausbruch Devons zu schützen. 

„Fahr sie zum Hauptquartier.“ Nora gab ihrem Artgenossen einen Fahrzeugschlüssel. 

„Ich nehme meinen eigenen Wagen“, erwiderte Devon bestimmt. 






Kapitel 7

 

Soony blickte reglos in die Dunkelheit hinaus. In der Ferne ragte die Silhouette der West Gate Bridge auf. 

Das Licht mehrerer Kerzen spiegelte sich in der schmutzigen Fensterscheibe. Sie standen auf zwei leeren Obstkisten und wiesen den Weg zu einem fensterlosen Abstellraum, in dem ein Feldbett, ein Koffer und ein Karton mit Vorräten standen. Soony wünschte sich, die Kerzen würden mehr Wärme abgeben. Die Kälte in ihren Gliedern vertreiben. 

Ein heiserer Schrei durchbrach die Stille. Ein langgezogenes Nein, dem ein animalisches Fauchen folgte. 

Es kam aus dem Keller.

Soony zog die Jacke fester um sich. Sie fühlte sich unendlich müde und ausgelaugt. Sie drehte sich in einem stetig enger werdenden Kreis der Verzweiflung, aus dem es kein Entrinnen gab. Irgendwo unten schlug eine Tür zu. 

Soony schloss für einige Momente die Augen. Als sie sie wieder öffnete, spiegelte sich Mai-Li im Fenster. 

Ein weiterer Mythos, der nicht zutraf. Wie viele Erzählungen über sie stimmten nicht? 

„Er wird sich beruhigen“, sagte ihre kleine Schwester tonlos. „Es ist eine große Umstellung.“

Soony unterdrückte ein hysterisches Lachen. 

„Ich weiß nicht, warum er so ist.“ Mai-Li runzelte die Stirn. Sie sah dabei aus wie ein ratloses kleines Mädchen. 

„Ich habe es genauso gemacht wie Er.“ Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über ihr makelloses Gesicht. Keinen Tag älter als neunzehn. Für alle Ewigkeit.

Soony wandte sich um. „Warum hast du das getan?“

Mai-Li schaute sie verständnislos an. 

„Warum hast du ihn verwandelt?“ Wie konnte sie dieses furchtbare Schicksal einem anderen Menschen aufzwingen? Dieses unglaubliche Leid? 

Ein harter Zug erschien um Mai-Lis Mund. „Ich wollte nicht mehr allein sein. Du hast keine Ahnung, wie das ist.“

„Aber du bist nicht allein. Du hast mich!“

Ihre Schwester lachte auf. Ein bitteres, verzweifeltes Lachen. „Du weißt doch nichts! Du stückelst dir Ideen aus Büchern und Filmen zusammen. Bei dir ist alles ein Ratespiel. Er kennt ihre Regeln. Er weiß, wie sie sich Nahrung beschaffen, ohne zu töten. Er kann mir helfen!“

Wut regte sich in Soony. Obwohl sie wusste, wie gefährlich das in Mai-Lis Gegenwart sein konnte. „Ich habe dir geholfen! Ich habe dich beschützt und dir …“ Sie brachte das Wort ‚Opfer’ nicht über die Lippen. „Ich habe mich zu deiner Komplizin gemacht!“ All die furchtbaren Dinge, die sie getan hatte!

„Ich musste ihn verwandeln, verstehst du das nicht? Damit er bei mir bleibt.“ 

Soony senkte den Blick, unfähig, ihre Schwester länger anzusehen. Was war aus dem kleinen Mädchen geworden, dem sie Zöpfe geflochten hatte? Dem sie bei den Hausaufgaben geholfen und das Abendessen gekocht hatte? Dem sie versucht hatte, Mutter, große Schwester und beste Freundin gleichzeitig zu sein. 

„Ich kann das nicht mehr“, brach es aus ihr hervor. „Ich kann diesen Wahnsinn nicht mehr ertragen!“ 

Ein Kaleidoskop von Gefühlen jagte über Mai-Lis Gesicht. Im nächsten Moment war sie bei Soony und umarmte sie. Klammerte sich an sie wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring.

„Lass mich nicht im Stich. Ich brauche dich!“

„Ich weiß“, gab Soony tonlos zurück. Gott, wie sie das wusste! Endlose quälende Wochen lang hatte sie befürchtet, Mai-Li hätte sie verlassen. Wie ihr Vater, wie ihre Mutter. Sie hatte befürchtet, ihre kleine Schwester sei tot. Bis Mai-Li zurückgekommen war. Manchmal verfluchte sie jene Nacht. 

„Es wird sich alles ändern.“ Mai-Li schmiegte sich an sie. „Du wirst mir nicht mehr helfen müssen. Ich werde bald allein für mich sorgen können.“ Kühle Lippen streiften Soonys Hals. Ohne es zu wollen, zuckte Soony zurück. Zorn und Kränkung sprühten aus dem Blick ihrer Schwester. 

„Glaubst du, ich würde dir je etwas antun?“ Ein widernatürliches gelbliches Leuchten legte sich über das dunkle Braun von Mai-Lis Augen. „Ich bin kein Monster!“

Soony wollte sich zu einer Kugel zusammenrollen und weinen. Oder schreien, bis sie heiser war.

„Warum hast du ihn nicht gebeten, dich zu den anderen zu bringen?“, fragte sie verzweifelt. „Warum musstest du ihn verwandeln?“ 

„Weil sie es nicht verstanden hätten.“

„Was hätten sie nicht verstanden? Dass du zu mir gekommen bist, nachdem er dich verstoßen hat? Dass ich dir geholfen habe?“ Plötzliche Furcht überkam sie. „Was hast du getan, das sie nicht verstehen könnten?“

Das gelbe Leuchten wurde zu einem lodernden Feuer. „Sie haben mir bei der Bar aufgelauert. Sie suchen nach mir, um mich zu töten! Obwohl ich eine von ihnen bin! Dieser andere Vampir hat mich angegriffen!“ 

Ein wütendes Brüllen drang aus dem Keller zu ihnen hoch. Etwas prallte schwer gegen die Kellertür. Einmal, zweimal.

Wie lange würde die Barriere diesen übermenschlichen Kräften standhalten? 

„Er macht mir Angst“, flüsterte Soony.

„Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut!“ Das Feuer war aus Mai-Lis Augen verschwunden. „Von nun an beschütze ich dich.“

Ein erneutes Brüllen. Ein Körper, der sich gegen die Kellertür warf. 

„Er hat furchtbare Schmerzen. Er hätte längst trinken müssen.“ Wieder mischte sich Zorn in Mai-Lis Stimme. Ihre Stimmungsschwankungen waren beängstigend. Wie die eines Teenagers. Eine mörderische, unsterbliche Göre mit übermenschlichen Fähigkeiten. „Wieso hat dieser Vampir uns angegriffen? Er hätte uns helfen müssen! Er hat den Wagen verschwinden lassen, wieso greift er uns an? Es ergibt keinen Sinn!“

Soony traute sich kaum, zu fragen: „Welchen Wagen?“

Was tust du, wenn ich nicht bei dir bin? 

Mai-Li wich der Frage aus. „Er muss trinken.“

Die Sonne würde bald aufgehen. Die ersten Anzeichen des anbrechenden Tages waren bereits zu sehen. „Es ist nicht genug Zeit. Ihr schafft es vielleicht nicht mehr, rechtzeitig zurück zu sein.“

„Das weiß ich.“ Mai-Li blickte sie durchdringend an, voller eiskalter Berechnung. 

Zuerst begriff Soony nicht. Plötzlich schnürten ihr Entsetzen und Angst die Kehle zu. „Verlang das nicht von mir!“ Allein die Vorstellung, dieses Ding im Keller könne ihr zu nahe kommen. Geschweige denn, sie berühren! 

„Du hast es für mich getan“, erwiderte Mai-Li trotzig.

„Weil du meine Schwester bist!“ 

Die Erinnerungen an diese furchtbaren Momente verfolgten Soony bis in ihre Träume. Spitze Zähne, die sich in ihre Handgelenke bohrten, der furchtbare Schmerz, das gierige Saugen. „Zwinge mich nicht dazu!“, flehte sie.

„Dann eben nicht.“ In der nächsten Sekunde war ihre Schwester verschwunden. 

Soony unterdrückte ein Schluchzen. Als Mai-Li erzählt hatte, dass es andere Vampire in Melbourne gab, hatten sie beide nach langer Zeit Hoffnung geschöpft. Soony hatte gebetet, ihre Schwester würde die anderen finden und sich ihnen anschließen. Damit sie unter ihresgleichen endlich Frieden fand. Es wäre die Rettung gewesen. Für sie beide. Was sollte aus Mai-Li werden, wenn die anderen sie nicht wollten? Soony schaute hinaus auf die West Gate Bridge.

Was soll aus mir werden? 

Ein infernalisches Brüllen drang aus dem Keller. Ihm folgte ein lauter Knall, ein Bersten von Metall. Ein Schrei. Mai-Lis Stimme. 

Etwas kam die Kellertreppe herauf.

Soony fuhr herum. Voller Entsetzen sah sie einen Schatten heranjagen. Dann war er über ihr und warf sie zu Boden. Fingernägel zerrissen ihre Kleidung und zerfetzten die Haut ihrer Arme. Soony schrie auf, vor Angst und Schmerz. Mit unglaublicher Kraft drückte er ihren Kopf zur Seite und biss zu. Heißer Schmerz erstickte Soonys Stimme. Plötzlich zerrte etwas an ihr. Oder an ihm. Mit einem Ruck war das Gewicht von ihrem Körper verschwunden. Doch der Schmerz blieb. Sie presste wimmernd die Hände auf ihren Hals und spürte, wie warme Flüssigkeit zwischen den Fingern hindurch ran. Geräusche erfüllten den Raum und durchdrangen ihre Benommenheit. Fauchen, Knurren, unmenschliche Laute. Etwas fiel zu Boden. 

Die Kerzen erloschen. Irgendwo splitterte Glas. 

Plötzlich war es still. 

Als kalte Finger behutsam Soonys Wange berührten, schrie sie in Panik auf. Es war Mai-Li, die neben ihr auf dem blanken Beton kniete.

„Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!“ 

Die Stimme ihrer Schwester war ein heiseres Flüstern. Sie drückte etwas Weiches gegen Soonys Hals und zog sie danach in eine feste Umarmung. „Es tut mir leid!“

Heftige Schluchzer schüttelten Soony. 

„Ich hätte ihn niemals hierher bringen dürfen!“ Finger strichen tröstend durch ihr Haar. Lippen hauchten einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn. „Wir finden eine andere Lösung.“

Soony schüttelte weinend den Kopf. Es gab keine andere Lösung. Sie waren beide verloren!

„Es wird alles gut, du wirst sehen!“ Mai-Li zog sie fester an ihre Brust. Doch in dieser Brust schlug kein Herz mehr und so weinte Soony nur heftiger.






Kapitel 8

 

Devon stellte den Alfa Romeo auf seinem privaten Parkplatz ab und betrat das Restaurant durch die Hintertür.

Er spürte Dashiells Anwesenheit im Schankraum. 

Die Hochzeitsfeier war im vollen Gang und die Band spielte gerade einen unerträglichen Popsong. Nach dem Verhalten der meisten Gäste auf der Tanzfläche zu urteilen, waren die Alkoholvorräte weitestgehend aufgebraucht. Dashiell stand mit dem Rücken zu Devon am Tresen und goss aus einer Thermosflasche dunkle Flüssigkeit in zwei Weingläser. Devons Zahnfleisch begann zu kribbeln. Er benötigte dringend eine Stärkung.

„Schön, dass du vorbeikommst.“ Dashiell schloss in aller Ruhe den Deckel der Thermosflasche und ließ sie unter der Spüle verschwinden. „Will ich überhaupt wissen, was du in den vergangenen drei Stunden getrieben hast? Du riechst wie …“ Er wandte sich mit den Gläsern in den Händen um und erstarrte. „Was ist passiert?“

Devon blickte an sich hinab, auf das zerfetzte Sakko, die verdreckte Hose und das ehemals weiße, mit Blutflecken übersäte Hemd. Ohne Antwort machte er kehrt und ging zu seinem Büro, das hinter der Küche, am anderen Ende des Korridors lag. Dashiell folgte ihm mit den Gläsern. 

„Mia hat nach dir gefragt. Ich habe ihr gesagt, du hättest privat zu tun. Und nein, ich finde es überhaupt nicht kränkend, dass du verschwindest, ohne einen Ton zu sagen!“

Devon überließ es seinem Freund, die Bürotür zu schließen. Aus einem Kleiderschrank holte er saubere Kleidung. Er zog sich um und stopfte die schmutzigen Sachen in eine Plastiktüte. 

„Was ist passiert?“ Dashiell stellte die Gläser unsanft auf dem Schreibtisch ab. Blut schwappte gefährlich nah an die Ränder heran. 

„Vorsicht.“ Devon nahm das erste Glas, leerte es in einem Zug und wiederholte das gleiche mit dem Zweiten. 

Jetzt ging es ihm besser. 

Dashiell verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. 

„Sprich mit mir.“

Also berichtete Devon ihm von den Ereignissen der Nacht.

Die kurze Version, die er Nora und den anderen erzählt hatte. Dashiell würde niemandem von Jethro erzählen, aber es würde seinem Freund an Verständnis für gewisse Entscheidungen mangeln. 

„Zwei Vampirinnen“, war das Erste, was Dashiell sagte. „Bist du sicher? Natürlich bist du sicher“, beantwortete er sich selbst die Frage. 

„Hier.“ Devon wühlte in der Plastiktüte nach dem Sakko und zog zwei Bilder aus der Innentasche. Eines zeigte die erste Vampirin, die sie bereits kannten. Das andere war ein Fahndungsfoto der zweiten Vampirin. Devon hatte es mit Martins Hilfe an einem Computer im Hauptquartier des Sicherheitsdienstes erstellt. Was die modernen Computerprogramme vermochten, war erstaunlich. 

Dashiell studierte die Bilder eingehend. 

„Sie könnten Schwestern sein.“ 

Martin hatte dasselbe gesagt. Allerdings sahen für westliche Augen die meisten Asiaten gleich aus. Und es bedeutete nicht, dass sich ihre Chancen erhöhten, die beiden zu identifizieren. 

„Tja, Vampirismus hat eben diese lästige Angewohnheit, sich in Familien auszubreiten.“ Dashiell reichte ihm die Bilder zurück. „Erklär mir bitte eins: Wie konnten ein dürres Biest wie die hier und ein Neugeborener dir entkommen? Die waren doch keine ernstzunehmenden Gegner.“ Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Außer natürlich …“ 

Devon konnte regelrecht sehen, wie es hinter Dashiells Stirn arbeitete. Es war sinnlos gewesen, seinem Freund die Wahrheit zu verschweigen. Dafür war Dashiell zu intelligent.

„Du hast sie entkommen lassen“, stieß der jüngere Vampir schließlich triumphierend hervor. „Du alter Schwerenöter! Du hast sie entkommen lassen, weil du den Jungen für dich allein haben wolltest!“ 

„Du solltest Detektiv werden. Aber ich wollte den Jungen nicht für mich haben.“ Jedenfalls nicht so, wie Dashiell es ihm unterstellte.

„Wofür denn sonst?“ Im nächsten Moment weiteten sich Dashiells Augen vor Verblüffung. „Du hast dich verknallt!“ Er brach in schallendes Gelächter aus. 

Devon nahm es ihm nicht übel. Was nicht bedeutete, dass es ihm gefiel.

„Wenn Sebastian davon erfährt, bringt er dich um!“ 

„Dann sollte er nicht davon erfahren.“

„Du hast den Verstand verloren, mein Freund! Mit unnachahmlichem Timing!“ Dashiell deutete zum Fenster, über den Parkplatz hinaus und auf die Stadt, wo die Mehrheit von Melbournes Bürgern friedlich in ihren Betten schlief. „Die beiden sind jetzt da draußen unterwegs, auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit. Sie verwandeln Menschen gegen ihren Willen, weil sie sich einen Mentor basteln wollen. Du hattest heute Nacht vielleicht die einmalige Gelegenheit, eine von ihnen zu erwischen. Wir hätten sie befragen können, um die andere zu finden. Aber du lässt sie und ihren …“ Dashiell suchte die richtigen Worten, „Do-it-yourself-Mentor entkommen. Für einen Flirt!“ 

„Es ist kein Flirt.“

„Na, herzlichen Glückwunsch.“ Dashiell schüttelte fassungslos den Kopf. Danach verließ er den Raum und knallte die Tür geräuschvoll hinter sich zu. 

Devon sah seinem Freund hinterher. 

Ja. Herzlichen Glückwunsch.






Gegen vier Uhr packte die Band ihre Instrumente ein und Devons Angestellte begannen, die Gäste in Taxis zu verfrachteten. Der harte Kern der Hochzeitsgesellschaft machte sich auf den Weg zum nächsten Nachtclub, um dort weiterzufeiern. Dashiell gab Mia einen Abschiedskuss, bei dem ihr frischgebackener Gatte wohl rasend eifersüchtig geworden wäre, hätte er nicht friedlich auf der Rückbank eines Taxis geschlummert. Um halb fünf schickte Devon seine Leute nach Hause. Aufräumen konnten sie später. Danach waren Dashiell und er allein. 

Das Restaurant sah recht ordentlich aus. Wenn man bedachte, welche Mengen an Alkohol geflossen waren. Hinter dem Tresen und in der Küche stapelten sich Kisten mit leeren Schnaps-, Wein-, Sekt- und Champagnerflaschen. Einige Gläser und Teller waren zu Bruch gegangen und auf der Herrentoilette hatte jemand einen übelriechenden Unfall gehabt. Alles in allem eine ganz normale Feier. 

Dashiell sammelte die Thermosflaschen ein, die er an verschiedenen Stellen versteckt hatte, und reihte sie auf dem Tresen auf. Drei an der Zahl. 

„Also hast du das Gedächtnis des Jungen nicht gelöscht“, sagte er wie beiläufig, während er die Edelstahlbehälter in einen Rucksack packte. 

Devon lehnte sich ihm gegenüber an den Tresen. „Nein.“

„Dann weiß er Bescheid?“

„Ja.“ Devon erinnerte sich deutlich an diesen Moment im Krankenhaus, der ihn endgültig seine Tarnung gekostet hatte. Was bist du? Die gefährlichste aller Fragen. Fast hätte er die Kontrolle verloren und Jethros Erinnerungsvermögen gelöscht. Fast. Wäre da nicht dieser furchtlose, geradezu herausfordernde Blick gewesen. 

Ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht. 

„Großartig!“ Dashiell zog schwungvoll den Reißverschluss des Rucksacks zu. „Und jetzt? Wie wollen Sebastians Leute die drei finden?“

„Sie folgen den Spuren, die Richard Geoffrey und die Vampirin bei ihrer Flucht hinterlassen haben.“ 

Als Devon das Hauptquartier verlassen hatte, waren Nora und der Rest des Teams noch unterwegs gewesen. Die Aussichten auf Erfolg waren gering. Der Wind verwehte die Gerüche. „Wenn das nicht funktioniert, konzentrieren wir uns auf Richard Geoffrey und seine Freundin. Vielleicht zieht es ihn nach Hause.“

Viele neugeborene Vampire nahmen Kontakt zu Menschen auf, die ihnen nahe standen. Gründe dafür gab es genug: das Wissen um leichten Zugang zur nächsten Nahrungsquelle, Verwirrung, Angst, das Verlangen, sich für vergangene Kränkungen zu rächen oder die Liebsten ein letztes Mal zu sehen. Meist endeten diese Begegnungen blutig.

„Wir? Gehörst du jetzt offiziell zu Sebastians Truppe?“

„Schadensbegrenzung.“ 

„Verstehe. Wiedergutmachung für das kleine Missgeschick heute Nacht. Familienmitglieder, Freunde, Bekannte, Arbeitskollegen, ihr werdet viele Leute brauchen, um alle zu überwachen.“

„Es sind nur fünf, einschließlich der Freundin. Sie wird uns eine Liste der Namen und Adressen geben.“ 

Richard Geoffrey stammte ursprünglich aus Perth, wo auch seine Verwandten wohnten. Seine Ex-Frau und der gemeinsame Sohn lebten an der Ostküste, zusammen mit dem neuen Ehemann der Frau. Wo genau, wusste Peta Shawcross nicht. 

„Klingt nach einem Plan.“ Dashiell schulterte den Rucksack. „Wie ernst ist dir die Sache?“, wechselte er abrupt das Thema.

Das war eine gute Frage. 

„Hör zu. Wir alle verlieben uns mal in einen Menschen.“ Dashiell gab sich vorsichtig. Als wären ihre Plätze vertauscht und nicht Devon der über dreihundert Jahre ältere Mentor. 

„Es gibt einfach zu viele von denen. Man hat Spaß miteinander, jeder kommt auf seine Kosten und hinterher geht man getrennte Wege. Oder beginnt eine nette kleine Geschäftsbeziehung.“ 
 Wie Mia und Dashiell. Geheime Treffen und kurze Begegnungen, die alle auf das Gleiche hinausliefen. Devon hatte sich auf genügend dieser Arrangements eingelassen, um zu wissen, dass sie die Mühe und das Risiko nicht wert waren.

Im Park war etwas mit ihm geschehen, das er sich nicht erklären konnte. Diese wenigen Minuten, in denen er Jethro in seinen Armen gehalten hatte, schwangen mit einer Intensität in Devon nach, die elektrisierend und zutiefst verwirrend war. 

Ein skeptischer Ausdruck erschien auf Dashiells Gesicht. „Ich bitte dich, ihr seid euch zwei Mal begegnet. Beim ersten Mal hast du sein Gedächtnis manipuliert, beim zweiten Mal wurde er von Vampiren fast umgebracht. Dass du ihn gerettet hast, gibt Pluspunkte, aber meinst du wirklich, er kann über all das hinwegsehen? Über gelbe Augen, spitze Zähne und sonderbares Essverhalten? Ohne ein bisschen Manipulation von dir? Und wenn du einmal nachgeholfen hast, kannst du es auch ein zweites Mal tun. Dann hast du einen willenlosen Sklaven. Ist das die Art von Beziehung, die dir vorschwebt? Da finde ich Mias und meine Verbindung wesentlich ehrlicher.“

„Du hast recht“, stimmte Devon seinem Freund zu. 

Dashiell nickte zufrieden und runzelte danach die Stirn. „Womit?“

„Mit allem.“ Die Versuchung, sich zu nehmen, was er wollte, würde groß sein. Daran war Devon gewöhnt. Diesmal war es anders. Diesmal wollte er der Versuchung widerstehen. Er hatte es im Krankenhaus bereits getan. 

„Was?!“, fragte Dashiell sichtlich irritiert. „Was ist das für ein Gesichtsausdruck?“ 

Devon schmunzelte. „Er hat Richard Geoffrey mit leeren Flaschen beworfen, um ihn von mir abzulenken. Einen wahnsinnigen Vampir, der ihn Minuten zuvor töten wollte.“  
 Dashiell sah ihn für einen Moment mit offenem Mund an. „Wow. Das war dämlich!“

„Nein, das war beeindruckend.“

Sein Freund hob verwundert die Augenbrauen. „Dieses Wort aus deinem Munde. In Verbindung mit einem Sterblichen. Jetzt bin ich beeindruckt! Wie geht euer kleines Techtelmechtel weiter?“

„Wir werden sehen“, gab Devon vage zurück.

„Ein Ratschlag unter Freunden: Solltest du dich entschließen, ein bisschen an ihm rumzuknabbern, geh die Sache langsam an. Ein Monster hat versucht, ihm die Kehle aufzureißen und sein Blut zu trinken. Daran wird er sich lange erinnern. Außer natürlich, du verpasst ihm einen Gedächtnisschwund.“ Dashiells Tonfall klang humorvoll. Sein Blick war es nicht. 

„Wir sollten gehen.“ Devon spürte bereits, wie ihm die Schwere des anbrechenden Morgens in die Glieder kroch. 

Dashiell verstand den Hinweis. Während er zur Hintertür ging, schaltete Devon die Lichter aus, bis einzig die Reklame in den Fenstern leuchtete. Danach schloss er die Vordertür ab, aktivierte die Alarmanlage und folgte seinem Freund auf den Parkplatz. 

„Ich möchte bei der Suche helfen.“ Dashiell stellte den Rucksack auf dem Beifahrersitz seines Jeeps ab. „Ihr braucht jede Unterstützung, die ihr kriegen könnt.“ 

Er hatte Recht. Außerdem konnte es von Vorteil sein, jemanden in der Nähe zu haben, der auf Devons Seite stand. 

„Ich spreche mit Martin.“ 

„Danke. Ruf mich morgen Abend an. Sonst rufe ich dich an.“

Sie verabschiedeten sich und fuhren in entgegengesetzte Richtungen davon. Im Wettrennen gegen den Sonnenaufgang.






Kapitel 9

 

Jesse erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte geträumt, er würde von Schatten durch einen Raum voller Kronleuchter gejagt. Merkwürdigerweise standen die Kronleuchter auf dem Boden. Im Hintergrund hatten Miss Piggy und Kermit Walzer getanzt. 

Während sein Gehirn die verwirrenden Traumbilder einzuordnen versuchte, stellte er fest, dass er das rechte Auge nicht öffnen konnte. Da er auf der linken Seite lag, den Kopf tief ins Kissen gedrückt, konnte er einen Moment lang überhaupt nichts sehen. In Panik richtete er sich auf. Schmerzen explodierten in sämtlichen Muskeln seines Körpers. Der ganze Raum drehte sich plötzlich wie ein Kreisel. Er kämpfte gegen den Brechreiz an und blieb nach vorne gebeugt sitzen. Schweiß durchtränkte sein bereits klatschnass geschwitztes T-Shirt. Er wartete ab, bis Schmerzen und Schwindelgefühl abflauten. Einige Minuten später war er in der Lage, Bestandsaufnahme zu machen. 

Er war auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen. Bei laufendem Fernseher. Über den Bildschirm flimmerte soeben der Abspann einer Episode der Muppet Show. Er hatte die DVD als Einschlafhilfe benutzt und sein dummes Gehirn hatte die Bilder zu einem Albtraum zusammengebastelt. 

Jesse betastete behutsam seine rechte Gesichtshälfte. Unter den schmalen Pflastern spürte er die Fäden, mit denen die aufgeplatzte Augenbraue genäht worden war. Der Bereich um das Auge und das Lid war geschwollen und warm. Die Wimpern waren von Schlaf und Dreck verkrustet. Als er sie vorsichtig auseinanderzog, konnte er das Auge ein wenig öffnen. Er sah verschwommene Konturen, die nach mehrfachem Blinzeln ein wenig klarer wurden. Wie spät war es? Oder wie früh? Ihm fehlte jegliches Zeitgefühl und der Vorhang vorm Fenster ließ kein Licht in den Raum. Er nahm die Fernbedienung und schaltete auf einen der Wetterkanäle um. Oben links war eine Uhr eingeblendet. Gleich halb acht. Morgens. Er hatte kaum zwei Stunden geschlafen. Jesse schlug die Decke zur Seite und drückte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Sofa hoch. Sämtliche Muskeln in seinem Körper schienen zu Beton geworden zu sein. Eine Weile stand er reglos da, während sein Kreislauf mühsam in Schwung kam. Einzig seine volle Blase zwang ihn, den Weg ins Badezimmer auf sich zu nehmen. 

Sein Anblick im Spiegel war erschreckend. Zusätzlich zu dem krebsroten Matschauge hatte sich rechts ein hübsches Veilchen gebildet. Beides stand in starkem Kontrast zu seiner käsigen Gesichtsfarbe. Die krallenartigen Finger seines Angreifers hatten deutliche Abdrücke auf beiden Oberarmen hinterlassen und rechts lugte unter dem Ärmel des weißen T-Shirts ein großer blauschwarzer Fleck hervor.

Eines der breiten Pflaster, die seine Arme bedeckten, hatte sich etwas gelöst. Jesse zog eine Seite behutsam ab und betrachtete den dick verschorften Kratzer darunter. 

Es war kein Traum gewesen. Ohne die Verletzungen hätte er vielleicht daran glauben können. Er drückte das Pflaster wieder fest, tränkte einen Waschlappen mit warmem Wasser und presste ihn vorsichtig auf das geschwollene Auge. Nachdem sich der letzte Schmutz gelöst hatte, konnte er es etwas weiter öffnen. 

Jesse humpelte in die Küche, bereitete sich einen Tee mit Milch und Zucker, nahm sich zwei Kekse und setzte sich zurück aufs Sofa. Er schaffte eine weitere Folge der Muppets, bevor er erschöpft einschlief.

Gegen Mittag weckte ihn das Telefon. Es war Mandy, die sich aufgeregt nach seinem Wohlbefinden erkundigte und alle Details von dem Überfall auf die junge Frau und seinem heldenhaften Eingreifen hören wollte. Mechanisch erzählte Jesse, was Devon ihm gesagt hatte. Als Mandy anbot, am nächsten Tag seine Sachen vorbeizubringen, lehnte er ab. Er würde im Laufe der Woche selbst zur Bar gehen. Sobald sie ihr Telefonat beendet hatten, zog Jesse das Kabel aus der Verteilerbox und schaltete sein Handy aus. Er wollte mit niemandem mehr sprechen. 

 

Den Rest des Tages verbrachte Jesse vor dem Fernseher. Manchmal nickte er ein und träumte von Schatten, aus denen ihn gelbe Punkte anleuchteten. 

Als er schließlich auf der Suche nach Nahrung in die Küche schlurfte, bemerkte er die Dunkelheit vor dem Fenster. Die Sonne war untergegangen. Angst überkam ihn. Plötzlich konnte es in der Wohnung nicht hell genug sein. Er schaltete in allen Zimmern die Lampen an und überprüfte mehrfach, ob die Wohnungs- und die Terrassentür wirklich verschlossen waren. 

Die Pizza, die er im Gefrierfach fand, war keine fünf Minuten im Backofen, als es an der Tür klingelte. 

Das schrille Geräusch erschreckte Jesse fast zu Tode. 

Mit klopfendem Herzen blickte er durch den Spion.
 Es war Sylvia. Was wollte sie hier? Ein spontaner Krankenbesuch? Hatte Mandy sie angerufen?

Nein, fiel es Jesse ein, der Autoschlüssel. Er zog rasch eine Fleecejacke über, damit Sylvia die Pflaster an seinen Armen nicht entdeckte. Widerwillig öffnete er die Tür und versuchte, sein geschwollenes Auge hinter dem Rahmen zu verbergen. Ohne Erfolg. 

Sylvia schlug entsetzt die Hände vor den Mund. 

„Oh mein Gott! Wie siehst du denn aus?“ Sie drängte an ihm vorbei in die Wohnung. „Was ist passiert?“

„Eine Frau ist überfallen worden“, gab Jesse vage zurück. „Ich habe ihr geholfen und dabei was abbekommen.“ Es war ihm unangenehm, sie anzulügen. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah und er wollte keine Fragen beantworten. 

„In der Bar? Hat Freddie dir nicht geholfen?“ 

Freddie, der Türsteher. 

„Nein, im Park. Ich war draußen und habe einen Hilfeschrei gehört.“

Ob die Details mit Devons Geschichte übereinstimmten?

Devon. Der Name brachte ein Gesicht zurück und damit eine Flut von Gefühlen, der er in diesem Zustand kaum gewachsen war.

„Mein tapferer Held!“ 

Als Sylvia ihn vorsichtig umarmte, stieg Jesse das Wasser in die Augen. 

„Alles halb so schlimm“, erwiderte er gezwungen optimistisch. „Wie war euer Wochenende?“

Sylvia wirkte plötzlich niedergeschlagen. „Schön“, gab sie wenig überzeugend zurück. „Wir hatten viel Spaß.“

An jedem anderen Tag hätte Jesse sie ins Wohnzimmer gebeten, ihr einen Tee gekocht und sich ihre Sorgen angehört. Heute fehlte ihm die Kraft für die Probleme anderer Leute. 
 „Freut mich. Ist der Wagen in einem Stück?“ 

„Natürlich.“ Sie reichte ihm den Autoschlüssel. „Keine neuen Kratzer, keine neuen Beulen.“ Sylvia sah aus, als wollte sie etwas sagen. Stattdessen strich sie ihm liebevoll über die Wange. „Ich geh dann mal. Pfleg dich gut. Wenn du was brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen.“

„Danke.“ Plötzlich durchzuckte Jesse ein Gedanke: Es war spät. Es war dunkel. „Wie kommst du nach Hause?“ 

„Ich nehme den Bus.“

Die nächste Haltestelle lag in der Barkly Street. Ausgerechnet! Zu dieser Zeit würde sie ewig warten müssen. „Ich rufe dir ein Taxi.“

„Das ist nicht nötig“, protestierte Sylvia. 

Er stöpselte trotzdem das Telefon wieder ein und bestellte ein Taxi. Danach holte er zwei zehn Dollarnoten aus seinem Portemonnaie und drückte sie Sylvia in die Hand. 

„Geht aufs Haus.“

„Das ist wirklich nicht nötig!“

„Ich möchte, dass du sicher nach Hause kommst!“

Um Sylvias Mundwinkel zuckte es. Sie war kurz davor, in Tränen ausbrechen. Was hatte Marc diesmal angestellt?

Jesse wagte es nicht, nachzufragen.

Sie gingen zusammen runter und warteten im Hauseingang auf das Taxi. 

„Ich melde mich morgen bei dir.“ Jesse umarmte Sylvia zum Abschied und beobachtete, wie sie ins Taxi stieg. 

Er hatte ein schlechtes Gewissen. Nicht, weil er Sylvia weggeschickt hatte. Sondern, weil er so unglaublich erleichtert war, heute nicht den Seelsorger spielen zu müssen. Die Pizza war inzwischen fertig gebacken. Sie schmeckte nach Pappe und Kleister.






Am Montag stand das Telefon ab Mittag nicht mehr still. Zuerst rief Mrs. Davis an, um sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen und von dem netten Polizisten zu erzählen, der sie über den Vorfall informiert hatte. 

Eine Stunde später rief Nguyen an.

„Was machst du denn für Sachen?!“, fragte sein bester Freund mit einer Stimme, die zwischen Vorwurf und Bestürzung schwankte. „So was überlässt du in Zukunft den Heteros, verstanden? Die haben die richtigen Gene, um sich zu prügeln. Und warum muss ich das von Sylvia erfahren? Du hättest mich sofort anrufen müssen!“

„Ich war nicht besonders gut drauf“, verteidigte sich Jesse schwach.

Sofort wurde Nguyens Stimme weicher. „Wie geht es dir?“

„Mittlerweile kann ich rechts wieder gucken.“ Die Schwellung war so weit zurückgegangen, dass er sich unter Menschen traute. Geblieben waren ein breiter, blauschwarzer Streifen unter dem Auge und die unter einem frischen Pflaster versteckte Platzwunde. Der Rest seines Körpers schmerzte wie bei einem massiven Muskelkater, aber dagegen halfen die Tabletten.

„Brauchst du irgendwas? Soll ich vor meiner Schicht bei dir vorbeikommen?“ Wenn das Market unter der Woche geschlossen hatte, arbeitete Nguyen in einem Musikgeschäft in der Innenstadt. 

„Es geht schon. Ich bin bloß etwas durch den Wind.“ 

Er war nicht nur etwas durch den Wind, er war völlig fertig. Devon ging ihm nicht aus dem Kopf. Und sobald Jesse an ihn dachte, kamen die Erinnerungen an den Park und das Krankenhaus zurück. 

„Du gehst heute aber nicht zur Arbeit, oder?“

Genau das hatte Jesse vor. „Ich muss mich ablenken.“ 

Er wollte auf keinen Fall länger allein in der Wohnung hocken und die Wände anstarren. Er würde verrückt werden! 

„Spinnst du? Hat dein Arzt das erlaubt?“

„Leichte Arbeiten darf ich ausführen.“ Es war eine Lüge, aber Jesse wollte das jetzt nicht mit Nguyen ausdiskutieren. „Ich bin zufrieden, wenn Mike mich Kartons adressieren lässt.“

„Deine Entscheidung, Honey. Melde dich morgen bei mir. Ich möchte wissen, wie es dir geht.“ 

„Versprochen.“
 Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, probierte Jesse im Badezimmer aus, wie viel Körperfläche man mit einem feuchten Schwamm waschen konnte. Anschließend aß er eine karge Mahlzeit aus Toastbrot, Joghurt und Tee und zog sich schließlich mit steifen Bewegungen für die Arbeit um. 

 

Er kam eine halbe Stunde zu früh, was ihm einen unangenehmen Spießrutenlauf bescherte. Seine ehemaligen Kollegen von der Tagschicht musterten ihn teils neugierig und teils schockiert. Einige stellten Fragen und er erzählte die Geschichte vom Überfall auf die arme Frau, die ihm immer leichter über die Lippen kam. Wie schnell Lügen zur Routine werden konnte. 

Allan und Rudi waren die ersten Kollegen von der Spätschicht, die ihm über den Weg liefen. 

Rudi sah ihn entgeistert an. „Heilige Scheiße, welcher Bus hat dich denn gerammt?!“

„War das Nathan?“ In Allans Augen blitzte es wütend auf. „Dem kleinen Pisser trete ich höchstpersönlich in den Arsch!“
 Seine Wut rührte Jesse. „Ich habe einer Frau geholfen, die überfallen wurde. Dabei habe ich was abbekommen.“ 

Bei Allan fiel ihm das Lügen schwerer. Entsprechend unecht hörte sich die Geschichte an.

„Aha.“ Sein Kollege musterte ihn misstrauisch. „Sicher?“
 „Nathan hat nichts damit zu tun, ehrlich.“

„Solltest du überhaupt hier sein?“ Rudi stemmte die Hände in die Hüften und sah dabei aus wie eine in die Jahre gekommene, dickliche Version von Peter Pan.

„Was soll ich denn zuhause? Ich mache den leichten Kram, das geht schon.“ 

„Den Gabelstapler fährst du nicht, mein Freund!“ Allan drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. „Wenn Mike dich sieht, schickt er dich gleich nach Hause.“ 

 

Natürlich schickte ihn niemand nach Hause. Es gab zu viel zu tun. Aber sie packten ihn in Watte und betrachteten ihn voller Mitleid, sobald sie meinten, er würde es nicht bemerken. Offenbar glaubte keiner, dass Nathan nicht die Finger im Spiel gehabt hatte. 

Von Zeit zu Zeit musste Jesse eine Pause machen, weil die Anstrengung oder die Schmerzen zu groß wurden. Dann beobachtete er seinerseits die Kollegen. Es war ein Tanz verstohlener Blicke. Allan, Mike, Susy und die anderen, sie alle hatten keine Ahnung, was wirklich vor sich ging. Würden sie weiter in der Spätschicht arbeiten, wenn sie wüssten, was in der Dunkelheit lauerte? Würden sie ihre Kinder oder Ehepartner jemals wieder aus den Augen lassen? 

    

„Mike, glaubst du an Vampire?“ Während einer kurzen Pause war die Frage aus Jesse herausgeplatzt. Er konnte das Schweigen nicht länger ertragen. 

Sein Vorarbeiter hörte auf, die Raucher neben der Verladerampe zu beobachten und musterte ihn belustigt. 

„Vampire?“

;Jesse nickte.

„Na, klar.“ Der ältere Mann grinste. „Meine beiden Ex-Frauen waren verdammte Vampire! Die Erste hat mir das Geld ausgesaugt und die Zweite jeglichen Lebenswillen.“ Mike lachte meckernd. Er war eindeutig der falsche Gesprächspartner. 
 In den Stunden bis zur langen Pause beschäftigte Jesse sich mit der Frage, wem er sich anvertrauen konnte. 

Er musste mit jemandem reden, sonst würde er platzen. 

Er musste wissen, was er gesehen hatte. Schließlich entschied er sich für Allan. Wenn ihm jemand zuhören würde, ohne ihn gleich auszulachen, war es der Neuseeländer. Sobald Mike zur Pause rief, verschwand Allan als Einziger im Pausenraum. Jesse nahm all seinen Mut zusammen und folgte ihm. 

Sein Kollege saß auf einem der Plastikstühle und hatte die Füße in den staubigen Sicherheitsstiefeln auf den Tisch gelegt. Er las in einer Sportzeitung und aß dabei ein Sandwich. Als Jesse eintrat, hob Allan kurz den Blick und blätterte weiter. 

„Na, alles klar, Rocky?“

Jesse quittierte den Scherz mit einem müden Lächeln und zog sich einen Stuhl heran. „Allan, du bist doch unser Filmfreak.“

Der Neuseeländer senkte interessiert die Zeitung.

Jesse lächelte unsicher. „Glaubst du an Vampire?“

„Vampire?“ Allan zuckte die Achseln. „In Filmen ja, aber in der Realität?“ Er biss vom Sandwich ab, kaute und sprach dann mit vollem Mund weiter: „Diese ganze Nummer mit dem Verwandeln, Blutsaugen und ewig leben? Da müsste mir jemand sehr überzeugende Beweise liefern.“ 

Jesse entschied sich für den Frontalangriff. Alles auf eine Karte. „Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, dass ich von einem Vampir angegriffen wurde?“

Allan grinste und schluckte erst einmal runter. „Ich würde sagen, du solltest deinen Kopf untersuchen lassen.“ 
 „Ich meine es ernst.“ 

„In Ordnung.“ Der Kiwi legte die Zeitung beiseite und sah ihn auffordernd an. „Wo, wann und wie?“

„Samstagnacht, in der Nähe der Bar. Ich bin einer Frau in einen Park gefolgt. Auf einer Bank lag ein Mann. Zuerst dachte ich, er sei tot. Dann hat er mich angegriffen.“ 

Mit jedem Satz wurden die Furchen in Allans Stirn tiefer. Sogar in Jesses Ohren klang die Zusammenfassung wirr.

„Der Mann war tot und hat dich angegriffen“, fasste Allan skeptisch zusammen. „Weil du einer Frau gefolgt bist.“

„Die Frau ist egal“, erwiderte Jesse leicht ungeduldig, „vergiss die Frau. Der Mann war ein Vampir! Leuchtende gelbe Augen, spitze Eckzähne, übermenschliche Kräfte. Er hat mich überwältigt und wollte mich beißen.“ 

Das klang wie ein riesiger Haufen Blödsinn! 

Den gleichen Gedanken hatte Allan offenbar auch.
 „Vielleicht ein zugedröhnter Gothicfreak mit Kontaktlinsen und angeklebten Plastikzähnen?“, schlug sein Kollege vor.

Jesse schüttelte den Kopf. „Du hättest ihn sehen müssen. Dass waren niemals Kontaktlinsen!“

„Nehmen wir an, es war tatsächlich ein Vampir.“ Allan gab sich sichtlich Mühe, ernst zu bleiben. „Und du bist wortwörtlich mit einem blauen Auge davongekommen. Wie? Ich meine, wenn der Typ echt war, Dracula, Blade, From Dusk til Dawn, der ganze Scheiß, warum lebst du noch?“

Jesse grinste schief. „Ein anderer Vampir hat mich gerettet.“ Zum ersten Mal dachte er es nicht nur, sondern sprach es laut aus. Es klang unglaublich. 

Allan prustete los. „Zwei Vampire? Du verarschst mich!“ 

„Vergiss es!“ Jesse stand wütend auf. „War bloß Spaß.“ 

„Warte mal“, hielt sein Kollege ihn zurück. „Ich finde die Idee großartig! In jeder ordentlichen Vampirserie gibt es den guten Vampir, der Absolution für seine früheren Taten sucht. Vielleicht bist du auf so einen gestoßen.“

Jesse verzog das Gesicht. Veralbern konnte er sich allein. „Vielleicht war er auch bloß ein ganz gewöhnlicher Mann, der zufällig in der Nähe war“, erwiderte er halbherzig. 

„Damit geht deine Theorie vom Vampir aber flöten.“

„Warum?“
 „Wie sollte ein ganz gewöhnlicher Mann in der Lage sein, dich vor einem unsterblichen Wesen mit übermenschlichen Kräften zu retten? Entweder sie waren beide Blutsauger oder sie waren beide Menschen. Du solltest dich entscheiden.“ Allan grinste. „An deiner Stelle würde ich allerdings bei der Geschichte mit dem Überfall bleiben, da machst du eine bessere Figur.“ 

„Sehr hilfreich, danke.“ Jesse schob seinen Stuhl geräuschvoll unter den Tisch und ging. 

Den Rest der Pause verbrachte er damit, zwischen den Regalreihen auf und ab zu humpeln, um sich zu beruhigen. 

 

Etwas später kam Allan zu ihm und teilte Jesse im verschwörerischen Flüsterton mit, er habe nachgedacht. 

„Wenn deine Vampirgeschichte stimmt, was ist mit all den anderen Monstern? Den Werwölfen, Gestaltwandlern und Dämonen?“
 In Jesses leerem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. „Was meinst du?“

„Na ja. Wenn ein Fabelwesen existiert, warum nicht auch all die anderen?“

Vor drei Tagen hätte Jesse ihn für diese Frage ausgelacht. Er rang sich ein Lächeln ab. „Interessante Überlegung.“ 

Mit der er sich nicht näher beschäftigen würde. Er brauchte keine neuen Albträume.

Allan klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Glaub mir, es lebt sich wesentlich entspannter in einer Welt ohne Vampire. Gibt unter uns Menschen genug Monster, da benötigen wir keine Fantasiegestalten aus Horrorbüchern.“

 

Allans Worte spukten bis zum Ende der Schicht und sogar auf dem Nachhauseweg in Jesses Kopf herum. Während er zum Klang einer abgenudelten R.E.M.-Kassette durch die schlafende Stadt fuhr, versuchte er, sich an die Einzelheiten der Nacht zu erinnern, die alles verändert hatte. Was sein Gedächtnis produzierte, war eine wirre Abfolge von Szenen, die jedem Horrorfilm zu Ehren gereicht hätten. Oder einem schlechten Drogentrip. Bei einer Sache war er sich jedoch unverändert sicher: Der Mann auf der Parkbank hatte keinen Puls gehabt. 

Wie sollte ein ganz gewöhnlicher Mann in der Lage sein, dich vor einem unsterblichen Wesen mit übermenschlichen Kräften zu retten?

Allan hatte Recht. Wenn der Mann ein Vampir gewesen war und diese Frau eine Vampirin, konnte Devon kein Mensch sein.
 Jesse lenkte den Pick-Up in den Innenhof seines Wohnhauses und blieb einige Minuten bei laufendem Motor sitzen. Die Scheinwerfer strahlten die Rückseite einer schmutziggrauen Garage an. Michael Stipe sang mit leicht leiernder Stimme: It’s been a bad day, please don’t take our picture.


Jesse schaltete Radio und Scheinwerfer aus. 

Dunkelheit und Stille umgaben ihn. Irgendwo da draußen lauerten sie ihren ahnungslosen Opfern auf. Ob sie auch auf ihn warteten? Hinter einem der Büsche, unter einem der anderen Fahrzeuge? Jesse schaute in den Rückspiegel, konnte jedoch nur Schemen erkennen. Ein Frösteln überkam ihn. Er konnte hier sitzen bleiben, bis die Sonne aufging. In einem schrottreifen Pick-Up, der keinerlei Schutz bot. 
 Nein! Er war kein Feigling! Jesse schob trotzig das Kinn vor und zog den Autoschlüssel ab. Er nahm den Rucksack vom Beifahrersitz, stieg aus und ging mit steifen Schritten auf die Treppe zu. Plötzlich war von irgendwoher ein Geräusch zu hören. Ein Knistern oder Rascheln. Angst rauschte wie eine Flutwelle durch ihn. Er rannte los und hatte bereits auf der untersten Stufe die Wohnungsschlüssel in der Hand. Oben angekommen schloss er die Tür auf, schlug sie hinter sich zu und lehnte sich zitternd dagegen. Bis ihm die Glasscheibe in der oberen Hälfte der Tür einfiel, vor der nur eine dünne Gardine hing. Er stieß sich von der Tür ab und wich bis zum Küchentisch zurück. 

Draußen war niemand zu sehen. Keine gelben Augen, die ihn aus der Dunkelheit anstarrten. 

 

Den Rest der Nacht verbrachte Jesse schlaflos vor dem Fernseher. Obwohl sämtliche Lampen in der Wohnung brannten, fühlte er sich nicht sicher. 

Bei Morgengrauen stellte er sich ans Schlafzimmerfenster und wartete, bis die Sonne ganz aufgegangen war. 

Zwei Stockwerke unter ihm wälzte sich die morgendliche Blechlawine durch die Straße. Passanten hasteten vorbei. Jedermann war in Eile. Bloß nicht zu spät zur Arbeit kommen.

„Ihr seid nicht sicher“, wollte Jesse ihnen zurufen. „Wir sind alle nicht sicher, sind es nie gewesen!“

Sie würden ihm nicht glauben. Niemand würde ihm glauben. Man würde ihn für verrückt erklären. 

Vielleicht war er es ja?

Jesse humpelte in den Flur. Dort hing, mit einer Reißzwecke an einem Korkbrett befestigt, ein Zettel. 

Auf dem Zettel stand in sauberer Handschrift eine Telefonnummer. 






Kapitel 10

 

Richard Geoffrey betrachtete fasziniert den grünlich schimmernden Käfer in seiner Hand. Das Insekt lag auf dem Rücken und ruderte hilflos mit den Beinchen. Die Schwingungen lösten ein feines Kribbeln aus, das bis in Richards Ellenbogen reichte. Er kicherte und hob den Blick. Vor ihm erstreckte sich eine Wiese, ein leuchtender Ozean in der Nacht. Alles um ihn herum leuchtete. Der Erdboden, die Büsche, die Bäume. Selbst die Bänke und Mülleimer schimmerten. Jeder Stein schien lebendiger als er. Denn er besaß keine Aura. Seine Hand, sein ganzer Körper war ein schwarzer Fleck. Er existierte nicht. Richard kicherte erneut und gab dem Käfer einen Stups mit dem Finger. Das Insekt rollte auf den Bauch und sauste los. Die Berührungen seiner Beinchen piksten wie heiße Nadelstiche. Blitzschnell ballte Richard die Hand zur Faust. Als er sie öffnete, klebten die Überreste des Käfers an seinen Fingern. Kein Leuchten mehr. 

Ein Knall erschreckte ihn. Plötzlich fand er sich hinter einem Gebüsch kauernd wieder, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Die Umgebung loderte jetzt in grellem Weiß. Unerträglich laute Geräusche quälten sein überempfindliches Gehör. Zu viele Geräusche, zu viel Lärm! Ein Wagen beschleunigte auf der Straße, die parallel zum Park verlief. Das Dröhnen des Motors klang wie ein startender Düsenjet. Richard hielt sich entsetzt die Ohren zu. Plötzlich verstummten alle Geräusche und die Welt färbte sich grau. Verwirrt blickte er um sich. Schließlich nahm er angstvoll die Hände von den Ohren. Er konnte nichts hören. Er war taub! Er riss eine Handvoll schwarzer Blätter von einem Gebüsch ab und roch an ihnen. 

Nichts. Kein Geruch. 

Voller Panik kam er auf die Beine und lief auf die Wiese. Der grüne Ozean hatte sich in ein schwarzes Todesfeld verwandelt. Was war geschehen? Er stolperte durch das Gras. Die Bäume und Büsche, alles war tot. Tot wie er. 
 Und dann explodierte die Nacht in gleißendem Licht. Ein infernalisches Kreischen durchschnitt die Stille, wie bei einer elektronischen Rückkopplung, nur hundertfach, tausendfach stärker. Richard brüllte auf. Er brach vor Schmerz in die Knie und blieb zusammengekrümmt liegen. Sein Kopf! Sein Kopf würde jede Sekunde explodieren! 

Sein ganzer Körper juckte, als hätten sich Milliarden von Ameisen unter die Haut gegraben. Er kratzte sich wie von Sinnen, bis seine Finger blutverschmiert waren und Fetzen von Haut und Gewebe unter den Nägeln hingen. Die tiefen Wunden verheilten beinah so schnell, wie er sie riss.
 Minuten oder Stunden später ebbte der Schmerz langsam ab. Dafür kehrte der Durst zurück. Unerträglicher Durst, der ihm die Eingeweide zusammenzog. Er kam auf die Beine und wankte aus dem Park. Vorher musste er etwas erledigen. 

Eine Bedrohung aus dem Weg räumen. Es konnte nicht länger warten. 

Er erreichte das Gebäude und suchte Schutz in einem gegenüberliegenden Hauseingang. Hinter einem Fenster im zweiten Stock brannte Licht. Nach einer Zeitspanne, die ihm ewig vorkam, erlosch es endlich. Kurz darauf öffnete sich die Haustür. Ein Mann in mittleren Jahren, mit schmalen Schultern und schütterem dunklem Haar trat auf die Straße. Er trug einen grauen Sommermantel und hielt einen Aktenkoffer in der Hand. Sein Herz schlug laut und kräftig. Richard spürte, wie sich seine oberen Eckzähne unter dem Zahnfleisch hervorschoben. Er wartete, zitternd vor Anspannung und Gier, bis der Mann einige Meter gegangen war. Dann schoss er aus seinem Versteck hervor und stellte sich ihm in den Weg. Der Mann prallte mit einem erschrockenen Laut zurück. 

„Mr. Geoffrey?“, stieß er schließlich verblüfft hervor. Sein Blick glitt über Richards verdreckte und blutverschmierte Kleidung. „Ist alles in Ordnung?“ 

Richard grinste. Dein kleines Herzchen schlägt schnell. Pock, pock, pock, pock, pock.

Sein Gegenüber trat verunsichert einen Schritt zurück. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ 

Richard packte den überraschten Privatdetektiv an der Kehle. 

Du wirst mich nicht verraten!


Er konnte den Puls des Mannes spüren. Jeder Schlag war Lebensenergie. 






Kapitel 11


Mittwochnachmittag

 Peta Shawcross stand vor der Kommode in Richards Schlafzimmer und strich traurig über das dunkle Holz. Schließlich öffnete sie die oberste Schublade und betrachtete die darin liegende Wäsche. Vor drei Wochen hatte Richard sie zum Abendessen eingeladen. In eines dieser piekfeinen Restaurants in der Innenstadt, die unverschämt hohe Preise für unverschämt winzige Portionen verlangten. Danach waren sie in seine Wohnung gefahren und er hatte nervös lächelnd die Schublade aufgezogen. In der nichts lag. Außer zwei glänzenden Schlüsseln an einem schmalen Metallring. Drei Schubladen hatte er für sie leer geräumt und einige Fächer im Kleiderschrank. 

Peta nahm schluchzend die Reisetasche vom Bett und legte Slips, Hemdchen, Socken und T-Shirts hinein. Die letzten Sachen stopfte sie lieblos dazu. Der Reißverschluss hakte. Sie zog und zerrte daran und schleuderte die Reisetasche schließlich in eine Ecke. Halb blind vor Tränen stieß sie die Schulblade wieder zu und sackte schluchzend zu Boden. Eine Weile saß sie da und weinte hemmungslos. 

Alles kaputt! Endlich hatte sie einen Mann gefunden, der gut zu ihr war. Der sie liebte und respektierte. Sie schlug wütend auf den Boden. Es war nicht fair! Wie sie diese verdammten Vampire hasste! Diese abartigen Monster. Sie wünschte, sie hätte niemals von ihrer Existenz erfahren. Sie wünschte, Richard hätte diesen Auftrag nie angenommen! Was würde aus der Firma werden? Richards Stellvertreter führte bis auf Weiteres die Geschäfte, doch er war ein unfähiger Trottel ohne Ehrgeiz. Sie traute ihm nicht zu, alles in Richards Sinn zu regeln. 

„Ich hasse dich, Richard Geoffrey!“ Peta strich sich ungeduldig einige Haare aus dem Gesicht. „Wir hatten wirklich was Gutes am Laufen.“ Sie schniefte. „Sollen sie alle zu Asche verbrennen!“

Was sollte sie seinen Eltern sagen? Und Nicholas? Neue Tränen kamen. Wie konnte sie von Richard in der Vergangenheit sprechen? Er war nicht tot. Er war …
 Ein Monster, das tagsüber in einem Sarg schlief und nachts über Menschen herfiel und ihr Blut trank. 

Nein! Peta schüttelte heftig den Kopf. Martin hatte ihr gesagt, der Charakter eines Vampirs hinge stark davon ab, wie er als Mensch gewesen war. Natürlich besaß Richard Schwächen und Fehler. Wie jeder normale Mensch. Sein Temperament. Diese cholerischen Anfälle, wenn es um seine Ex-Frau ging. Er war kein Engel. Trotzdem würde er niemals zu diesem Monster werden, für das die Vampire ihn hielten. Peta vergrub die Finger in ihren schwarzen Locken und schluchzte. Vielleicht bestand die Möglichkeit … vielleicht würde sie sich im Laufe der Zeit daran gewöhnen können. Es gab Blutkonserven. Die wenigsten Vampire ernährten sich heutzutage von Menschen. Könnte sie einen Vampir lieben? Die Vorstellung, einen von ihnen zu berühren, bereitete ihr Übelkeit. Sie wollte Barbecues mit der Familie, Weihnachtsfeiern, Freunde besuchen, Ausflüge machen, bei Sonnenschein über den Federation Square schlendern und Eis essen. Sie wollte Kinder. Seit sie denken konnte, hatte sie sich Kinder gewünscht. Richard wäre der Richtige gewesen.

„Alles egal“, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. 

Die Vampire machten Jagd auf Richard. Tausend Fragen hatte man ihr gestellt. Wo er sein könnte, wen er aufsuchen könnte. Man beobachtete sie. Peta wusste, dass ihr jemand zur Wohnung gefolgt war. Einer der menschlichen Verbündeten. Sie hatte seinen Wagen im Verkehr bemerkt. Der Fahrer legte entweder keinen Wert darauf, unentdeckt zu bleiben oder er stellte sich äußerst dumm an. 

Wenn die Vampire Richard fanden, würden sie ihn töten. Weil eine von ihnen gegen die Regeln verstoßen hatte. Weil das Miststück ihn verwandelt hatte. Er konnte nichts dafür! Es war ungerecht! Wie konnten sie einen Unschuldigen bestrafen? 

Petas Blick fiel auf das Doppelbett, in dem sie ihre letzte gemeinsame Nacht verbracht hatten. Sie wischte die Tränen ab, kroch auf die Matratze und zog die Decke über sich. Das Gesicht tief in Richards Kissen vergraben, schloss sie die Augen. Es duftete nach seinem Haarshampoo.






Port Melbourne

 

Jesse setzte den Blinker und fuhr im Schritttempo an dem Café vorbei. Die verglaste Front spiegelte zu sehr, um ins Innere sehen zu können. Vielleicht würde Devon nicht kommen. Vielleicht war alles bloß ein großer Witz. Hinter Jesse staute sich der Feierabendverkehr, also beschleunigte er und suchte einen Parkplatz. In einer Seitenstraße fand er eine Lücke, parkte quer zur Fahrbahn und blieb bei laufendem Motor sitzen. Die Sonne schien. Schleierwolken zogen träge über den blauen Himmel. Es war angenehm mild für einen Septembertag. 

Welcher Vampir verabredete sich um fünf Uhr nachmittags in einem Café? Jesse hatte damit gerechnet, um Mitternacht zu einer einsamen Kreuzung bestellt zu werden. 

Lächerlich. Absurd. Kompletter Wahnsinn. 

Er war kurz davor, sich mit einem Vampir zu treffen! 

Einem Untoten, der sich von Menschenblut ernährte. 
 Jesse schüttelte den Kopf. „Du bist vollkommen verrückt geworden!“ Er legte den Rückwärtsgang ein, um wieder auszuparken. Aber er brauchte Antworten. Er wollte wissen, was mit Noah geschehen war. Ob Devon wirklich ein Vampir war. Er wollte endlich herausfinden, in was für eine unglaubliche Geschichte er hineingestolpert war!

Also stellte Jesse den Motor ab und stieg aus. Eine vorbeieilende Passantin musterte ihn verstohlen von der Seite. Seine Sonnenbrille verbarg das im schönsten Schwarzblau schimmernde Veilchen und die Schwellung des rechten Augenlids war fast zurückgegangen. Doch ein weißes Pflaster lenkte den Blick auf die genähte und unverändert geschwollene Augenbraue. Für heute hatte Jesse sich krankgemeldet. Die Krankschreibung besaß ja noch Gültigkeit. Er zog eine zerknitterte Zigarettenpackung samt Feuerzeug aus der Hosentasche, lehnte sich gegen die Motorhaube des Pick-Ups und zündete sich eine Zigarette an. Zug um Zug beruhigten sich seine Nerven. Er rauchte zu viel. Es war erst Mittwoch und sein wöchentliches Limit von zehn Zigaretten längst verqualmt. 

Unter Devons Telefonnummer hatte sich eine Frau gemeldet, die ihm ohne große Vorrede eine Handynummer nannte. Am Ende des kurzen Gesprächs hatte sie hinzugefügt, Devon sei um diese Jahreszeit am besten gegen neunzehn Uhr zu erreichen. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie es sagte, hatte für Jesse eine Fülle von Fragen aufgeworfen: Wer war sie? In welcher Beziehung stand sie zu Devon? Wie viele Menschen waren eingeweiht? Wie viele Vampire gab es? Tausende? Hunderttausende? Millionen? 

Jesse blies Zigarettenrauch durch die Nase aus. Wollte er das überhaupt wissen? Wollte er sich in diese furchterregende Welt hineinziehen lassen? War es nicht besser, nichts zu wissen? Aber dafür war es zu spät. Es gab kein Zurück. Er konnte nicht vergessen, was er erlebt hatte oder weitermachen, als wäre nichts geschehen. Also hatte er Devon gestern von der Arbeit aus angerufen und ein Treffen mit ihm vereinbart. Ein Treffen mit einem Vampir. Vollkommen verrückt! Jesse nahm einen letzten Zug und trat die Zigarette auf dem Bürgersteig aus. Im Gehen zog er eine Kaugummipackung aus der Hosentasche und steckte sich einen der Streifen in den Mund. 


 Das Café war gut besucht. Jesse blieb im Eingangsbereich stehen, nahm die Sonnenbrille ab und schaute sich um. Die meisten Gäste saßen im Bereich der Theke und am Fenster. Eine einzelne Person saß weiter hinten an einem der Ecktische in respektvollem Abstand zu den Fenstern. Jesse erkannte Devon und für einen winzigen Moment war er versucht, umzudrehen und zu verschwinden. Er atmete tief durch, hängte die Sonnenbrille in den Ausschnitt seines Longsleeves und trat entschlossen näher. Devon las in einer Zeitung und schien ihn nicht zu bemerken. Vor ihm stand ein Glas Wasser. Neben seinem Ellenbogen lag umgedreht eine Schirmmütze, aus der ein Bügel einer Sonnenbrille ragte. Er trug schwarze Kleidung, die ihn auf schlichte Weise elegant aussehen ließen. Seine hellbraune Lederjacke hing an einem Haken neben der Sitzecke. 

Eine alltägliche Szene: ein Mann, der in einem Café auf seine Verabredung wartete. 

Als Jesse vor dem Tisch stehen blieb, hob Devon den Blick. Intensive graubraune Augen musterten Jesse auf eine Weise, die seinen Puls schlagartig in die Höhe trieb. Seine Hände fühlten sich plötzlich schwitzig an. 

Er ist ein Vampir!, rief Jesse sich ins Gedächtnis. Das hier ist kein Date!


„Hallo.“ Devon legte die Zeitung zusammen und bedeutete ihm, sich zu setzen. 

Jesse zog vorsichtig die Jeansjacke aus. Er trug ein langärmliges Shirt, um die dick verschorften Kratzer und die Prellung am rechten Oberarm zu verbergen. 

Er hängte die Jacke neben Devons an einen freien Haken und nahm ihm gegenüber Platz. Sofort erschien die Bedienung mit der Speisekarte. Obwohl Jesse keinen Hunger oder Durst verspürte, bestellte er Tee und ein Stück Käsekuchen. Während sie auf die Rückkehr der Bedienung warteten, suchte Jesse verzweifelt nach einem Gesprächsanfang. Er wollte eine Million Fragen stellen, aber keine erschien passend. 

„Die Sonne scheint“, bemerkte er schließlich das Offensichtliche und kam sich wie ein dummes Schaf vor. 

„Ich weiß“, gab Devon unbeeindruckt zurück. 

„Dann könnt ihr bei Tage …?“

„Ja.“

„Oh.“ Sollten die Tage nicht den Menschen vorbehalten sein? War das nicht eine der Regeln? 

Mythen und Legenden, erinnerte Jesse sich. Märchen.

„Unter gewissen Umständen können wir uns tagsüber eine Zeit lang frei bewegen“, fügte Devon hinzu. 

„Unter welchen Umständen?“ Wenn sie getrunken hatten? 

Hatte Devon gerade getrunken?

„Je älter wir werden, desto besser können wir der Müdigkeit widerstehen. Aber es ist unangenehm und kräftezehrend.“ Devon lächelte schmal. „Es ist wider unsere Natur.“

Trotzdem war er hier. Jesse konnte nicht verhindern, sich geschmeichelt zu fühlen. „Und die Sonnenstrahlen …?“

Devon schwieg einige Momente. Als würde er abwägen, welche Antwort er geben sollte. Oder durfte? 

„Die Sonne tötet uns“, erwiderte er schließlich, „wenn wir ihr zu lange ausgesetzt sind.“

Jesse versuchte sich vorzustellen, wie Devon in Flammen aufging und zu Asche zerfiel. Es war ein verstörendes Bild. 

Endlich kam die Bedienung zurück und stellte Kuchen und Tee vor Jesse hin. Dabei sah sie wie ein Schlafwandler durch ihn hindurch. Als er bezahlen wollte, hob Devon die Hand und übernahm die Rechnung. Jesse ließ ihn gewähren. Erleichtert, etwas zu tun zu haben, wickelte er seinen Kaugummi in eine Serviette ein und probierte den Kuchen. Er schmeckte widerlich süß. Jesse spülte mit einem Schluck Tee nach. 

„Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest“, brach Devon das Schweigen.

„Ich auch nicht“, gestand Jesse. „Ich frage mich ständig, ob das, was ich gesehen habe, Einbildung war.“

„Der Mann, der dich angegriffen hat, war ein neugeborener Vampir. Die Frau war eine Vampirin und ich bin ebenfalls ein Vampir.“

Jesse starrte Devon sprachlos an. Sein Gegenüber wirkte amüsiert.

„Das wolltest du doch wissen, oder?“ 

Ja. Nein. Jesse schaute über die Schulter. Keiner der anderen Gäste beachtete sie. 

„Es wird uns niemand belauschen.“

„Weil du es ihnen befohlen hast?“ 

„Ja.“

„Wie machst du das?“, wiederholte Jesse die Frage, die er bereits im Krankenhaus gestellt hatte. 

„Es ist eine Gabe.“

Natürlich, was sonst. Ein Befehl und alle Leute schauten in die andere Richtung. Oder ließen sich ohne Gegenwehr … 

Jesse schob den Gedanken von sich und die Bilder, die er mit sich brachte. „Deshalb konnte ich mich nicht vollständig an unsere erste Begegnung erinnern.“

Devon nickte. 

Jesse kam ein anderer beunruhigender Gedanke: „Wie kann ich sicher sein, dass du mich jetzt nicht manipulierst?“ 

„Du hast mich angerufen. Es war allein deine Entscheidung, hierher zu kommen. Du kannst jederzeit gehen, ich werde dich nicht aufhalten. Aber ich würde es vorziehen, wenn du bleibst.“ 

Jesse musterte sein Gegenüber, sah das Heben und Senken der Brust, das regelmäßige Blinzeln der Augenlider. Einzig die Blässe deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. 

„Warum atmest du?“ Plump formuliert, dafür direkt. Ob das eine geschickte Herangehensweise war?

„Wir haben keine Lungenfunktion“, erklärte Devon, als wäre es das Natürlichste der Welt. „Genau wie das Blinzeln, ist es eine einstudierte Bewegung. Es irritiert die Menschen ungemein, wenn sie sich mit jemandem unterhalten, der nicht atmet.“ 

„Kann mir gar nicht vorstellen, warum“, rutschte es Jesse heraus. Eines Tages würden ihn seine Sprüche in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Aber es war zu verrückt! Irgendwie war er in einer anderen Dimension gelandet, in der es Dinge gab, die nicht existieren konnten. Je länger er sich hier aufhielt, desto leichter wurde es, alles zu glauben. 

„Was ist mit Essen oder Trinken?“ Jesse deutete auf das Wasserglas.
 „Trinken ja, Essen nein. Unsere Körper stoßen feste Nahrung ab.“ 

Logisch. Weil bei Toten der Verdauungstrakt nicht funktionierte. Im Hinblick auf Devon war das ein ziemlich unschöner Gedanke. 

„Was passiert, wenn ihr esst?“

„Wir müssen uns übergeben.“ 

„Aha.“ Jesse schob den Kuchenteller demonstrativ von sich. Seine Reaktion brachte Devon zum Schmunzeln. 

„Wie funktioniert das mit dem Blut?“ Die Neugier war stärker als Jesses Ekel. Er wollte zumindest versuchen, zu verstehen, wie Vampire existieren konnten.

„Der Körper absorbiert es.“ 

„Alles?“ 

„Alles.“

Was geschah mit den Abfallstoffen? Gab es keine? Verschwanden sie auf magische Weise? Sie mussten irgendwo hin. Bei den Mengen an Blut, die ein Vampir zu sich nahm, würde er doch sonst vollkommen aufgedunsen sein. 

Ein weiteres schönes Bild.

„Hast du jemals versucht, etwas zu essen?“ Jesse konnte sich nicht vorstellen, nie wieder feste Nahrung zu sich zu nehmen. Keine Pizza oder Schokolade, kein Salat oder Eiscreme. 

Devon nickte. „In den ersten Wochen nach meiner Verwandlung. Ich vermute, wir probieren es alle irgendwann. Aber das Essen war ohne jeden Geschmack. Ich wusste, wie es hätte schmecken sollen, doch da war nichts.“ Für einige Sekunden schien Devon ganz weit weg zu sein. „Der Körper stellt sich schnell um“, fügte er schließlich hinzu. „Das Gehirn braucht länger, um zu vergessen.“ 

Jesse musterte Devon schweigend. Er sah wie fünfunddreißig aus. Oder vielleicht achtunddreißig. Zu Lebzeiten. Falls es Anzeichen gab, die das Alter eines Vampirs verrieten, blieben sie ihm verborgen. 

„Wie alt bist du?“, fragte er neugierig. 

Devon hob die Augenbrauen. „Zu meiner Zeit war das eine sehr unhöfliche Frage.“

„Zu deiner Zeit“, erwiderte Jesse. „Also bist du sehr alt.“ 

Ein belustigtes Funkeln erschien in Devons Augen. 

„367 Jahre.“ 

Jesse blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Endlich fand er seine Sprache wieder. „Wirklich? Das ist alt! Das ist verdammt alt!“ Devons pikierter Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. „Keine Sorge, du hast dich hervorragend gehalten!“

„Vorsicht“, warnte Devon ihn schmunzelnd.

Jesse verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. 

„Was soll ich denn sagen? Ich habe mit neunundzwanzig die ersten grauen Haare bekommen.“ 

„Deshalb der Haarschnitt?“ Devons Frage kam leicht zeitversetzt, als hätte er sehr gründlich über sie nachgedacht. Der ironische Unterton saß dafür perfekt. 

Jesse hob in gespielter Ernsthaftigkeit die Hand. 

„Kein Kommentar.“ Er trank einen Schluck Tee und schüttelte danach amüsiert den Kopf.

„Was ist?“ Devon musterte ihn verwundert.

„Ich sitze in einem Café und unterhalte mich mit einem Vampir über Alterserscheinungen. Das ist absurd!“ 

„Du glaubst mir nicht.“

„Ich weiß nicht“, gab er ratlos zurück. „Ja, nein.“

Devon schob wortlos den linken Ärmel seines Hemdes hoch und streckte ihm den nackten Unterarm entgegen. 

„Such den Puls.“

Jesse zögerte. Wenn er Devon berührte und kein Zeichen von Leben fand, würde alles wahr sein. Danach gab es kein Zurück mehr. Gleichzeitig war er unglaublich neugierig, wie sich ein Vampir anfühlte. Also streckte er die Hand aus und berührte zaghaft Devons Unterarm. Die Haut fühlte sich kühl und leicht wächsern an. Nicht unangenehm, bloß anders. Einen Pulsschlag fand Jesse nicht, so sehr er auch nach dem rhythmischen Pochen suchte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er zog die Hand zurück. 

„Hier.“ Devon holte ein Taschenmesser hervor und legte es auf den Tisch. 

Ein flaues Gefühl breitete sich in Jesses Magen aus. 

„Was soll ich damit?“

„Benutze es.“

„Was?“

Als er der Anweisung nicht nachkam, klappte Devon selbst die längere der beiden Klingen aus. Bevor Jesse protestieren konnte, setzte er das Messer an seinem linken Handgelenk an und zog es ohne eine Miene zu verziehen bis zum Ellenbogen hoch. Die Klinge drang tief ins Fleisch ein. Dunkles Blut lief über Devons Arm. 

„Stopp!“ Jesse presste entsetzt die Hände auf die Wunde. „Bist du verrückt?“

„Sieh nach“, gab Devon ungerührt zurück.

„Was?“ Jesse starrte ihn entgeistert an.

„Sieh nach.“

Er nahm zögernd eine Hand von Devons Unterarm. Der Schnitt war verschwunden! Keine Spur von einer Verletzung! Er beobachtete ungläubig, wie Devon sich mit einer Serviette das Blut vom Arm wischte, die Klinge säuberte und das Taschenmesser wieder einsteckte. Danach sah Devon ihn ruhig an.

„Beweis genug?“ 

Jesse schaute auf seine blutverschmierten Hände, auf Devons unversehrten Arm und nickte mechanisch. 






Peta blinzelte verschlafen und kuschelte sich tiefer in die Kissen. In ihrem Kopf herrschte eine wunderbare Leere. Sie wollte für immer hier liegenbleiben. In dem warmen, weichen Bett, das nach Richard roch. Richard. 

Die Gedanken kamen zurück und mit ihnen unweigerlich die Erinnerungen. Peta öffnete die Augen und richtete sich halb auf. Der breite Sonnenstreifen neben dem Bett war verschwunden und das Zimmer merklich dunkler geworden. 

Wie spät war es? Sie drehte die Uhr auf dem Nachttisch herum. Kurz nach halb sechs. Bald ging die Sonne unter. Als sie die Hand zurückzog, blieb sie mit dem Ärmel an etwas hängen, das hinter dem Möbel steckte. Es sah aus wie ein Stück Pappe. Sie zog daran und hielt einen flachen braunen DIN-A4-Umschlag in der Hand. Er war zugeklebt und ohne Aufschrift. Peta schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Im Umschlag rutschte etwas hin und her. Sollte sie? Peta kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe. War der Umschlag rein zufällig hinter den Nachttisch gerutscht? Befand sich eine Überraschung darin? Ihr sechsundzwanzigster Geburtstag rückte näher. Richard hatte ein paar Mal angedeutet, dass er ihr ein ganz besonderes Geschenk machen wollte. Würde er wütend werden, wenn sie den Umschlag öffnete? Peta lachte bitter. Richard hatte jetzt andere Sorgen. Mit dem Fingernagel hob sie eine Ecke der selbstklebenden Lasche an und zog sie vorsichtig zurück. Ein Stapel Fotografien rutschte heraus. Peta betrachtete sie erstaunt. Auf den ersten Blick schienen es Alltagsszenen zu sein: Menschen, die an Ampeln warteten, in Autos oder vor Cafés saßen, aus Einkaufszentren kamen. Dann fiel ihr etwas an der Art der Aufnahmen auf. Der Fotograf hatte diese Menschen beobachtet. War es ein Auftrag gewesen, von dem sie nichts wusste? Warum hatte Richard es ihr verschwiegen? Das letzte Foto zeigte einen Kinderspielplatz. Sie stutzte und sah genauer hin. Etwas abseits von den anderen Kindern saß ein blonder Junge auf einer Schaukel. 

„Nicholas?“, flüsterte sie erstaunt. 

Ohne Zweifel, es war Richards Sohn. Sie kannte Nicholas und Bonnie, Richards Ex-Frau, lediglich von einem Foto und aus Erzählungen. Die Scheidung war langwierig und hässlich gewesen. Am Ende hatte Richard das gemeinsame Sorgerecht für seinen Sohn verloren. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Er vergötterte Nicholas. Bonnies erneute Heirat vor einem Jahr und der Umzug der beiden an die Ostküste hatten Richard den Rest gegeben. Er war zu einem unglaublich teuren Anwalt gegangen, um vor Gericht das Besuchsrecht für seinen Sohn einzuklagen. Oder wenigstens regelmäßige Besuche unter Aufsicht. Der erste Anhörungstermin war für den nächsten Monat anberaumt worden. Peta betrachtete traurig die Bilder. Dann runzelte sie die Stirn. Auf Richards Foto war Nicholas wesentlich jünger gewesen. Sie drehte das Bild um. Kein Datumsstempel. Wie war Richard an diese Aufnahme gekommen? Was wollte er mit den Bildern? 

Wie im Fieber blätterte Peta durch den Stapel. Bonnie und Nicholas, auf jeder Aufnahme. Mal im Hintergrund, mal im Vordergrund, mal in Gesellschaft eines bärtigen schwarzhaarigen Mannes. Bonnies zweiter Ehemann? Plötzlich fiel Peta ein rechteckiges Kärtchen in den Schoß, das hinter einem der Fotos geklebt haben musste. Es war die Visitenkarte einer Detektei in Melbourne. Personalüberwachung, Scheidungen, Suche nach vermissten Personen, das volle Programm. 

„Was hast du getan?“ Beklommen schaute sie auf die Visitenkarte und danach auf die Bilder. Moment. 

Peta zog eines der Bilder hervor. Es zeigte Bonnie und Nicholas Hand in Hand an einer Straßenkreuzung, die überall auf der Welt hätte sein können. Wenn im Hintergrund nicht drei Metallmännchen zu sehen gewesen wären, die mit Aktenkoffern in der Hand hintereinander standen und aussahen, als würden sie auf den Bus warten. Das war in Melbourne! Petas Herz klopfte schneller. Melbournes Innenstadt stand voll mit Kunstobjekten. Es gab einen Bronzehund, Schweine, die auf Bänken saßen und an Mülleimern schnüffelten, vor einem Kaufhaus lag eine riesige Geldbörse auf dem Bürgersteig und es gab die drei dürren, glatzköpfigen, großohrigen Karikaturen von Geschäftsmännern, die auf den Bus warteten. 

Plötzlich wurde Peta eiskalt. Wenn Bonnie mit ihrer Familie zurück nach Melbourne gezogen war … 

Richard würde alles tun, um Nicholas zurückzubekommen!

Peta sprang auf und die Fotos verteilten sich auf dem Teppich. Sie holte das Telefon und wählte die Nummer, die Martin ihr für Notfälle gegeben hatte. Dort war immer jemand zu erreichen, tagsüber Menschen, nachts die anderen. 

Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Frau. Peta nannte ihren Namen und redete los, ohne recht zu wissen, was sie sagen wollte. Oder ob es überhaupt jemanden etwas anging, dass ihr Lebensgefährte seine Ex-Frau überwachen ließ. Ihr Lebensgefährte, der seit Samstag ein Vampir war. Die Frau hörte sich ihr Gestammel an, bat sie, zu warten und legte den Anruf in die Warteschleife. Nach endlosen Minuten nervtötender Fahrstuhlmusik meldete sie eine männliche Stimme und bat sie, alles zu wiederholen. Peta erzählte von den Bildern, der Visitenkarte und ihrer Befürchtung, Richards Ex-Frau könne wieder in Melbourne leben. 

„Es war richtig, anzurufen“, sagte der Mann schließlich. Er klang besorgt. Das steigerte ihre Furcht zusätzlich. 

„Kennen Sie den Nachnamen der Frau?“

„Ich erinnere mich nicht.“ Falls Richard ihn jemals erwähnt hatte. 
 „Mädchenname?“ 
 Den Tränen nahe dachte Peta fieberhaft nach. „Tut mir leid.“
 „Sie sagten, die Familie lebt an der Ostküste. Könnte Richard die Adresse haben?“

„Vielleicht.“ Aber wo? Sie kam sich dumm und nutzlos vor. Gleichzeitig fühlte sie sich wie eine Verräterin.

„Wir werden jemanden zu dieser Detektei schicken. Falls sich die Familie in Melbourne befindet, schwebt sie in höchster Gefahr.“ 

„Ich komme mit!“ Petas Tonfall duldete keinerlei Widerspruch. 
 „Das ist keine gute Idee.“

„Richard würde mich nie verletzen!“, stieß Peta trotzig hervor. Er liebte sie!

„Ihr Richard ist in dem Park gestorben. Sollten Sie ihm jetzt in die Arme laufen, wird er Sie ohne zu zögern töten.“ 

„Sie haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen!“ 

„Warum haben Sie angerufen, Peta?“, fragte der Mann kalt. „Wenn Ihr Richard angeblich keiner Fliege etwas zuleide tun kann?“

„Ich …“ Sie stockte.

„Weil die Möglichkeit besteht, dass er sie alle töten wird. Den Mann, seine Ex-Frau und seinen kleinen Sohn.“ 

Peta hielt den Telefonhörer so krampfhaft fest, dass ihre Finger schmerzten. „Ich kenne die Adresse. Ich kann auch alleine dort hinfahren. Oder ich frage meinen Schatten, der mich den ganzen Tag in seinem dunkelgrauen Ford verfolgt“, setzte sie mit ätzendem Tonfall nach. „Der hockt bestimmt unten in seiner Karre, oder?“

Ihr Gesprächspartner schwieg einige Sekunden. 

„Es wird Sie jemand abholen.“

„Danke“, zischte Peta und knallte den Hörer auf die Gabel. 






Kapitel 12


 Jesse war zur Toilette gegangen, um sich die Hände zu waschen und nachzudenken. Er musste eine Entscheidung treffen: Entweder er ließ sich auf Devons Welt ein, mit allen Ängsten, Schrecken und Gefahren, die dazugehörten. Oder er verschloss die Augen vor der Wahrheit und führte sein bisheriges Leben weiter. Als wäre nichts geschehen. Jesse trocknete seine Hände unter einer Höllenmaschine von Fön, deren kräftiges Gebläse röhrte wie ein startender Jet. Noah, der junge Mann aus der Gold Bar, war tot. Devon hatte seine Befürchtung bestätigt. Die Frau, mit der Jesse den Holländer zuletzt gesehen hatte, war ebenfalls eine Vampirin. Sie hatten ihn ermordet. 

Und ich Idiot bin ihr in den Park nachgelaufen! 

Wie sollte man sich gegen Vampire schützen, wenn man sie nicht erkennen konnte? Weil sie aussahen und sich benahmen wie Menschen? Jesse zog die Hände unter dem Heißluftgebläse hervor und die Turbine verstummte.
 Noahs Familie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihm geschehen war. Dass der Sohn, Bruder, Enkel, Cousin nie wieder nach Hause kommen würde. Sie würden ein Leben lang vergeblich auf seine Rückkehr warten. Sie würden nach ihm suchen und ihn nie finden. Sie würden leiden, sich Vorwürfe machen, vielleicht sogar an seinem Verschwinden zerbrechen. Es lag in Jesses Macht, ihnen zu helfen. Was sollte er tun? Noahs Freund Marco anrufen? Die Polizei informieren? Einen anonymen Hinweis geben? 

Die Wahrheit werden dir nur die Falschen glauben, kamen ihm Devons Worte vor dem Krankenhaus in den Sinn. 

Er konnte nichts unternehmen, ohne sie beide in Gefahr zu bringen. Ihre Sicherheit gegen den Seelenfrieden einer unbekannten Familie irgendwo in Holland. Jesse betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Würde er damit leben können?

Finden wir es heraus.

Er öffnete die Tür und ging zurück zum Tisch.

 

„Du hast dich entschieden“, sagte Devon, sobald er sich gesetzt hatte. Es war eine Feststellung, keine Frage. 

Jesse nickte. Jetzt, da er wusste, was er wollte, fühlte er sich erleichtert und gelöst. 

„Du könntest alles vergessen.“ Devon beugte sich vor. Seine Finger berührten fast Jesses Hand. Aber nur fast. Jesse widerstand der plötzlichen Versuchung, die Lücke zu schließen. „Ich könnte dir dabei helfen. Vampire wären für dich wieder Fantasiegestalten aus Büchern und Filmen.“

„Würde ich dich auch vergessen?“

„Ja. Doch es würde dich nicht stören.“ 

Auf der Toilette hatte Jesse diese Vorstellung relativ kalt gelassen. Nun, da er Devon gegenübersaß, zog sich bei dem Gedanken alles in ihm zusammen. „Es hat bei unserer ersten Begegnung nicht funktioniert“, erwiderte er selbstbewusst. „Warum sollte es diesmal klappen?“

Devon musterte ihn durchdringend. „Ich weiß nicht, warum es nicht funktioniert hat. Wenn ich es richtig gemacht hätte, wärst du der Vampirin nie in den Park gefolgt.“
 „Und dieses Gespräch hätte nie stattgefunden.“ 

„Nein.“

Jesse grinste frech. „Dann bin ich froh, dass du es nicht richtig gemacht hast.“ 

„Tatsächlich?“ Devons Blick löste ein feines Kribbeln in seiner Magengegend aus. 

„Was passiert jetzt?“ Jesses Frage schloss alles ein; Devon, sich selbst, die anderen Vampire. 

„Jetzt“, gab Devon mit Bedauern zurück, „muss ich gehen.“ 

„Oh.“ Jesse versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. 

„Das frühe Aufstehen macht sich bemerkbar“, erklärte Devon und fügte mit einem Anflug von Humor hinzu: „Dagegen ist selbst jemand in meinem Alter machtlos.“ 

Er braucht Blut, durchzuckte es Jesse. 

Willkommen in der Realität.

„Wir sollten vorsichtig sein.“ Devon erhob sich und nahm seine Jacke vom Haken. „Zumindest, bis die Vampire, die dich angegriffen haben, gefunden wurden.“

„Warum?“

„Die drei stellen eine ernsthafte Bedrohung für die gesamte Vampirbevölkerung dar. Ich habe ihnen erlaubt, zu entkommen und damit gegen unsere Gesetze verstoßen. Sollten meine Artgenossen davon erfahren, könnte es für uns beide unangenehm werden. Bisher denken sie, ich hätte dein Gedächtnis manipuliert und dir die Geschichte von der hilflosen Frau im Park eingepflanzt. Wenn sie von diesem Treffen erfahren, werden sie es nicht mehr glauben.“ 

Jesse nickte beklommen. Und hörte sich den einen Satz sagen, von dem er gehofft hatte, ihn nie wieder aussprechen zu müssen: „Dann ist es wohl besser, man sieht uns nicht zusammen.“ 

„Dadurch wäre die Gefahr nicht gebannt.“

„Warum?“

„Weil Vampire einen hervorragenden Geruchssinn besitzen.“ 

„Du meinst, sie können mich an dir riechen?“

„Und umgekehrt.“

Es erstaunte Jesse, wie wenig ihm die Vorstellung gefiel, Devon vielleicht für Wochen nicht wiederzusehen.

Er stand ebenfalls auf, um seine eigene Jacke von der Garderobe zu nehmen. Dabei kam er Devon so nahe, dass sich ihre Körper fast berührten. Und plötzlich schien die Luft um sie herum zu knistern. Jesse hielt inne, überwältigt von dem unglaublichen Verlangen, Devon erneut zu berühren. Was passierte hier? Sein Blick fand den von Devon und der Ausdruck, der in diesen graubraunen Augen lag, ließ ein ganzes Feuerwerk in Jesses Bauch explodieren. Ohne sich darum zu kümmern, wo sie waren oder wer sie beobachten könnte, legte er eine Hand gegen Devons Brust. Er spürte, wie ein feines Zittern durch Devons Körper lief, und hielt unwillkürlich den Atem an. Dann schien es, als würde Devon selbst der Atem stocken. Sein Brustkorb hörte auf, sich zu bewegen, und er stand ganz still da. Jesses Finger strichen wie von selbst über den weichen Hemdstoff. Er fühlte Knochen, Muskeln und Fleisch. Keinen Herzschlag. 

Eine kühle Hand schloss sich sanft um seine Finger und hielt sie fest. Heißes Prickeln jagte durch Jesses Körper. Er spürte, wie Devon den Kopf neigte und näher an ihn herantrat. Vor Anspannung vibrierend schaute Jesse auf. Und sah das gelbe Schimmern in Devons Augen. Panik flammte in ihm auf. Er entriss sich Devons Griff, stolperte zurück und gegen einen Tisch, der mit lautem Quietschen über den Boden schrammte. Devon sah ihn verständnislos an. Dann begriff er. Ein Ausdruck des Entsetzens glitt über sein Gesicht, bevor er sich abrupt abwandte. 

Jesse wartete mit klopfendem Herzen ab, während er versuchte, sich von dem Schreck zu erholen. Für einen Moment war er zurück im Park gewesen, in den Fängen eines blutrünstigen Vampirs, der ihn töten wollte. 

Minuten schienen zu verstreichen, in denen keiner von ihnen ein Wort sprach. Allmählich beruhigte Jesse sich wieder.

„Es tut mir leid“, sagte Devon schließlich, ohne Jesse anzusehen. Seine Stimme klang verlegen und zornig zugleich. „Es ist lange her, seit ich … und deine Nähe …“ Er unterbrach sich und hob neu an. „Meine Konzentration war auf andere Dinge gerichtet.“ Endlich wandte Devon den Kopf. Der gelbliche Schimmer war aus seinen Augen verschwunden. „Ich wollte dir keine Angst machen.“

„Ich weiß.“ Jesse gelang ein Lächeln. Trotz allem fühlte er sich auf absurde Weise geschmeichelt. „Vielen Dank für das Kompliment.“ 

Devon wusste eindeutig nicht, was er darauf erwidern sollte. Seine Sprachlosigkeit verlieh ihm etwas unglaublich Menschliches. 

„Ich sollte gehen.“ Jesse streifte rasch seine Jacke über, bevor er es sich anders überlegte. 

„Wirst du am Samstag in der Bar sein?“

Devons Frage ließ ihn innehalten. „Ich weiß nicht.“

„Die drei Vampire werden sich von dort fernhalten. Sie müssen damit rechnen, dass wir Wachposten aufstellen. Du solltest sicher sein.“

„Werdet ihr Wachposten aufstellen?“ 

„Einer von uns wird die Bar am Samstag beobachten.“

Jesse verkniff sich die Frage, ob Devon dieser Jemand sein würde. Es wäre vermutlich zu riskant.

„Geh voraus. Ich werde einige Minuten warten.“ Devon nahm die Schirmmütze und die Sonnenbrille vom Tisch und setzte beides auf. Die Accessoires verliehen ihm ein sportliches und ziemlich lässiges Aussehen. Ob es ihm bewusst war? 

„Sollte jemand neugierige Fragen stellen oder dir zu nahe kommen, ruf mich an. Ich möchte wissen, falls dir etwas merkwürdig vorkommt. Zu unser beider Schutz.“ 

„In Ordnung.“

 

Jesse verließ das Café und ging zügig zu seinem Wagen zurück. Hin und wieder blickte er sich um, auf der Suche nach etwaigen Beobachtern. Aber er war mit den Gedanken bei Devon und dem, was eben fast zwischen ihnen geschehen wäre. Vampire konnten also intensive Gefühle empfinden. Und sie kamen offenbar ebenso aus der Übung wie Menschen. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Konnten Vampire auch …? Jesse bremste seine Gedanken. Einen Schritt nach dem anderen! 

Als er den Pick-Up fast erreicht hatte, fiel ihm etwas ein, das Devon im Café gesagt hatte: 

Weil Vampire einen hervorragenden Geruchssinn besitzen.


Jesse blieb verblüfft stehen. Konnten Vampire Stimmungen riechen? Alle Stimmungen? Bedeutete das, Devon konnte riechen, was er empfand? 

„Du verdammter Mistkerl!“ Jesse schwankte zwischen Empörung und Belustigung. „Glaub ja nicht, du könntest das ausnutzen!“

Er stieg in den Pick-Up, fuhr zurück zu seiner Wohnung und gönnte sich zum ersten Mal seit dem Krankenhausaufenthalt eine Dusche. In völliger Missachtung des allgemeinen Aufrufes zum Wassersparen blieb er eine Viertelstunde unter dem heißen Strahl stehen. 

Es war himmlisch. 






Peta wanderte rastlos in der Wohnung auf und ab. Die Bewegung machte das Warten erträglicher, doch sie half nicht gegen das Chaos in ihrem Kopf. Wie kam Richard dazu, einen Privatdetektiv zu engagieren, um seine Ex-Frau beschatten zu lassen? Wie lange ging das schon so? Was hatte er ihr noch verschwiegen? Sie hätte es wissen müssen! Ständig hatte er über Nicholas gesprochen, über den schlechten Einfluss, den Bonnie und der Stiefvater auf den Jungen ausübten. Über die frustrierenden Telefonate an die Ostküste und das erniedrigende Betteln um Besuchstermine, für die er endlos lange Autofahrten auf sich nahm. Irgendwann hatte Richard damit aufgehört und kein Wort mehr über Bonnie und Nicholas verloren. Oder über ‚den elenden Bastard, der mir die Familie gestohlen hat’. 

Sie hatte aufgeatmet und keine Fragen gestellt. In der Hoffnung, er hätte die Situation endlich akzeptiert und wäre bereit für einen Neuanfang. Falsch gedacht!    

Das Schrillen der Türklingel schreckte Peta auf. Voller Anspannung schaute sie durch den Spion. Vor der Tür stand ein blonder, leicht molliger Mann in Blue Jeans und einer schwarzen Jacke. Er mochte ein oder zwei Jahre älter sein als sie und sah durchschnittlich aus, fast langweilig. 

Peta öffnete die Tür. 

„Hi.“ Der Mann strahlte sie an und sie revidierte ihr erstes Urteil. Er besaß eines dieser gutmütigen Knautschgesichter, die sich hervorragend zum Grimassenschneiden eigneten. Seine kurzen Haare schimmerten in einem kräftigen Goldton und seine Augenfarbe war ein von hellbraunen Sprenkeln durchsetztes Gelbgrün. „Sind Sie Miss Shawcross?“

Sie nickte.

„Ich bin Ihr Bodyguard für diese Nacht.“

Peta musste lächeln. Charmant war er. Sie wollte ihn hereinbitten, stutzte dann jedoch. „Sind Sie …?“ 

Sein Grinsen wurde breiter. „Jeder Zentimeter.“ 

„Oh.“ Peta gab sich keine Mühe, Abscheu und Enttäuschung zu verbergen. „Einen Moment.“ 

Sie ging ins Schlafzimmer, um die Reisetasche zu holen. Der Vampir machte keinerlei Anstalten, ihr zu folgen. 

Solange sie hier wohnte, würde keiner von denen ohne ihre Erlaubnis die Wohnung betreten können. Diese Räume waren für sie der sicherste Ort der Welt. Sie hatte gerade den Umschlag mit den Fotos in die Tasche gelegt, als sie die Erkenntnis traf: Richard war jetzt einer von ihnen. Er würde seine eigene Wohnung nicht mehr betreten können! Dabei waren all seine Sachen hier, seine Kleidung, seine Möbel, seine Bücher. Hätte er ihr die Schlüssel nicht gegeben und sie gebeten, bei ihm einzuziehen, wäre es anders. Peta kämpfte erneut mit den Tränen. Er würde nicht zurückkommen. Seine Artgenossen warteten bloß auf eine Gelegenheit, ihn umzubringen. Sie war der Köder und ihr Bodyguard bestimmt nicht nur zu ihrem Schutz abgestellt worden. Wenn Richard klug war, versteckte er sich oder floh aus der Stadt. Falls er sich bei ihr meldete, würde sie ihm helfen. Gleichgültig, was geschehen war. Er sollte sich bei ihr melden. Damit sie wusste, dass es ihm gut ging. Peta schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Danach schulterte die Reisetasche und verließ das Schlafzimmer. An der offenen Wohnungstür blieb sie stehen. Ein Schritt über die Türschwelle und sie würde alle Sicherheit aufgeben.

„Wir sollten uns beeilen.“ Der Vampir trat auffordernd zur Seite. „Ich bin hier, um auf Sie aufzupassen. Nicht, um Ihnen zu schaden.“

Peta glaubte ihm kein Wort. Sie zwang sich zu einem Lächeln und trat hinaus in den Hausflur.

„Haben Sie die Fotos dabei?“

Peta öffnete die Reisetasche und drückte ihrem Begleiter den Umschlag wortlos in die Hand. 

 

Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Wie sie den Sommer herbeisehnte, wenn die Tage endlich länger wurden! Richard hatte die Vampire oft die Herrscher der Dunkelheit genannt. Halb im Scherz, halb im Ernst, doch stets mit einer Spur von Bewunderung in der Stimme. Ob er sie immer noch bewunderte, jetzt, da sie versuchten, ihn zu ermorden? Ihn ermordet hatten.


Ihr Aufpasser brachte sie zu einem Jeep, der aussah, als käme er direkt aus dem Outback. Das Fahrzeug war übersät mit Dellen und Schlammspritzern. Unzählige Kratzer bedeckten den khakifarbenen Lack. Nachdem der Vampir die Reisetasche auf die Rückbank gelegt hatte, neben eine Computerzeitschrift und ein Manga, von dessen Cover ihr glubschäugige Japanerinnen in knappen Schuluniformen entgegenglotzten, setzte er sich hinters Steuer. Der Umschlag mit den Fotos passte gerade eben ins Handschuhfach. 

Peta nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

„Sie lesen Comics?“ Ein abfälliger Unterton schlich sich in ihre Stimme. 

„Rein zu Studienzwecken.“

Sie war nicht sicher, ob er scherzte.

„Wie lautet die Adresse der Detektei, Miss Shawcross?“      

Sie zog die Visitenkarte aus der Jackentasche und reichte sie ihm. 

„Ich heiße Peta.“ 

„Dashiell.“ Er klemmte sich die Karte zwischen die Lippen und startete den Wagen. 

„Ein ungewöhnlicher Name.“ 

„Danke.“ Der Vampir fuhr aus der Parklücke und gab so heftig Gas, dass sie in den Sitz gepresst wurde. Er raste über die nächste Kreuzung, haarscharf, bevor die Ampel auf Rot umsprang, und bog in eine Querstraße ein. Peta suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, sich festzuhalten. In der nächsten Kurve stemmte sie die Füße auf den Boden und stützte sich am Armaturenbrett ab, um ihrem Fahrer nicht in den Schoß zu fallen. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn eine amüsierte Grimasse schneiden. Ob er weiter grinsen würde, wenn sie ihm in den Fußraum kotzte?

 

Während Dashiell den Jeep zügig durch den Feierabendverkehr steuerte, versuchte er, die Detektei telefonisch zu erreichen. Die Visitenkarte zwischen Daumen und Lenkrad eingeklemmt, den Blick abwechselnd auf die Straße und das Display des Handys gerichtet, wählte er zuerst die Nummer für die Landleitung und versuchte es anschließend mit der 24-Stunden-Nummer. Er legte beide Male wortlos auf. 

„Niemand zu erreichen“, erklärte er und konzentrierte sich endlich auf den Verkehr. 

Was würde sie darum geben, den Nummernspeicher seines Handys lesen zu können! Seit Peta von der Existenz der Vampire erfahren hatte, fragte sie sich, wer zu ihnen gehörte. Wie weit waren die Vampire in die höheren Ämter der Stadt vorgedrungen? Welche Politiker hatten sich von ihnen kaufen lassen, welche Polizisten ließen für sie Beweismittel verschwinden oder beseitigten verräterische Spuren? Wie viele Verbündete hatten sie unter den Menschen? Wer sonst war blauäugig und naiv genug, sich auf eine Zusammenarbeit mit ihnen einzulassen? 

Ich bin ebenso blauäugig gewesen, dachte Peta. Sie hatte Richard bei dem Überwachungsauftrag geholfen, weil sie neugierig gewesen war. Auf diese übernatürlichen Geschöpfe, die ewig leben konnten und niemals alterten. Auf diese geheime Gesellschaft in der Gesellschaft. Ich wollte herausfinden, ob sie wirklich gefühllose, kalte, berechnende Monster sind. Oder ob es irgendetwas Gutes in ihnen gibt. Ihre Antwort hatte sie bekommen. 

 

Sie erreichten schließlich die Adresse der Detektei. Dashiell fuhr an dem Haus mit der Nummer 27 vorbei, wendete am Ende der Straße und parkte in einiger Entfernung. Im Erdgeschoss des zweistöckigen Gebäudes befanden sich ein Geschäft für Verpackungs- und Umzugsmaterialien und eine Schnellreinigung. Hinter den restlichen Fenstern lagen vermutlich Büro- und Lagerräume. Peta stieg aus, froh, endlich aus dem Jeep herauszukommen. Sofort war Dashiell an ihrer Seite. Sie schrak zurück. Sie hatte nicht einmal gehört, wie er ausgestiegen war. 

„Das sollten Sie lassen, Peta. Wenn ihr Liebster in der Nähe wartet, kann er sie innerhalb eines Augenblicks töten.“ Zur Verdeutlichung schnippte der Vampir mit den Fingern. „So schnell geht das.“

„Richard würde mich nie verletzen“, fuhr sie ihn an, während ihr Herz vor Schreck und Zorn wild klopfte. „Er liebt mich!“

„Ihr Blut liebt er mehr.“ Dashiells Lächeln hatte etwas Raubtierartiges. 
 Sie ballte die Hand zur Faust und hob zu einer heftigen Antwort an.

„Wo wir gerade davon sprechen.“ Der Vampir schaute sich suchend um. Ohne ein Wort der Erklärung nahm er sie beim Arm und zog sie zu der schmalen Gasse, die zwischen Hausnummer 25 und 27 verlief. In der Gasse standen vier graue Müllcontainer. 

„Warten Sie hier.“

„Aber Sie haben gesagt …“

„Richard ist nicht in der Nähe.“ 

„Woher wissen Sie das?“

„Nennen Sie es ein feines Näschen.“ 

 

Dashiell ließ Peta stehen und ging zielstrebig zum Letzten der vier Container.

Devon, mein Freund, wenn sich diese Geschichte in die Richtung weiterentwickelt, die ich befürchte, steckst du ganz tief im Schlamassel!
 Er schob den Deckel des Containers zurück. Müll- und Leichengeruch schlugen ihm entgegen. Nach den Inseln von hellem Schimmern zu urteilen, die den Abfall durchzogen, lebte in diesem Minikosmos einiges an Getier. Er räumte geplatzte Mülltüten und durchweichte Pappe aus dem Weg und hielt plötzlich einen Männerschuh in der Hand. In dem Schuh steckte ein Fuß. Dashiell arbeitete sich am Hosenbein entlang bis zum Gürtel vor. In einer Hosentasche fand er ein Schlüsselbund. Er steckte es ein und schob danach den Abfall um den Kopf herum beiseite. Der Tote war um die Vierzig und hatte schütteres dunkles Haar. In seinem Hals klaffte eine riesige Bisswunde. Selbst ohne einen durstigen Vampir an der Hauptschlagader wäre der Mann mit dieser massiven Verletzung innerhalb kürzester Zeit verblutet.

Dashiell packte den Toten am Mantel und drehte ihn mühelos auf den Rücken. In der Innentasche des Mantels steckte eine Brieftasche. Er klappte sie auf. Auf der linken Seite war hinter einem Plastikfenster die Lizenz des Privatdetektivs zu sehen. Name und Adresse stimmten mit denen auf der Visitenkarte überein. 

Diesen Fall hätte Walter Channing besser ablehnen sollen. 

Dashiell schnupperte. Der Blutgeruch entströmte nicht nur dem Container. Er blickte nach links. Dort. Er schloss den Deckel über der Leiche und ging tiefer in die Gasse. Nach einigen Metern entdeckte er rechts eine Tür. Ein Schwall von Blut war auf Hüfthöhe gegen das blanke Metall gespritzt, an der Tür hinuntergelaufen und hatte auf dem Boden eine dunkle Pfütze gebildet. Als hätte jemand Blut gespuckt. 

Richard Geoffrey? 

Dashiell holte sein Handy hervor und rief Martin an. 
 „Wir sind zu spät“, teilte er dem anderen Vampir mit. 

„Er war bereits hier.“

„Verdammt!“

„Wird allmählich zur Routine.“ Dashiell konnte sich den Spott nicht verkneifen. „In der Gasse neben dem Gebäude stehen vier Müllcontainer, der Detektiv liegt im Letzten.“

„Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, ob die Ex-Frau und ihre Familie wieder in Melbourne wohnen?“

„Wir können uns im Büro umschauen, vielleicht finden wir was.“ Dashiell ging langsam zu Peta zurück. Sie wartete sichtlich beunruhigt auf ihn. „Falls Mr. Channing handschriftliche Akten führt und die Daten nicht auf einem Computer gespeichert und zehnfach verschlüsselt hat.“

„Nehmen Sie alles mit, was uns helfen könnte. Wie hält sich Peta?“

„Angespannt, leicht feindselig.“ Dashiell zwinkerte der jungen Frau aufmunternd zu. „Ich habe manchmal diese Wirkung auf die holde Weiblichkeit.“ 

„Wird sie ein Problem?“ Martin war offensichtlich nicht zum Scherzen aufgelegt. 

„Möglich.“ 
 „Wir brauchen sie als Köder für Richard“, fuhr Martin fort, „aber wenn sie Ärger macht, muss sie verschwinden.“

„Verstanden.“ Dashiell hatte Peta erreicht. „Bis später.“ Er legte auf und lächelte die schwarzhaarige Frau an. „Der Detektiv ist tot. Vielleicht finden wir in seinem Büro einen Hinweis auf die Ex.“

„Ich glaube das nicht!“ Um Petas Mund erschien ein harter Zug. „Richard würde nie …“

„Und ob er würde.“ Dashiell deutete über die Schulter. „Sie sind herzlich eingeladen, einen Blick auf das Werk Ihres Liebhabers werfen.“

„Sie sind widerlich!“

„Danke. Der Privatschnüffler muss irgendwas gewusst haben, sonst hätte Richard sich nicht die Mühe gemacht, hierher zu kommen. Gehen wir.“ 

„Sie wollen den Mann einfach dort liegenlassen?“ 

„Sein Taxi ist bereits auf dem Weg.“ Dashiell wollte Peta beim Arm nehmen, aber sie wich erbost zurück. „Sie können ihm gern Gesellschaft leisten, bis der Aufräumtrupp da ist. Ich würde Ihnen allerdings davon abraten, in nächster Zeit allein in dunklen Gassen rumzuhängen.“ 

Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, stand sie kurz davor, ihm die Augen auszukratzen. Er zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen. Nach einigen Schritten folgte sie ihm. 

„Wie kommen wir ins Gebäude?“ 

Dashiell zog wortlos den Schlüsselbund aus der Jackentasche.

 

Der Hauseingang lag etwas zurückgesetzt zwischen den beiden Geschäften. In der Wäscherei brannte Licht, doch es war niemand zu sehen. Im anderen Geschäft ordnete ein alter Asiat die Schaufensterauslage. Es kostete Dashiell einige Mühe, ihm zu suggerieren, dass er dringend den Raum hinter dem Verkaufstresen ausfegen wollte. Endlich gehorchte der Mann und unterbrach seine Tätigkeit. 

Bei Devon sah alles spielerisch einfach aus. Ein Blick, ein Wort und die Menschen gehorchten. Bevor Dashiell jemanden mit einem Fingerschnippen dazu bringen konnte, aus dem Fenster zu springen, würden einige Jahrzehnte ins Land gehen. Er vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet waren und bedeutete Peta, ihm zu folgen. Im Hauseingang überflog er die Firmenschilder am Klingelbrett. Das Büro des verblichenen Mr. Channing lag im ersten Stock. 

Das Treppenhaus roch nach abgestandener Luft, chemischen Reinigungsmitteln und feuchter Pappe. Vermischt mit dem Müllhaldengeruch, den er selbst verströmte, ein wahres Fest für eine empfindliche Vampirnase. 
 Im ersten Stock wies lediglich ein schmales Metallschild auf das Büro des Detektivs hin. Dashiell klingelte, wartete einige Sekunden und klingelte erneut. 

Niemand öffnete. 

„Keine Fingerabdrücke hinterlassen.“ Er wischte den Klingelknopf ab. „Sonst steht morgen die Polizei bei Ihnen vor der Tür.“

Peta Shawcross schob demonstrativ die Hände in die Jackentaschen. Sobald er die Tür aufgeschlossen hatte, drängte sie sich an ihm vorbei. 

Die Leuchtreklame der Wäscherei erhellte schwach ein schlicht eingerichtetes Büro. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch mit Computer, an der rechten Wand ein verschließbarer Aktenschrank und links ein Bücherregal. 

Eine Tür führte zu einem Badezimmer und einer Küche. 

„Übernehmen Sie den Computer.“ Dashiell ging zum Aktenschrank. Die Schubladen waren alphabetisch eingeteilt, A-K zuoberst und darunter die restlichen Buchstaben. Er zog den Jackenärmel über die Hand und versuchte, die obere Schublade zu öffnen. Der Schrank war verschlossen. Dashiell zog erneut, diesmal kräftiger. Die Metallverriegelung brach und begleitet von einem Knirschen öffnete sich die Schublade. 

Er überflog die Beschriftungen der Hängeordner und fand Richard Geoffreys Akte. Abgesehen von einem Deckblatt war der Ordner leer. Dashiell unterdrückte einen Fluch und überflog den Zettel. Es handelte sich um einen Computerausdruck, auf dem Angaben zu Richards Person vermerkt waren: Name, Adresse, Telefonnummer. Uninteressanter Kram. Unten stand in einem Feld der Grund für den Auftrag - Sammlung von Informationen, und daneben, handschriftlich vermerkt, die Notiz: Anzeige wegen häuslicher Gewalt/ alleiniges Sorgerecht für Ex-Frau - 23.08.06


Richard hatte es echt versaut.

„Der Computer ist passwortgeschützt“, meldete sich Peta vom Schreibtisch.

War ja klar. „Ich habe nichts.“ Dashiell schob frustriert die Schublade zu. „Keinerlei Hinweis auf die Ex-Frau oder den Aufenthaltsort der Familie. Falls es weitere Unterlagen gibt, sind sie entweder auf dem Computer gespeichert oder Channing bewahrt sie irgendwo anders auf.“ Sie würden ewig brauchen, um die Hängeordner im Aktenschrank zu durchsuchen. Vielleicht gab es einen Tresor. Sie überprüften alle möglichen und unmöglichen Stellen in Büro, Küche und Badezimmer, konnten jedoch nichts finden. 

„Und jetzt?“, fragte Peta hinterher resigniert.

„Der Sicherheitsdienst kann die Akten und den Computer mitnehmen. Vielleicht finden die was.“

„Das dauert ewig! Wer weiß, was in der Zwischenzeit passiert.“
 „Dann müssen wir sie anders finden.“ Dashiell schaute sich suchend um, ohne Recht zu wissen, wonach. Wie spürte man jemanden auf, von dem man weder die Adresse noch den vollständigen Namen kannte? Gut, es gab Fotos, die man mit Datenbanken vergleichen konnte, aber dafür benötigte man einen Spezialisten. 

Fotos. Plötzlich hatte Dashiell einen Geistesblitz. 

„Kommen Sie.“ Er ging zur Tür.

„Was ist?“ Peta folgte ihm im Laufschritt.


 Zurück im Wagen holte Dashiell den Umschlag mit den Fotos aus dem Handschuhfach und gab ihn Peta.
 „Suchen Sie das Melbourne-Foto heraus.“

Sie runzelte irritiert die Stirn, kam der Bitte jedoch nach. 
 „Halten Sie es hoch.“ Er nahm ihr die anderen Fotos ab, blätterte sie durch und warf dabei immer wieder einen Blick auf das Bild mit den drei Metallmännchen im Hintergrund. Was ihn interessierte, war die Kleidung des Jungen und der Mutter. Schließlich hatte er vier Bilder beisammen. 

Auf einem war der Junge allein zu sehen, auf den anderen mit seiner Mutter, einem bärtigen Mann oder mit beiden. 

„Was suchen Sie?“, erkundigte sich Peta ungeduldig.
 „Moment.“ Dashiell reichte den restlichen Stapel an sie zurück und studierte die vier Fotos eingehender. 

Eine Spielplatzszene, eine Aufnahme vor einem Café, eine Aufnahme vor einem Haus und eine Schulszene. Auf dem letzten Foto hielt die Frau dem Jungen die Beifahrertür eines schwarzen Wagens auf. Im Hintergrund strömten Kinder aus dem Schulgebäude auf den umzäunten Schulhof.
 Dashiell blätterte rasch ein Bild zurück. Das Haus. Die Ex und der Junge standen am Gartenzaun und winkten dem bärtigen Mann zum Abschied zu. Rechts neben dem Haus befand sich eine Garage. Das Garagentor stand offen und er konnte das Heck eines schwarzen Fahrzeugs sehen. Das Kennzeichen war nicht leicht zu entziffern, aber trotzdem gelang es ihm. Er grinste triumphierend.

„Was ist los? Was haben Sie gefunden?“

„Hier.“ Er nahm ihr das Foto mit den Männchen ab und hielt die Bilder vom Haus und von der Schule daneben. „Was fällt Ihnen auf?“

Sie runzelte die Stirn, betrachtete die Bilder und zuckte schließlich die Achseln. „Nicholas, Bonnie und ihr neuer Ehemann.“
 Dashiell seufzte. „Das Bild hier wurde eindeutig in Melbourne aufgenommen.“ Er deutete auf die drei Metallmännchen. „Auf den drei anderen Fotos tragen Nicholas und seine Mutter dieselbe Kleidung, also können wir davon ausgehen, dass sie am selben Tag aufgenommen wurden. Der schwarze Wagen“, er zeigte auf das Schulfoto und anschließend auf die Aufnahme vom Haus, „taucht in der Garage wieder auf. Er gehört demnach der Familie. Anhand des Kennzeichens können wir den Namen des Halters ermitteln und die Adresse herausfinden.“ Er grinste. „Bin ich gut, oder was?“ 

Peta glotzte ihn an, als wäre er Jesus. In einem Film hätte sie ihn jetzt leidenschaftlich geküsst und sie wären im Bett gelandet. Die Realität war irgendwie enttäuschend.

„Rufen Sie Martin an!“, stieß sie hervor. „Sofort!“

Er griff zum Handy und drückte eine der Schnellwahltasten. Beim ersten Klingeln sah er im Rückspiegel einen Lieferwagen hinter ihnen halten. Am Steuer saß Nora, die alte Zicke. Dashiell legte auf und stieg aus.






 

Kapitel 13

 

Durst. Hunger. Schmerzen. Müdigkeit. Richard wankte wie im Delirium durch die Straßen. Stolperte gegen Hauswände, Fahrzeuge und Bänke. Berührungen, die glühende Nägel in seinen Körper trieben. Er konnte nichts bei sich behalten. Er hatte es versucht. Hatte den Detektiv ausgesaugt und sich hinterher übergeben. Hatte Essensreste aus einer Mülltonne geklaubt und hinuntergewürgt. Alles, um das Verlangen zu stillen. Die Krämpfe hatten ihn fast zerrissen. Manchmal versank er in einer Art Dämmerzustand. Bis ihn ein Geräusch oder Geruch hochschrecken ließ. Dann war es Tag oder Nacht und Schmerzen, Hunger und Durst noch stärker. Warum Tag? Die Sonne verbrannte seine Haut. Wo sie nicht schimmlig grau war, löste sie sich in schwarzen Blasen vom Fleisch. So sollte es nicht sein! Etwas stimmte nicht! Es musste am Blut liegen. Wenn er das richtige Blut trank, würde es ihm besser gehen. Vielleicht eine bestimmte Blutgruppe. Er würde es probieren, bis er sie gefunden hatte. Aber vorher musste er etwas erledigen. 

Am Rand eines Parks blieb er stehen und blickte im Schutz eines Baumes auf die andere Straßenseite. Das Häuschen war hübsch, der Vorgarten gepflegt. Vor der Garage parkte ein dunkler BMW. Am Gartenzaun lehnte ein Kinderrad. 

Nicholas. 

Sein Nicholas.

Richard wagte sich näher heran. Das Nachbarhaus lag in tiefer Dunkelheit. Er betrat das Grundstück, schlich über den Rasen und in den Garten hinter Bonnies Haus. Zwischen hohen Büschen verborgen, schaute er durch eines der Fenster in die Küche. Sie saßen beim Abendessen. Bonnie, Nicholas und Er. Der Bastard, der ihm seine Familie gestohlen hatte. Es gab Spaghetti mit Tomatensauce. Nicky hatte Mühe mit den langen Nudeln, die ihm immer wieder von der Gabel rutschten. Bonnie lachte ihr schrilles Gackern, das wie Eispickel in Richards Ohren stach. 

„Hier, so ist es leichter“, hörte Richard den Bastard sagen, während er die Nudeln mit einem Messer zerschnitt. 

Nicholas blickte auf und lächelte, den Mund mit Tomatensauce verschmiert, die blutrot auf der blassen Haut leuchtete. „Danke, Dad.“        

Richard gab einen gequälten Laut von sich. Sein Sohn nannte einen anderen Mann Dad! Sein geliebter Sohn! 

Er wollte Bonnie und ihrem Bastard von Ehemann die Herzen rausreißen und sie ihnen in die Hälse stopfen!

Er kicherte. Warum eigentlich nicht? 

Vorsichtig schlich Richard um das Haus herum bis zur Eingangstür und drückte auf die Klingel.

„Ich gehe!“ Nicholas aufgeregte Stimme. 

Ein Stuhl wurde zurückgeschoben und kleine Füße liefen auf die Tür zu.






Peta fror. Lag es an der Kühle im Jeep oder der eisigen Angst, die ihr die Brust zusammenpresste? Endlos lange hatten sie auf einen Anruf gewartet, der ihnen sagte, wohin sie fahren sollten. Jetzt waren sie unterwegs und Peta wünschte, der Albtraum nähme endlich ein Ende.

Neben ihr streckte Dashiell die Hand aus und drehte die Heizung auf.

„Entschuldigung. Ich bin nicht auf Menschen eingerichtet.“

Gab es irgendetwas, was er nicht amüsant fand?

Sie spürte Noras bohrenden Blick im Nacken. Die Vampirin hatte darauf bestanden, sich ihnen zusammen mit einem Mitglied ihres Teams anzuschließen, während die beiden anderen sich um den toten Privatdetektiv kümmerten. 

Peta war umgeben von Blutsaugern, die jede ihrer Regungen wittern und ihre Gedanken manipulieren konnten. Sie musste sich zusammenreißen, gleichgültig, was geschah. 

Ein Handy klingelte. Ihre Mitfahrer griffen synchron in Jacken- und Hosentaschen. Es war Noras Handy. Sie nahm den Anruf entgegen, hörte stumm zu und legte auf. 

Danach gab sie Dashiell Anweisung, schneller zu fahren. 

Übelkeit breitete sich in Petas Magen aus.

 

Die rotierenden Lichter waren bereits von Weitem zu sehen. Dashiell fuhr im Schritttempo an der Straße vorbei, in der Bonnie Parks, ehemals Bonnie Geoffrey, und ihre Familie wohnten. Vor einem Haus in der Mitte der Straße standen drei Streifenwagen, ein Krankenwagen, zwei Leichenwagen und zahllose Schaulustige. Das Letzte, was Peta sah, bevor ihr ein Wohnhaus die Sicht nahm, waren zwei Männer in Schwarz, die einen Sarg aus dem Haus trugen. 

Sie waren alle tot. Bonnie, ihr Ehemann, Nicholas. 

Der kleine Nicholas. Nein, das durfte nicht sein!

„Halten Sie an“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Keine gute Idee.“ 

„Halten Sie an!“ 

Als Dashiell nicht reagierte, löste Peta den Sicherheitsgurt und öffnete bei voller Fahrt die Tür. Der Jeep kam quietschend zum Stehen. Sie sprang auf die Straße und rannte zurück. 

Es durfte nicht wahr sein! Es war ein anderes Haus, eine andere Familie. Nach wenigen Metern holte Dashiell sie ein. Er packte sie und zerrte sie hinter einen Baum. 

„Sind Sie verrückt geworden?“ 

Peta trommelte wie von Sinnen mit den Fäusten auf seine Brust. „Das ist eure Schuld, ihr verdammten Tiere! Ihr habt ihn dazu gemacht, ihr habt ihn zu einem Monster gemacht!“ 

Den nächsten Schlag fing der Vampir mühelos ab. 

„Das war sein Sohn!“ Tränen rannten ihre Wangen hinab. „Er hat seinen eigenen Sohn …“ Ihre Knie wurden weich. Hätte Dashiell sie nicht festgehalten, sie wäre zu Boden gesunken. „Er war erst zehn!“

„Helfen Sie uns, Richard zu finden. Bevor er noch mehr Menschen tötet.“

Wut stieg in ihr auf und gab ihr Kraft. „Was kümmert es euch? Ihr macht nichts anderes. Ihr habt bloß Angst, er könnte die Jäger auf eure Spur bringen. Sollen sie nach Melbourne kommen und euch alle auslöschen!“ Sie versuchte sich zu befreien, doch Dashiell hielt sie erbarmungslos fest. Gelbes Feuer loderte in seinen Augen. 

„Reiß dich zusammen!“

„Bring mich um!“, kreischte sie hasserfüllt. „Bringt uns alle um. Trinkt unser Blut, versklavt uns, macht uns zu willenlosen Mordmaschinen!“ 

Scheinbar aus dem Nichts verpasste Dashiell ihr eine schallende Ohrfeige. Vor Verblüffung verschlug es Peta die Sprache. Im nächsten Moment zog Dashiell sie zurück zum Wagen. 






Hawthorne East. Hübsche Häuschen mit gepflegten Vorgärten. Weiße Lattenzäune. Perfekt, um Kinder großzuziehen.

Devon hielt an einer roten Ampel und sah dem Konvoi aus Polizei- und Krankenwagen nach, der von rechts über die Kreuzung rollte. Ohne Blaulicht oder Sirenen. Zu spät.

Zuletzt folgten zwei Leichenwagen. Sobald die Ampel grün zeigte, bog er rechts ab und fuhr in die Richtung, aus der die Prozession gekommen war. Das frühe Aufstehen, um Jethro zu treffen, war die Mühe wert gewesen. Doch es hatte ihn geschwächt. Er hätte es vorgezogen, den Rest der Nacht in der Abgeschiedenheit seiner Wohnung zu verbringen. Durch Dashiells Anruf war dieser Plan zunichtegemacht worden. 

Devon bog in die Straße ein, deren Namen ihm sein Freund genannt hatte. Drei Fahrzeuge waren vor einem mit gelbem Band abgesperrten Grundstück zu sehen, ein Streifenwagen, der quer auf der Fahrbahn parkte und zwei Transporter. Einer gehörte der Spurensicherung, der andere einem lokalen Nachrichtensender. Anwohner und Schaulustige standen in kleinen Gruppen beieinander, die Gesichter blass und besorgt.

Devon bremste, setzte zurück in die Straße, aus der er gekommen war und fuhr geradeaus weiter. Dashiell und die anderen warteten in der nächsten Querstraße. Der Jeep unterschied sich deutlich von den Viertürern und Pick-Ups, die hier parkten. Noch auffälliger war der Streifenwagen, der einige Meter weiter in zweiter Reihe parkte. Gerade stieg ein Polizeibeamter aus und ging zügig auf den Jeep zu. Devon hielt an und wartete. Der Polizist unterhielt sich kurz mit jemandem auf der Beifahrerseite und lief danach zurück zum Streifenwagen. 

Sobald die Beamten verschwunden waren, fuhr Devon an. Er rollte am Jeep vorbei, parkte ein gutes Stück entfernt in einer Einfahrt und stieg aus. Die Fahrertür des Jeeps öffnete sich und Dashiell kam auf ihn zu.

„Die Eltern sind tot, der Junge wird vermisst“, informierte ihn Dashiell knapp. 

„Sie werden ihn in ein paar Tagen finden.“ Devon lehnte sich gegen den Alfa Romeo. „Gibt es Zeugen?“

„Eine Nachbarin hat einen Schrei gehört, konnte aber nicht feststellen, woher er kam. Einige Minuten später hat sie einen Mann aus dem Haus kommen sehen, der etwas in den Armen hielt. Sie dachte, es wäre ein großes Paket. Der Mann hat das Paket in den Kofferraum des Familienwagens gelegt und ist davongefahren. Die Nachbarin wurde misstrauisch, weil er die Haustür offen gelassen hat. Sie hat ihren Mann rübergeschickt, um nachzuschauen. Der alte Sack hat vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen. Wortwörtlich.“

Als Devon nichts sagte, fuhr Dashiell fort: „Richard hat den beiden mit bloßen Händen das Herz rausgerissen und es ihnen in den Mund gestopft. Nett, was?“

„Gibt es brauchbare Spuren?“

„Bisher nicht. Diesmal werden Sebastian seine Beziehungen nichts nützen. Die Polizei wird Richard mit allen verfügbaren Mitteln jagen. Wenn sie ihn in die Enge treiben, wird er sie in Geschnetzeltes verwandeln.“

Ein Amok laufender Vampir in den Abendnachrichten. Es wäre das Ende ihrer geheimen Existenz in weltweiter Ausstrahlung!

„Sobald wir hier durch sind“, fuhr Dashiell fort, „hänge ich mich ins Internet und suche die einschlägigen Foren und Websites der Vampirfreaks ab. Falls einer von denen meint, den Vorfall kommentieren zu müssen.“ 

„Gute Idee. Wird Peta uns helfen, Richard zu finden?“

„Um den kleinen Nicholas zu retten, auf jeden Fall. Für alles, was danach geschieht, übernehme ich keine Haftung.“ 

„Der Junge ist längst tot.“

„Vielleicht. Wer weiß, was in Richards Kopf vorgeht. Nora meint, er wird versuchen, sich das zu holen, was ihm vor seiner Verwandlung verwehrt war: eine eigene, glückliche Familie. Den Sohn hat er, braucht er nur noch die Mama.“

„Peta“, sprach Devon das Offensichtliche aus.

„Genau. Wir servieren ihm die Frau auf dem Silbertablett. Richard wird nicht widerstehen können.“ Dashiell senkte die Stimme, sodass selbst ein Vampir ihn nicht würde belauschen können. „Jetzt solltest du besser verschwinden, bevor Nora rüberkommt und dein neues Aftershave riecht. In einer Stunde ist Krisensitzung im Hauptquartier. Ich werde ihnen sagen, dass du irgendeiner Spur folgst und nicht kommen kannst.“

Devon nickte. Als er in den Wagen steigen wollte, hielt Dashiell ihn am Arm zurück. 

„Sei vorsichtig. Nora und ihre Bande sind auf der Suche nach einem Schuldigen und sie schießen sich langsam aber sicher auf dich ein.“

„Sollen sie. Was ich tue, ist meine Sache.“

„Nicht mehr, mein Freund. Das passiert, wenn man sich einmischt. Andere fangen an, sich für einen zu interessieren. Du hast wirklich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt gewählt, um aus deiner Anne-Rice-Gedächtnisdepression aufzuwachen.“ 

„Möglich.“ Es würde ihn nicht davon abhalten, Jethro wiederzusehen. 

„Vergiss nicht, sollte Sebastian ernsthaft sauer auf dich werden, sinken auch meine Überlebenschancen.“

„Ich weiß.“ Devon öffnete die Fahrertür des Alfa Romeo. „Ich werde vorsichtiger sein.“ 

„Bravo, gute Idee!“ Dashiell schaute zurück zum Jeep. „Ich melde mich nach der Besprechung bei dir.“ Er roch demonstrativ an seiner Jacke. „Wenigstens stinke ich nicht nach deinem neuen Spielzeug. Wäre etwas peinlich.“ 






Kapitel 14

 

 

Samstag

 

Je näher der Zeitpunkt rückte, um sich auf den Weg zur Gold Bar zu machen, desto stärker wuchs die Anspannung in Jesse. Er tigerte unruhig in der Wohnung auf und ab, räumte Sachen von einer Ecke in die andere, bloß um sie wenig später wieder zurückzustellen, und fühlte sich, als wären seine Nervenenden an eine Steckdose angeschlossen. Natürlich gab es eine logische Erklärung dafür: Er hatte schreckliche Angst. Vor dem Park. Vor der Dunkelheit. Vor einem erneuten Angriff durch einen Vampir. Die Bilder und Gefühle, die er eine Woche lang recht erfolgreich verdrängen konnte, stiegen mit Macht an die Oberfläche. Es machte Jesse wütend. Weil diese Bilder und Gefühle ihn lähmen wollten. Sie versuchten, ihn davon abzuhalten, sein Leben zu führen, wie es ihm gefiel. Seine Wut war es schließlich, die ihn nach den Schlüsseln für den Pick-Up greifen ließ. Gewöhnlich ging Jesse die kurze Strecke zu Fuß, aber heute brauchte er die Sicherheit eines Fahrzeugs. Er lief zügig die Treppe zum Innenhof hinunter, setzte sich in den Wagen und fuhr los. 

In der Albert Street parkte er so dicht wie möglich bei der Gold Bar. Beim Aussteigen fiel Jesses Blick unweigerlich auf den Eingang zum Park. Er lag weit entfernt und trotzdem viel zu nah. Devon hatte gesagt, es sollte sicher sein. Bis zum Donnerstag war Jesse geneigt gewesen, ihm zu glauben. Dann hatte er in den Nachrichten von Richard Geoffrey gehört. Von den furchtbar zugerichteten Leichen und dem entführten Kind. Die Hoffnungen, den Jungen lebend zu finden, waren gering. Ein lokaler Fernsehsender hatte Aufnahmen vom Tatort gezeigt und Interviews mit den Nachbarn. Jemand hatte von einem Sorgerechtsstreit gesprochen. Jesse hatte umgeschaltet, als ein Fahndungsfoto von Richard Geoffrey gezeigt worden war. Er war hinaus auf die Veranda gegangen, hatte sich im Sonnenschein auf die Treppe gesetzt und zwei Zigaretten nacheinander geraucht. Bis das Zittern aufhörte. 

Ob die Polizei ahnte, womit sie es zu tun hatte? Waren Devon und die anderen Vampire auf der Suche nach Richard? 

Wie sollten sie ihn finden? Oder die beiden Vampirinnen?

Jesse schloss den Pick-Up ab und suchte im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung nach einem Wachposten. Er konnte niemanden entdecken. Natürlich nicht. Es wäre ein sehr ungeschickter Beobachter gewesen. 

Im nächsten Moment bog Nguyen auf seinen Inline-Skates in die Straße ein. Er hatte den blauen Metallkoffer mit seiner CD-Sammlung wie einen Rucksack auf den Rücken geschnallt. Der Anblick seines Freundes hob Jesses Stimmung ein wenig. 

„Hi, Honey!“ Nguyen rollte ihm absichtlich fast ungebremst in die Arme. Sie drehten sich vom Schwung getrieben im Kreis und Jesse konnte sie beide in letzter Sekunde abfangen, bevor einer von ihnen auf dem Asphalt landete. 

„Du Spinner!“ Er rieb sich den rechten Oberarm, wo die Prellung immer noch schmerzte. Seine Empörung war allerdings nur gespielt. Er freute sich, Nguyen zu sehen. 

„Ich liebe dich auch.“ Sein Freund fuhr zur Treppe und stapfte mit geübten Schritten seitlich die steilen Stufen hinunter. Jesse folgte ihm und ging zum Tresen, während Nguyen quer durch die Bar rollte und durch den Vorhang neben der Bühne verschwand. 

„Wie siehst du denn aus?!“ Mandy stand mit einem Tablett Gläser in der Küchentür und starrte Jesse aus großen Augen an. 

„Ist halb so wild.“ Er zwängte sich an ihr vorbei und hängte seine Jeansjacke an einen Haken neben der Spüle. Danach klappte er die Bündchen seines schwarzen Longsleeves einige Male um, damit sie bei der Arbeit nicht nass oder dreckig wurden. Er trug das langärmlige Shirt unter dem Gold Bar-Shirt, um die Kratzer auf den Armen zu verbergen. Später würde er höllisch schwitzen, aber es war ihm lieber, als sich den neugierigen Fragen und Blicken der Kollegen und Gäste auszusetzen. 

Jesse holte einige Porzellanschälchen aus einem der Schränke und kontrollierte anschließend erneut, ob das Handy in seiner Hosentasche eingeschaltet war. Das Display leuchtete genauso hell wie die letzten zehn Mal und der Akku war unverändert voll. Devons Nummer war auf der zweiten Schnellwahltaste eingespeichert. Hinter Nguyens. Jesse steckte das Handy zurück, stellte die Schälchen in zwei Reihen auf und begann, eine Hälfte mit gesalzenen Erdnüssen zu füllen. In die andere Hälfte kamen später die schwarzen und goldenen Schokolinsen. 

„Alles klar bei dir?“

Die Stimme ließ ihn zusammenzucken. Einige Erdnüsse verfehlten prompt ihr Schälchen und kullerten über die Anrichte. Er wandte den Kopf und sah Sylvia in der Küchentür stehen. Sie musterte ihn besorgt. 

„Hi“, gab er zurück. „Du hast mich erschreckt.“

„Entschuldigung.“ Sie beobachtete ihn eine Weile beim Befüllen der Schüsseln. „Geht es dir gut?“ 

„Ja, keine Sorge.“ Jesse stutzte. Er hatte Sylvia versprochen, anzurufen. Und es komplett vergessen! 

„Bei dir alles in Ordnung?“, erkundigte er sich schuldbewusst. 

„Ich hab mich von Marc getrennt. Unser Ausflug war eine einzige Katastrophe!“ Sylvia sah aus, als würde sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen.

„Tut mir leid.“ Jesse holte eine Tüte Schokolinsen aus dem Schrank. Ich sollte sie in den Arm nehmen. Warum nehme ich sie nicht in den Arm?

Stattdessen zerrte er ungeduldig an der blöden Tüte herum, die trotz der Einkerbung am oberen Rand nicht aufgehen wollte. „Was hat er diesmal angestellt?“ 

„Mit meiner Cousine rumgeknutscht“, gab Sylvia zurück und schob trotzig das Kinn vor. „Ich hab die beiden im Keller erwischt.“

„Gut! Dann kannst du dir endlich jemanden suchen, der dich nicht hinhält und wie Dreck behandelt.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sylvia knallrot anlief. 

„Er hat mich nicht wie Dreck behandelt!“ 

„Doch, Sylvia, das hat er!“ Mit einem Ruck riss Jesse die widerspenstige Tüte auf. Ein Regen von Schokolinsen ging auf die Anrichte und den Boden nieder. „Scheiße!“ 

Er feuerte die halbleere Tüte in die Spüle und marschierte zum Putzschrank, um die Bescherung aufzufegen. Der blöde Besen hatte sich mit dem Bürstenteil irgendwo verklemmt. Als Jesse genervt daran zog, purzelte ihm der halbe Inhalt des Putzschrankes entgegen. Reinigungsmittel, Feudel und Lappen verteilten sich zu seinen Füßen. 

„Mist, verdammter!“ Jesse knallte den Besen in die Lücke zwischen Spüle und Schrank. 

Sylvia sah ihn aus großen Augen erschrocken an. „Soll ich dir beim Aufräumen helfen?“, fragte sie zaghaft.

„Nein, das mache ich allein!“ 

Mit einem Aufschluchzen stürmte Sylvia aus der Küche. 

Wunderbar! Jesse versetzte der Spüle einen wütenden Tritt, wodurch weitere Schokolinsen auf den Boden fielen und über das Linoleum rollten. Das hatte er meisterhaft hinbekommen! Er starrte auf die zahlreichen Linsen, die sich im Ausguss gesammelt hatten, und versuchte, sich zu beruhigen. Mist, verdammter!

Kurz darauf klopfte es leise an der Tür. Jesse wandte den Kopf. Nguyen stand hinter ihm. Beim Anblick des Chaos verzog sein Freund beeindruckt das Gesicht. 

„Hübsch hast du’s hier. Darf ich reinkommen, oder reißt du mir dann den Kopf ab?“

„Natürlich nicht.“ Jesse begann, die Schokolinsen einzeln aus der Spüle zu pflücken und in die zerrissene Tüte zu stecken. Es war Blödsinn. Die Dinger gehörten direkt in den Müll.

„Was ist los, Jess?“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nguyen anfing, den Putzschrank wieder einzuräumen. „Normalerweise bin ich die Drama-Queen.“

„Nichts.“ Jesse versenkte die Tüte mit den Schokolinsen im Mülleimer. „Bin bloß etwas angespannt.“ Er griff nach dem Besen, um die restlichen Süßigkeiten aufzufegen. Bevor jemand auf ihnen ausrutschte und sich den Hals brach. 

„Das hat nicht zufällig etwas mit deinem kleinen Abenteuer im Park zu tun, oder?“

„Kann sein.“

„Ich bin mir da sogar ziemlich sicher, Honey. Wie weit sind wir von der Stelle entfernt, an der du vor einer Woche verprügelt wurdest? Fünfhundert Meter? Sechshundert?“ 

Jesse hielt inne und sah zu seinem Freund, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand. 

„Fahr nach Hause“, befahl ihm Nguyen in liebevollem Tonfall. 

Jesse schüttelte entschlossen den Kopf. „Es geht schon. Außerdem werde ich hinter dem Tresen gebraucht.“ Wenn er jetzt kniff, würde er nächste Woche vielleicht gar nicht erst kommen. 

„Wie du meinst. Bei Sylvia solltest du dich aber entschuldigen. Das arme Ding heult Rotz und Wasser.“

Jesse rollte mit den Augen. „Großartig.“

„Ach, die beruhigt sich schon.“ Nguyen winkte ab. „In dem Alter ist alles Drama.“ 

„Ganz anders als bei uns.“ 

„Natürlich.“ Nguyens todernste Miene brachte Jesse zum Lächeln. 

„Ich hab ihn wiedergesehen“, bemerkte er wie beiläufig, gerade, als sein Freund zurück in den Schankraum gehen wollte. Vielleicht war es ein Fehler, vielleicht nicht, doch Jesse konnte es nicht länger für sich behalten. 

Nguyen hielt erstaunt inne. „Wen?“ Er hatte die Frage kaum gestellt, als sein Gesicht aufleuchtete wie ein Weihnachtsbaum. „Den Typ aus dem Stadion? Der dich hat stehenlassen?“

Jesse nickte.

„Ha!“ Nguyen klatschte begeistert in die Hände. „Ich hab’s gewusst! Ist der tatsächlich hier aufgetaucht, um nach dir zu suchen?“ 

„Mehr oder weniger.“ Wie sollte er den „sicheren“ Teil der Geschichte erzählen, ohne gewisse Details zu erwähnen? Zum Glück hörte sein Freund nicht allzu genau hin. 

„Aaron flippt aus, wenn ich ihm davon erzähle!“ Nguyen rieb sich vergnügt die Hände. 

„Garantiert.“ 

„Moment!“ Ein verschlagener Ausdruck erschien auf Nguyens Gesicht. „Hat dieser mysteriöse Typ zufällig was mit deinem heldenhaften Einsatz vor einer Woche zu tun?“ 

Jesses Suche nach einer unverfänglichen Antwort dauerte ihm eindeutig zu lange. 

„Ich hab’s gewusst!“, stieß Nguyen erneut hervor. „Für eine Frau hättest du dich nie derartig ins Zeug gelegt!“ 

„Er hat mich hinterher bloß ins Krankenhaus gefahren. Die Frau war wirklich da.“ 

„Natürlich, alles klar. Wie heißt er eigentlich?“ 

„Sam.“ Jesse log, ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Hübscher Name. Gefällt mir. Werden wir in Zukunft mehr von Sam zu sehen bekommen?“

„Vielleicht.“ 

„Vielleicht?“ Nguyen klang hörbar enttäuscht. „Das klingt nicht gerade vielversprechend.“

„Es ist kompliziert.“ Diese Antwort war die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit. 

„Jetzt schon?“ 

Jesse zuckte wortlos die Achseln. 

Nguyen wandte sich mit einem Kopfschütteln um und ging. 

„Ja“, teilte Jesse einige Sekunden später der leeren Küche mit. „Jetzt schon.“

 

Er fand keine Gelegenheit mehr, sich bei Sylvia zu entschuldigen, bevor der Trubel losging. Eine halbe Stunde nach Öffnung der Bar sah Jesse sie bei den Billardtischen Gläser einsammeln. Sie hob kurz den Kopf und schaute zu ihm herüber. Im trüben Licht war es nicht gut zu erkennen, aber ihre Augen wirkten gerötet und verquollen. 

In den folgenden zwei Stunden war Jesse vollauf damit beschäftigt, Bestellungen abzuarbeiten, zu kassieren und die Getränkevorräte nachzufüllen. Der Laden brummte.

Bei der Arbeit in der Lagerhalle blieb häufig Zeit für ein Schwätzchen oder das Wälzen von Problemen. Hinter dem Tresen der Gold Bar herrschte an gut gehenden Samstagen gedankenfreie Zone. Keine Zeit für Probleme, bloß Arbeit. Zack, zack, zack. Deshalb liebte Jesse diesen Job. Doch heute wollte der Funke nicht überspringen. Der Rhythmus, den er sonst mühelos fand und der ihn wie ein Uhrwerk arbeiten ließ, stellte sich nicht ein. Er verwechselte Bestellungen, nahm die falschen Gläser und machte alles komplizierter als nötig. Dass dabei die Freundlichkeit und das Lächeln auf beiden Seiten manchmal auf der Strecke blieben, frustrierte ihn zusätzlich. Es machte keinen Spaß. 

Scheinbar aus dem Nichts tauchte Sylvia neben ihm auf. Einige Minuten half sie ihm stumm beim Bedienen der Gäste. 

„Tut mir leid“, raunte Jesse ihr bei der ersten Gelegenheit zu.

Sie lächelte und strich ihm über den Arm. „Mach dir keine Gedanken. Ich hab seit der Trennung total nah am Wasser gebaut. Der Idiot verdient mein Geheule gar nicht!“ 

„Wird schon.“ Jesse nahm Sylvia kurz in den Arm, weil sie eigentlich keine Zeit dafür hatten, und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Minuten später wollte er gerade eine Flasche Bier aus einem der Kühlschränke holen, als ihn etwas innehalten ließ. Ein unbestimmtes Gefühl, ein Kribbeln im Nacken. Als würde ihn jemand beobachten.

Erschrocken schaute er sich um. 






Ich sollte nicht hier sein! Devon blickte über das grünlich schimmernde Grasmeer. Der hölzerne Spielturm, gegen den er Richard Geoffrey geschleudert hatte, neigte sich in leicht schrägem Winkel dem Erdboden entgegen. Buntes Absperrband und Warnhinweise sollten Kinder davon abhalten, die instabile Konstruktion zu betreten. 

Lag jene Nacht tatsächlich eine ganze Woche zurück? Wie viel seitdem geschehen war. Devon kam das Versprechen an Dashiell in den Sinn, in Zukunft vorsichtiger zu sein. In ihrer beider Interesse. Trotzdem hatte er angeboten, für heute Nacht die Überwachung der Bar zu übernehmen. Martin und die anderen hielten es hoffentlich für einen Versuch seinerseits, den angerichteten Schaden wieder gutzumachen. Für Devon war es eine Rechtfertigung, einen Ort aufzusuchen, von dem er sich dringend fernhalten sollte.

Er ging langsam weiter. Hinter dem Spielplatz wandte er sich nach rechts und folgte dem Weg, auf dem Richard und seine Meisterin vor einer Woche vor ihm geflohen waren. Wenig später stand er unter derselben Laterne, unter der er die junge Kellnerin aus der Gold Bar befragt hatte. Hier hatte alles seinen Anfang genommen.    

Devon konzentrierte sich. Er suchte nach einem Geruch, einer Spur, irgendeinem Hinweis auf die Vampirinnen. Sie waren nicht hier gewesen. Sie würden nicht zurückkommen. Es wäre töricht und gefährlich.

Devons Blick fiel in die schmale Gasse, die zur Rückseite der Gold Bar führte. 

Wie sehr er sich dagegen gesträubt hatte, aus der gewohnten Routine gerissen zu werden. Allein der Gedanke an Veränderung war ihm lästig gefallen. Spontanität und Flexibilität erforderten zuviel Mühe. Zuviel Energieaufwand. Jetzt erfüllte Devon die Vorstellung, in die alte, berechenbare, langweilige Gleichförmigkeit zurückzusinken, mit Unruhe und Widerwillen. Und einem weiteren Gefühl, bei dem es einige Zeit gebraucht hatte, bevor er es identifizieren konnte: Furcht. Eine tiefe, lähmende Furcht davor, für den Rest seines Daseins allein zu bleiben. In Tausenden, Zehntausenden Nächten durch Melbourne zu wandern und niemanden an seiner Seite zu haben. 

Deshalb verschließen sich viele Vampire vor ihren Gefühlen und begraben sie tief in sich. Bis sie auch das letzte Bisschen an Menschlichkeit verlieren. Weil es einem stumpfen Verstand leichter fällt, die Ewigkeit zu ertragen. Devons Verstand war jetzt hellwach und das verdankte er Jethro. 

Devon ging langsam in die Gasse hinein. Sein hochsensibles Gehör nahm sofort die dröhnende Musik wahr, die aus dem Inneren der Bar drang. Er konnte Zigarettenrauch und Alkohol riechen. Stimmen mischten sich unter die Musik. Helles Frauenlachen. An der Treppe, die zur Bar herunterführte, blieb er stehen. Drei junge Frauen standen an der offenen Hintertür, im toten Winkel der Überwachungskamera. Sie teilten sich eine Zigarette. Devon befahl ihnen stumm, seine Anwesenheit zu ignorieren. Er ging die steilen Stufen hinunter, an den Frauen vorbei und betrat den langen Korridor, der zum Schankraum führte. Falls die Vampirinnen entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich zurückkamen, würde seine Anwesenheit sie verscheuchen. Falls einer von Sebastians Untergebenen hier auftauchte, um die Bar oder ihn zu beobachten …

Ich bringe uns beide in Gefahr! 

Devon würde einen kurzen Kontrollgang machen. Sehen, ob alles in Ordnung war und wieder gehen. Er zog den schweren Vorhang am Ende des Korridors beiseite und musste einen Moment innehalten, um den Ansturm aus Geräuschen und Gerüchen zu verarbeiten, der seine Sinne traktierte. Die Bar war zum Bersten gefüllt mit tanzenden, lachenden und sprechenden Menschen. Schimmernde Auren der Lebendigkeit, zwischen denen sein eigener Körper als schwarzer Fleck erschien. 

Hier arbeitete Jethro also. Devon blickte sich suchend um und entdeckte hinter dem Tresen eine vertraute Gestalt. Ohne Jethro aus den Augen zu lassen, ging er tiefer in den Schankraum. Ein feines Kribbeln breitete sich in Devon aus. Er kannte es von früher, aus den Zeiten, in denen er noch auf die Jagd gegangen war. Diese erste Erregung, wenn er ein Opfer ausgesucht und die Verfolgung aufgenommen hatte. Erstaunlich, wie nah sich manche Empfindungen waren. 

Ich würde ihn niemals willentlich verletzen.

Neben einem Pfeiler blieb Devon stehen und blendete nach und nach alle Geräusche und Gerüche aus. Bis es nur Jethro gab. Etwas stimmte nicht. Seine Aura flackerte und sein Herzschlag und seine Körpersprache verrieten Anspannung und Gereiztheit. Darunter lag, gut verborgen und kaum spürbar, Angst.

Es ist alles in Ordnung, gab Devon ihm stumm zu verstehen.

Im nächsten Moment fuhr Jethro herum. Er entdeckte Devon, und seine Augen weiteten sich erstaunt. Dann ließ ein strahlendes Lächeln sämtliche Anspannung von seinem jungen Gesicht abfallen. 

Das Kribbeln in Devons Körper wurde stärker.

Er beobachtete, wie Jethro seiner Kollegin etwas ins Ohr flüsterte und nach einem bestätigenden Nicken von ihr durch eine niedrige Tür in der Seite des Tresens trat. 

Ein rascher Blick zu Devon, eine Aufforderung, ihm zu folgen. 

Devon zögerte. Sie durften einander nicht so nahe sein. 

Wenn sie Jethro an mir riechen oder mich an ihm, ist alles vorbei! 

Trotzdem setzte er sich in Bewegung und bahnte sich einen Weg an den Tanzenden vorbei. Vor ihm verschwand Jethro durch den Vorhang neben der Bühne. Als Devon den Korridor betrat, öffnete er gerade eine Tür. Devon folgte ihm in ein dunkles, muffig riechendes Treppenhaus und weiter in einen dunklen Raum. Leises Klicken und elektrisches Summen drang an Devons Ohren. Seine Sinne verrieten ihm, dass der Raum klein war. Doch seine Aufmerksamkeit galt Jethro, dessen Aura hell in der Dunkelheit leuchtete und seine Aufregung verriet. Jetzt flackerte eine Lampe unter der Decke auf und tauchte mehrere Sicherungskästen und Wasserzähler in trübes Licht. 

„Was machst du hier?“, erkundigte Jethro sich gedämpft.

Seine Stimme vibrierte leicht und sein Herz klopfte schnell.

„Ich habe gesagt, dass die Bar überwacht wird“, erwiderte Devon äußerlich ruhig. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr Jethros Nähe seine Sinne durcheinanderbrachte. Dieser berauschende Geruch, diese Mischung aus Erregung, Unsicherheit, Schweiß, Zigarettenrauch und alkoholischen Getränken. Ein Hauch von süßlichem Parfüm lag darunter, die weibliche Note seiner Kollegin. Doch all das konnte nicht Jethros ureigenen Duft überdecken. Männlich und herb. In Devon wuchs das Verlangen, ihn zu berühren. 

„Du hast gesagt, jemand wird die Bar überwachen.“ Jethro gab sich sichtlich Mühe, leise zu sprechen. „Ich dachte, es wäre zu gefährlich, wenn wir uns sehen. Was ist mit den anderen Vampiren? Werden sie es nicht herausfinden?“ 

„Ich bin der Einzige von uns, der heute Nacht hier sein wird“, beruhigte Devon ihn. „Die anderen suchen nach Richard und den Frauen. Eine Weile sind wir sicher.“ 

Wir wären es jedenfalls, wenn ich mich von dir fernhalten könnte, fügte er in Gedanken hinzu. Aber ich kann es nicht. 

„Gut.“ Jethro fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Eine nervöse Geste, die in Devon die Frage weckte, wie es sein würde, diese Lippen zu küssen. 

„Ich bin froh, dass du hier bist.“ Jethro trat einen Schritt näher und zögerte. „Was mache ich hier?“, fragte er Devon hilflos. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken und an das, was im Café fast passiert wäre. Nicht deine Augen“, fügte er rasch hinzu. „Davor. Ich frage mich ständig, wie es wohl wäre …“ 

Ich mich auch, wollte Devon erwidern, aber die Worte kamen nicht über seine Lippen. Er war ein Vampir. Sein Herz hatte vor über dreihundert Jahren zum letzten Mal geschlagen und dieser Junge wollte ihn. 

„Jethro …“ Devon fand endlich seine Sprache wieder. 

„Jesse“, wurde er mit einer sanften Bestimmtheit unterbrochen, die ihn aus dem Konzept brachte. 

„Jesse“, flüsterte er. Jesse, was siehst du in mir?


Er betrachtete den jungen Sterblichen, auf dessen Gesicht, in dessen Augen sich all die Gefühle widerspiegelten, die Devon selbst zu überwältigen drohten. Verlangen, Unsicherheit, Zweifel, Angst. Plötzlich standen sie nur noch eine halbe Armlänge voneinander entfernt. Jesses Atem kam jetzt in kleinen hektischen Stößen. Sein ganzer Körper vibrierte vor Erregung und sein Herz schlug so laut, dass der Rhythmus in Devon widerhallte. 

Es konnte nicht gut gehen. Vampire und Menschen passten nicht zueinander. Es war wider die Natur. Wider jegliche Vernunft. Es war … 

… alles, was Devon wollte! 

Er zog Jesse in seine Arme. Küsste diese warmen, weichen Lippen. Es war ein sanfter Kuss, eine scheue Einladung, die abgelehnt werden konnte. Obwohl jede Faser in Devons Körper mehr verlangte. 

Nach einem Moment des Zögerns erwiderte Jesse den Kuss. 

Der Geschmack nach pulsierender Lebendigkeit war berauschend. Devon spürte warmen Atem, als Jesse die Lippen öffnete. Vor Erregung zitternde Finger griffen unter Devons Jacke, zogen ihm das Hemd aus der Hose und strichen über seinen Rücken. Und plötzlich fühlte Devon es wieder. Dieses Ziehen hinter den Schläfen, von dem sich heiße Nadeln bis zu seinen Augen auszustrecken schienen. Dasselbe Gefühl wie im Café. Er verlor die Kontrolle! 

Devon unterbrach abrupt den Kuss und wandte sich ab. Bevor Jesse das gelbe Feuer lodern sah. Sekundenlang war nur Jesses keuchender Atem zu hören. Devon spürte seine Verwirrung über eine Reaktion, die er als Ablehnung auffassen musste. 

Dann hörte er Jesse nähertreten. 

„Sieh mich nicht an!“ Devon erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. Er wollte sich wegdrehen, doch eine Hand hielt ihn entschlossen am Arm zurück. Jesse ging wortlos um ihn herum, nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute ihm direkt in die Augen. Was Devon in diesem Blick sah, war Faszination, Beunruhigung und ein Verlangen, das nichts an Intensität verloren hatte. 

Warum hast du keine Angst vor mir?, dachte er erstaunt, als Jesse ihm mit einer Hand zärtlich über die Wange strich, über den Hals und auf seiner Brust innehielt. 

Wie im Café. Ein Lächeln umspielte Jesses Lippen und wurde zu einem auffordernden Grinsen. „Komm schon!“, schien es Devon zu locken. „Worauf wartest du?“      

Ohne einen weiteren Gedanken zog er Jesse zu sich heran und küsste ihn erneut. Diesmal gab es keine Sanftheit, nur stürmisches Verlangen. Während das Licht im Raum mit einem Klicken des Schalters erlosch, entledigte Devon sich seiner störenden Jacke. Er drückte Jesse rücklings gegen eine Wand und unterbrach für einen Moment den Kuss. Jesse holte keuchend Atem. Sein ganzer Körper bebte vor Erregung und Lust. 

Mit vor Ungeduld zitternden Händen zog Devon ihm die beiden Shirts aus der Hose und schob sie Jesse bis unter die Achseln hoch. In der Dunkelheit brannte Jesses Aura wie ein Leuchtfeuer. Sie brannte wie die Leidenschaft in Devon, die er längst verloren und vergessen geglaubt hatte. Mit kühlen Fingern strich er über Jesses Bauch. Er spürte, wie sich die Muskeln unter der Berührung anspannten. Jesse gab ein unterdrücktes Lachen von sich, als Devon eine wohl kitzlige Stelle traf. Das Lachen wurde zu einem atemlosen Keuchen, als er seine Hände tiefer wandern ließ. Er küsste Jesse erneut, während er sich an dessen Gürtel zu schaffen machte, den Hosenknopf öffnete und danach den Reißverschluss der Jeans herunterzog. Fingernägel bohrten sich tief in Devons Rücken. Eine Hand griff auf der Suche nach Halt in seine Haare. 

Er fühlte sich … 

Es lag so lang zurück. 

Er fühlte sich … 

Lebendig! 






„Sag mal, hast du in der Pause irgendwas geraucht?“ Sylvia hörte für einen Moment auf, den nächsten Schwung Gläser in den Geschirrspüler zu räumen, und musterte Jesse amüsiert. „Du benimmst dich, als wärst du high!“ 

Jesse war dabei, Wasser in einen Eimer laufen zu lassen, um den Tresenbereich zu reinigen. Er grinste bloß und drehte den Wasserhahn zu. Er war „high“. Myriaden von Ameisen kribbelten durch seine Adern und schienen nicht mehr verschwinden zu wollen. Bei jeder Bewegung war ihm, als spürte er erneut Devons Berührung. Kraftvolle Hände, die ihn festhielten. Lippen, die eine kühle Spur auf seiner Brust hinterließen. Finger, die ihm vor Erregung zitternd die Hose herunterzogen, außen über seine Oberschenkel strichen und schließlich nach innen wanderten.

Denk an was anderes!, befahl Jesse sich in Gedanken. Bevor hier gleich was extrem Peinliches passiert!


„Marc ist also Geschichte?“, lenkte er das Gespräch rasch in eine unverfängliche Richtung.

Sylvia nickte entschlossen. „Aus, vorbei, fertig!“

„Das hört man gern“, bemerkte eine Stimme hinter ihnen. 

Sie wandten sich gleichzeitig um. Nguyen stand im Türrahmen, den Metallkoffer mit den CDs auf dem Rücken und die Inline-Skates an den Füßen. 

„Schön, dass ihr euch wieder vertragen habt, Kinder. Ich hau jetzt ab.“ Nguyens Blick fiel auf Jesse und er runzelte verwundert die Stirn. „Warum siehst du so verflucht glücklich aus? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hattest gerade …“ Seine dunklen Augen wurden groß wie Untertassen. „Nein!“, stieß er hervor, „das hast du nicht, oder?“

„Was hat er nicht?“ Sylvia schaute verständnislos von einem zum anderen.

Jesse ahnte, dass er vermutlich wie ein Idiot grinste. „Ich rufe dich morgen an“, versprach er seinem Freund.

„Wehe, wenn nicht!“ Nguyen war eindeutig empört darüber, nicht sofort und in allen Details den Grund für Jesses hervorragende Laune zu erfahren. 

„Da lässt man dich mal fünf Minuten allein!“, grummelte er und rollte auf seinen Inlinern davon.

„Was meint er?“, erkundigte sich Sylvia neugierig.

„Nichts.“ Jesse grinste. „Nguyen halluziniert.“ 

 

Jesse beeilte sich mit den Aufräumarbeiten und verabschiedete sich bald von der restlichen Mannschaft. Draußen auf der Straße schaute er sich suchend um, konnte Devon aber nirgends entdecken. Trotzdem sagte ihm ein Gefühl, dass er in der Nähe war. Jesse stieg in seinen Pick-Up, wendete und fuhr die Straße runter. Sobald er um die nächste Ecke gebogen war, tauchte der schwarze Alfa Romeo hinter ihm auf. Das Kribbeln in Jesses Bauch kehrte schlagartig zurück. 

Devon folgte ihm bis zu seinem Wohnhaus. Vor der Einfahrt zum Innenhof hielt er an, während Jesse den Pick-Up im Hof parkte. Kurz darauf kam Devon zu Fuß nach.

„Vielen Dank für die Eskorte.“ Jesse lehnte sich gegen das Heck des Wagens, die Hände in den Hosentaschen versenkt. Das breite Grinsen in seinem Gesicht wollte einfach nicht verschwinden. „Ich würde dich ja auf einen Kaffee einladen, leider trinke ich keinen.“ 

Statt einer Antwort zog Devon ihn zu sich heran und küsste ihn. „Ich muss los“, flüsterte er anschließend, während Jesse versuchte, seine aufkeimende Erektion unter Kontrolle zu bringen. „Ich wollte sichergehen, dass du gut nach Hause kommst.“ 

„Und du wolltest herausfinden, wo ich wohne.“ 

„Ja.“

Klare Worte. Jesse fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah, wie Devons Augen der Bewegung folgten. Alles klar. Das würde er sich merken. 

„Wann sehen wir uns wieder?“

„Ich melde mich bei dir. Das ist sicherer.“

„So sicher, wie dein kleiner Besuch heute Nacht?“, konterte Jesse frech. Selbst ein Vampir hatte offensichtlich bestimmte Knöpfe, die man drücken konnte. Er würde sich einen Spaß daraus machen, herauszufinden, welche es waren. Dieser Knopf löste eine faszinierende Mischung aus Belustigung und Verärgerung hervor, die Devons Augen zum Funkeln brachten und dadurch die Ameisen in Jesses Adern erneut auf den Plan riefen.

„Das ist kein Spiel!“

„Ich weiß.“ Jesse trat näher, bis sich ihre Körper fast berührten. „Gute Nacht.“ Er griff mit einer Hand in Devons Haare und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Devons Lippen waren kühl und weich und schmeckten salzig. Starke Arme legten sich um Jesse und brachten den Rausch zurück. Als sie sich voneinander lösten, keuchte Jesse vor Erregung und sein Herz hämmerte wie nach einem Sprint. 

Devon betrachtete ihn schmunzelnd. Er fand eindeutig Gefallen an Jesses Zustand. 

„Gute Nacht“, erwiderte Devon seinen Abschiedsgruß und wandte sich zum Gehen.

Von wegen, das ist kein Spiel!, dachte Jesse entrüstet. Der bringt mich auf Hochtouren und lässt mich hinterher einfach stehen! 

Er wollte gerade zur Treppe gehen, als Devon am Hofeingang stehenblieb und zu ihm zurücksah. Als würde er etwas überlegen. Jesse wartete gespannt ab. Schließlich kam Devon zu ihm zurück. Seine Miene war ernst. Ohne ein Wort nahm er Jesse in die Arme und küsste ihn. Es war ein zärtlicher Kuss, der bei Jesse kein Kribbeln hervorrief, sondern Verwunderung und leichte Beunruhigung. 

Schließlich brach Devon den Kuss und beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

„Danke“, war alles, was er sagte. 

Im nächsten Augenblick stand Jesse allein im Innenhof. 

Er blinzelte erstaunt und hörte kurz darauf den Alfa Romeo davonfahren. 

Danke? Jesse ging langsam die Metallstufen der Treppe hinauf. Wofür? Für diese Nacht? Was genau hatte Devon gemeint? 






Es gab keinen Gott. 

Das war ihr einziger Trost. Gäbe es einen Gott, würde es bedeuten, dass er all dies erlaubte. Dass er sie aus Grausamkeit leiden ließ oder sich aus Gleichgültigkeit von ihr abgewandt hatte. Wie hätte sie das verkraften sollen? Wie hätte sie ihre Rolle in Gottes Plan begreifen sollen? Denn Gott liebte all seine Geschöpfe. Wie hätte sie einen Gott lieben können, der abscheuliche Ungeheuer erschuf? Wenn Gott die Menschen wirklich nach seinem Ebenbild geformt hatte, hätte es bedeutet, dass er selbst ein abscheuliches Ungeheuer war. Nein, es gab keinen Gott. Niemand wachte über sie, niemand erhörte ihre Gebete. Es gab keinen Gott und es gab keinen Himmel. Doch die Hölle, die gab es.

 

Sie trat auf den Metallsteg hinaus, der das Gebäude mit dem Nachbargebäude verband. Nur mit Mühe gelang es ihr, die unzähligen Gerüche und Geräusche der Metropole zu ignorieren. Am Horizont färbte sich der Himmel bereits grau. Die Morgenluft prickelte wie Nadelstiche auf ihrer Haut. Unter den nackten Füßen spürte sie die Metallverstrebungen des Steges. Durch die Zwischenräume konnte sie zwei Stockwerke tiefer den Boden sehen. Er schimmerte in schwachem Grün. 

Sie ging bis zur Mitte des Steges und schaute auf den Fluss hinaus. Nicht der Yarra River, sondern ein Seitenarm. Der Wind fuhr unter ihr dünnes Kleid, doch es kümmerte sie nicht. Keine Kleidung dieser Welt hätte die eisige Kälte aus ihrem Inneren vertreiben können. 

Bald würde die Sonne aufgehen. 

Sie könnte hier stehen bleiben und warten. Bis die kraftvollen Strahlen ihren Körper erfassten und zu Asche verbrannten. Es würde entsetzlich wehtun und sie hatte keine Vorstellung, wie lange es dauerte. Vielleicht würde die Müdigkeit helfen. Sie konnte sich hier draußen zum Schlafen hinlegen und es einfach geschehen lassen. Nie wieder aufwachen. Aber sie wusste, wie es war, zu sterben und sie hatte furchtbare Angst davor, diesen Weg erneut zu gehen. Wie konnte sie sich an dieses elende Dasein klammern? Obwohl sie sich an den unendlichen Frieden erinnerte, der sie damals erfüllte hatte. Nach dem entsetzlichen Kampf. Sie war bereit gewesen, alles hinter sich zu lassen und ihr Schicksal zu akzeptieren. Dann hatte Er sie zurückgerissen. In diesen toten Körper, der nur warm wurde, wenn sie Menschenblut trank. 

„Was tust du hier?“ 

Die Stimme ihrer Schwester. Sie schloss die Augen und hörte Soonys Herz schlagen. Dort wartete die Wärme.

„Komm rein. Es wird bald hell.“

Sie wandte den Kopf. Ihre Schwester stand in der offenen Tür. Blass, mager, ein Schatten ihrer selbst.

„Es hat nicht funktioniert.“

Soony trat zögernd näher. 

„Was hat nicht funktioniert?“ Angst, Sorge, Misstrauen.

Sie hatte es genauso getan, wie Er es ihr erzählt hatte. Wie Er es bei ihr gemacht hatte. Etwas fehlte. Sie konnte es spüren. Wie bei Richard war es ihr entglitten. 

„Was hast du versucht?“ Ein angstvoller Ausdruck erschien auf dem Gesicht ihrer Schwester. 

„Sie ist nicht wieder aufgewacht. Ich habe eine Stunde gewartet, aber sie ist nicht wieder aufgewacht.“ 

Mai-Li schaute auf den Fluss hinaus.

„Wie konntest du das tun? Nach allem, was passiert ist?“ Soonys Wut und Verzweiflung schlug über ihr zusammen.

„Du wirst mich verlassen.“ Mai-Li schloss die Augen. „Ich möchte nicht allein sein.“ 

Bald würde die Sonne aufgehen.

Sie könnte einfach hier stehenbleiben.






Kapitel 15

 

Sonntag

 

Der Regen hatte Richards Kleidung bis auf die Knochen durchnässt. Die Knochen. Er kicherte leise. Knochen.

Seine Haut löste sich in schimmlig-schwarzen Fetzen vom Körper. Darunter kamen graues Fleisch und blanke Knochen zum Vorschein. Süßlicher Verwesungsgestank umgab ihn. Hunger, Durst und Schmerzen waren ständige Begleiter. 

Doch er hatte es fast geschafft. Nicholas war wieder bei ihm. Er musste nur das richtige Blut finden. Das richtige Blut würde ihn heilen. Dunkle Schlieren und Punkte tanzten über den Gehweg. Sie folgten seinem Blick, wo immer er hinsah. Die verfluchte Sonne verbrannte seine Augen. Durch die Wolken und die Kapuze hindurch. Er senkte den Kopf tiefer. Die entgegenkommenden Passanten wichen ihm aus. Einige verzogen angewidert das Gesicht. Er durfte sie nicht anrühren. Durfte nicht entdeckt werden. Nur in der Dunkelheit konnte er sich ihnen nähern. Er hörte ihre Herzen kaum noch schlagen. Bei Tage waren seine Sinne stumpf. Nachts quälten sie ihn. Er schlief nicht mehr. Allein die Suche trieb ihn an. Das richtige Blut. Peta. Nicholas. Sie würden bald eine Familie sein. 

Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Er kroch unter einen parkenden Wagen, wo ihn das Sonnenlicht nicht mehr quälen konnte und wartete.






Jesse verabschiedete sich von Nguyen und stellte das Telefon zurück in die Ladestation. Sein Freund hatte ihm Löcher in den Bauch gefragt, war dann jedoch mit einem mehrfachen detaillierten Bericht der Ereignisse im Sicherungsraum zufrieden gewesen. Jetzt wollte er Tobey für eine Runde Telefonsex von seinen Verwandten loseisen. 

Jesse schmunzelte. Gefahr hin oder her, er genoss es, endlich wieder dieses Kribbeln zu spüren. Diese Leichtigkeit, diese Euphorie, dieses Gefühl, dass alles gut war und er alles schaffen konnte. Wie schnell sich die Dinge änderten. Noch vor Kurzem hatte er nicht daran geglaubt, sich jemals wieder so fühlen zu können. 

Mit dem Teebecher in der Hand ging Jesse in die Küche. Seit er vor zwei Stunden aufgewacht war, prasselten dicke Tropfen auf die Terrassenüberdachung und rannen in breiten Bächen über das Milchglas in den Innenhof. Er lehnte sich gegen die Terrassentür und schob die Gardine vorm Fenster beiseite. Ein Vogel saß auf dem Terrassengeländer und putzte sein Gefieder. Jesse beobachtete ihn, trank dabei in kleinen Schlucken den Tee und dachte an rein gar nichts. Als der Regen endlich nachließ, schulterte er den Wäschesack, der neben der Terrassentür stand, und klemmte sich das Waschpulver unter den Arm. Mit den letzten Tropfen ging er vorsichtig die rutschige Metalltreppe hinunter und zum Wäsche- und Trockenraum. Er füllte die Waschmaschine, stellte sie an und machte sich auf den Rückweg. Jesse hatte gerade die Plattform erreicht, die den Steg mit der Treppe verband, als ihn ein lauter Pfiff innehalten ließ. Er wandte sich erstaunt um. Am Fuß der Treppe stand ein schwarzhaariger junger Mann, der ihm betont lässig zuwinkte. 

Nathan.

Jesses Herz verpasste vor Schreck einen Schlag. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück.

„Entspann dich, ich will nur quatschen!“ Sein ehemaliger Kollege hob beschwichtigend die Hände. „Ehrlich!“

„Was willst du?“ Jesse setzte vorsichtshalber einen Fuß auf die unterste Treppenstufe, um schneller weglaufen zu können. Wie konnte der Typ sich erdreisten, ihm zuhause aufzulauern?!

„Ich fliege nächste Woche nach Auckland und ich dachte, wir könnten vorher ein Bierchen trinken gehen und uns vertragen. Wie erwachsene Männer.“ Nathan grinste schief. Er trug eine Jacke des neuseeländischen ‚All Blacks’-Rugbyteams, deren Stoff sich beeindruckend über seiner Brust und den muskulösen Oberarmen spannte.

„Nein, danke.“ Jesse wandte sich zum Gehen. Darauf würde er nicht reinfallen. Conrad wartete bestimmt in der Nähe. Er würde in die Wohnung gehen und die Polizei rufen. 

„Ich mein’s ernst! Ich nehme dir nicht mehr übel, dass ich deinetwegen gefeuert wurde. Ich hab Sachen gesagt und getan, die nicht in Ordnung waren. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“
 Hinter Nathan bewegte sich etwas. Zwischen den Fahrzeugen, die neben Jesses Pick-Up standen. Die mussten ihn wirklich für dämlich halten! 

„Wo steckt dein Kumpel?“, fragte Jesse herausfordernd. „Man bekommt euch doch sonst nur im Doppelpack.“ 

Wenn die beiden eine einzige Schraube an seinem Wagen gelockert hatten! 

„Conrad?“ Der Neuseeländer zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, wahrscheinlich bei seiner Schnecke. Ich komme in Frieden, ehrlich!“

Eine Gestalt löste sich aus der Deckung der Fahrzeuge und kam auf sie zu. Nach dem Körperbau zu urteilen ein Mann. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und die Hände in den Jackentaschen vergraben. 

„Hey, Conrad“, rief Jesse spöttisch. „An deinem Timing musst du dringend arbeiten!“

Nathans Grinsen wich einem Ausdruck der Verwirrung. Er wandte sich zu dem Neuankömmling um. 

Jetzt fiel Jesse die verdreckte Kleidung des Mannes auf und der schwankende Schritt. Hatte sich einer der Junkies von der Fitzroy Street in den Hinterhof verirrt? 

Wenige Meter vor der Metalltreppe blieb der Mann stehen und hob den Kopf. Die Kapuze rutschte zurück und enthüllte eine abgemagerte, von Wunden übersäte Fratze. Schwarze Lippen verzogen sich zu einem grotesken Grinsen.

Richard Geoffrey!

Das konnte nicht sein! 

Für eine Schrecksekunde blieb Jesse wie angewurzelt stehen. Dann ließ er alles fallen und rannte die Stufen hoch. Hinter ihm erklang wieder dieses unmenschliche Fauchen, das er auch im Park gehört hatte. Etwas kam die Treppe hinauf. Schneller, viel schneller als er selbst jemals sein konnte! Ein brutaler Stoß brachte Jesse zu Fall. Instinktiv streckte er die Hände aus und stürzte auf die Stufen. Scharfer Schmerz schoss in seine Handgelenke und Schienbeine. Sofort war Richard Geoffrey über ihm und drückte ihn mit seinem Gewicht auf die Treppe. Jesse schlug um sich, versuchte alles, um seinem Angreifer zu entkommen, doch ohne Erfolg. Stahlharte Finger packten ihn im Nacken und zerrten an seinem Pullover. Übelkeit erregender Gestank stach ihm in die Nase. Er hörte das Geräusch von reißendem Stoff. Kalte Luft traf seinen Oberkörper. Eine Hand drückte sein Kinn zur Seite, entblößte seinen Hals und dann …

… bohrten sich zwei glühende Stäbe tief in seinen Hals.

In fassungslosem Entsetzen riss Jesse Mund und Augen weit auf. Der Schmerz war unbeschreiblich! Er wollte schreien, doch kein Laut drang über seine Lippen. Er versuchte, sich zu befreien, stemmte sich vergeblich gegen die Übermacht. 

Panik überflutete seine Sinne. 

Ich will nicht sterben! 

Als Richard Geoffreys erbarmungslose Umarmung fester wurde, durchzuckte Jesse ein Gedanke, der schrecklicher war als der Tod: 

Er verwandelt mich! Ich werde wie er!


In einem letzten verzweifelten Aufbäumen versuchte Jesse erneut, sich zu befreien. Doch er hatte keine Kraft mehr. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Lähmende Erschöpfung kroch in seine Glieder und zog ihn immer schneller in die Tiefe. 

Jemand rief etwas. Eine Stimme von weit her. 

Devon, war Jesses letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit über ihm zusammenschlug.






Kapitel 16

 

Das Warten war das Schlimmste. Das untätige Herumsitzen, das bange Hoffen, ob Richard heute Nacht zu ihr kommen würde und die Angst, er könne es tatsächlich tun. 

Peta blätterte unkonzentriert in einer Modezeitschrift und warf die Lektüre schließlich entnervt auf den Boden. Vorm Sofa lag bereits ein ganzer Stapel von Magazinen und Zeitschriften. Sie fuhr sich über das Gesicht, stand auf und ging rastlos auf und ab. Im Haus gab es zwei weitere Wohnungen, die Dixons wohnten im Erdgeschoss und die Bakers im ersten Stock. Die Bakers besuchten ihre Kinder in Sydney. Sie ahnten nicht, dass in ihrer Wohnung zwei menschliche Verbündete auf das Signal warteten, um einen Vampir gefangen zu nehmen. Die Dixons waren zuhause, doch sie würden sich nicht um merkwürdige Vorkommnisse oder Geräusche aus den anderen Wohnungen kümmern. Dafür hatten Richards Artgenossen gesorgt. 

Sobald die Sonne unterging, würden sie aus ihren Löchern kriechen und sich in der Nähe des Hauses verstecken. Martin, dieser Devon, den alle mit Respekt und Ehrfurcht behandelten, und Dashiell, dieser arrogante, überhebliche, unausstehlich selbstverliebte Clown. 

Peta ging in die Küche und füllte Kaffee aus einer Kanne in einen Becher. Im Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatten ebenfalls zwei menschliche Wachposten Position bezogen. Genauso im Wohnhaus, dessen Rückseite auf den Garten von diesem Gebäude zeigte. Alle warteten auf das Signal. Ihr Signal. Sie umfasste den flachen Metallanhänger, der an einer Kette um ihren Hals hing. Es brauchte mehr als Kreuze und Weihwasser, um einen Vampir zur Strecke zu bringen. Sie würde es sich merken. Würde sich alles merken. Peta trank einen Schluck des starken Kaffees. Man benutzte sie als Lockvogel. Da machte sie sich nichts vor. Was mit ihr geschehen würde, sobald Richard gefangen war, konnte sie nur ahnen. Sie musste sich verstellen. Um ihr Leben schauspielern, wenn sie eine Zukunft haben wollte. Aber was für eine Zukunft? Sie fühlte sich allein. Im Stich gelassen von einem unbarmherzigen Universum, das ihr selbst das kleinste bisschen Glück missgönnte; das alles, was gut und richtig war, pervertierte und in etwas Niederträchtiges und abgrundtief Böses verwandelte. Peta ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich wieder aufs Sofa. 

Bald würde die Sonne untergehen.






Kälte, eisige Kälte. 

Jesses Finger krallten sich scheinbar von selbst in die Löcher der Metallstufe. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Unkontrollierbares Zittern schüttelte ihn. Er versuchte, sich hochzuziehen, doch ihm fehlte die Kraft. Die Wohnung. In der Wohnung würde er sicher sein! 

Wovor? Was war passiert? 

Eine Ewigkeit später gelang es ihm, sich mit den Füßen hochzuschieben. Stufe um Stufe kämpfte er sich weiter vor. Immer wieder glitt er vom rutschigen Metall ab. Eine Stunde, einen Tag, eine Woche später erreichte er den Laubengang. Er wollte liegenbleiben. Schlafen. Ewig schlafen. Am Geländer zog er sich weiter und schob mit den Füßen nach. In seinen Ohren war ein Rauschen und Fiepen. Irgendwo schlug träge eine Trommel. 

Bumm. Bumm. Bumm. 

Er erreichte die Wohnung. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Warum tat sie das? Jesse erinnerte sich nicht. Er kroch weiter und stieß einen Schuh beiseite, der die Tür offengehalten hatte. Das Telefon. Im Flur. Devon. 

Die Tür schlug hinter ihm zu. Sicherheit. 

Die Welt begann sich zu drehen und alles wurde schwarz. 






Peta fuhr erschrocken aus unruhigem Dämmerschlaf hoch. Hatte sie eben ein Geräusch gehört? Mit klopfendem Herzen schaute sie zum Fenster. Die Nacht war hereingebrochen. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich in der Scheibe und verwehrte den Blick nach draußen. Sie horchte angespannt. Falls tatsächlich jemand in der Nähe war, verriet er sich durch keinen Laut. Oder hatten ihre Nerven ihr einen Streich gespielt? Nach kurzem Zögern stand Peta auf. Voller Furcht blickte sie hinaus in die Dunkelheit. Niemand war zu sehen. Weder auf dem Balkon noch im Garten. Ihre Hand zitterte, als sie die Balkontür einen Spalt öffnete. Martin hatte ihr das befohlen. Damit Richard sie schon von Weitem riechen konnte. Nur sie. Keiner der anderen Vampire war ihr oder einem der menschlichen Helfer zu nahe gekommen. Weil Richard es sonst wittern würde. 

So einfach. 

Peta hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was sie falsch gemacht hatten. Ob sie etwas falsch gemacht hatten. Bis sie endlich die einzig logische Erklärung fand: Richard musste sich vor den Einsätzen in der Bar mit einem der Vampire getroffen haben. Sie waren immer getrennt hingefahren, er hätte die Gelegenheit dazu gehabt. Seine Verwandlung konnte kein Zufall sein. Sie durfte keiner sein! Außerdem wäre Richard nie unvorsichtig gewesen und der Vampirin eigenmächtig gefolgt, wie Martin und die anderen behaupteten. Nein, einer der Blutsauger hatte sich mit ihm getroffen und der Gestank des Todes hatte Richard verraten. Sie würde herausfinden, welcher es gewesen war. Einen Verdacht hatte sie bereits, doch sie brauchte Gewissheit. 

In der Küche schenkte sich Peta frischen Kaffee ein. 

Die eiskalten Hände fest um den warmen Becher geschlossen, ging sie zurück ins Wohnzimmer und stellte sich neben die Balkontür. Unter ihr lag der Garten, in dem Richard und sie im vergangenen Herbst ein Barbecue veranstaltet hatten. Die Kollegen vom Sicherheitsdienst waren gekommen und die Bakers. Sogar die Dixons hatten ihre Griesgrämigkeit für einen Nachmittag vergessen. Später war die Tochter der Dixons mit den beiden Enkelkindern dazugekommen. Sehnsüchtig hatte Peta die spielenden Jungen beobachtet. Richard hatte sie lachend in den Arm genommen. Später, hatte er gesagt und sie geküsst. Es würde kein Später geben. Richard hatte Bonnie und ihren Ehemann getötet und Nicholas entführt. Der Junge musste die Hölle durchmachen. Er würde für den Rest seines Lebens gezeichnet sein. Falls er überhaupt noch lebte. Falls Richard ihn nicht … 

Peta schloss die Augen und verdrängte den Gedanken. 

Sie tat das einzig Richtige. Warum kam sie sich dann vor wie eine miese Verräterin?

„Peta.“

Beim Klang der vertrauten Stimme zuckte sie zusammen. 

Zwei trübe orangefarbene Punkte starrten sie vom Balkon aus durch das Fliegengitter an. Augen, die tief in einem von Wunden und schwarzen Blasen übersäten Gesicht lagen. 

Skelettartige Finger streckten sich ihr entgegen. 

Der Kaffeebecher entglitt Petas Fingern und schlug auf dem Dielenboden auf.

„Peta“, wiederholte die abgemagerte, in schmutzige Lumpen gekleidete Kreatur. 

Sie wich entsetzt zurück. Das war unmöglich! Dieses Monster sollte ihr Richard sein? Sie wimmerte leise. 

Was hatten sie ihm angetan?!

„Hab keine Angst.“ Richards Stimme klang rau und gurgelnd zugleich. „Es wird alles gut.“ Er trat näher an die Balkontür heran und zeigte ihr seinen fast haarlosen, von Flecken und Wunden übersäten Schädel. „Ich muss das richtige Blut finden. Das richtige Blut wird mich heilen!“

Peta schluchzte, unfähig, den Blick von dem Ding abzuwenden, das einmal ihr Richard gewesen war.

„Wo ist Nicholas?“, brachte sie mit zitternder Stimme hervor.

„Er wartet im Wagen.“ Schwarze Lippen verzogen sich zu einem grotesken Lächeln.

„Geht es ihm gut?“ 

„Warum sollte es ihm nicht gut gehen?“

„Du hast …“ Sie stockte. Sie durfte Bonnie nicht erwähnen. Sie durfte ihn nicht wütend machen. 

„Lass mich rein! Ich brauche dich! Nicholas braucht dich. Wir können eine glückliche Familie sein.“ 

Peta schlug die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen, doch schließlich trat sie Richard entgegen. Wenn sie ihn jemals geliebt hatte, musste sie jetzt das Richtige tun. 

Sie legte die Hand auf die Klinke der Balkontür. Sein Blick folgte der Bewegung. Ungeduldig, lauernd. Hatte Dashiell Recht? Würde Richard sie töten? 

Peta zog die Balkontür weit auf und umfasste mit der anderen Hand den Anhänger. Etwas musste sie herausfinden, bevor sie die Worte aussprach. 

„Mit wem hast du dich getroffen, bevor du zur Bar gekommen bist?“ Richard sah sie verständnislos an. „Welcher Vampir ist es gewesen?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

„Martin.“ Er klang irritiert. „Warum?“ 

Martin. Dafür würde er bezahlen!

Peta trat bis in die Mitte des Zimmers zurück, die Hand fest um den Anhänger geschlossen. „Komm rein.“

In einem Wirbel von Bewegung kam Richard herangerast. Sie schrie auf und stolperte zurück. Wie konnte er sich so schnell bewegen?! 

Knochige Finger schossen vor und schlossen sich um ihre Oberarme. Sie wollte sich losreißen, doch Richard zog sie in eine feste Umarmung. Bestialischer Gestank verschlug Peta den Atem. Durch seine Kleidung hindurch spürte sie Knochen und Kälte. Er presste sein Gesicht an ihren Hals. Sie umklammerte noch immer den Anhänger und konnte sich nicht dazu bringen, ihre furchtbare Aufgabe zu erfüllen.

„Wärme.“ Der Klang seiner Stimme hatte nichts Menschliches mehr an sich. Er schnupperte an ihr, wie ein Tier. „Du. Riechst.“ Das Gut war kaum mehr als ein kehliger Laut. 

Voller Panik drückte Peta auf den Anhänger. Ein hoher Pfeifton erfüllte den Raum. Richard brüllte auf und ließ von ihr ab. Vor Schmerzen gekrümmt, presste er die Hände auf die Ohren.

„Stell das ab!“ Seine Stimme war ein schrilles Kreischen. „Stell es ab!“

Mit einem splitternden Geräusch flog die Wohnungstür auf. Zwei in Schwarz gekleidete Männer stürmten ins Zimmer und richteten klobige Waffen auf Richard. An ihren Gürteln hingen silberne Bolzen. 

„Nein!“ Peta stellte sich schützend vor Richard, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. „Tut ihm nichts!“

„Peta.“

Sie sah sich um. Martin, Devon und Dashiell standen vor der offenen Wohnungstür. Unfähig, die Räume ohne ihre Erlaubnis zu betreten. Wut erfüllte sie. Sollten die verfluchten Blutsauger draußen bleiben! 

Richard stolperte auf die Balkontür zu. Gleich würde er sie erreicht haben. Die Männer mit den Bolzenschussgeräten zögerten. 

Einer brüllte sie an: „Tu endlich was, du blöde Schlampe!“

„Peta!“ Die Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Sie schaute erneut zur Wohnungstür. Devon sah sie durchdringend an. „Dürfen wir eintreten?“

Ein Schleier legte sich über ihren Verstand. Wie von selbst bewegten sich ihre Lippen. Sie hatte das Wort kaum ausgesprochen, als Martin und Dashiell bereits bei Richard waren und ihn festhielten. Ihre Gesichter spiegelten Ekel wider. In der nächsten Sekunde stand Devon an ihrer Seite. Wie die anderen Vampire hatte er schwarze Plastikstöpsel in den Ohren, die das Pfeifen mit einem Gegengeräusch neutralisierten. Nach einem Blick zu Richard nahm Devon den Metallanhänger um Petas Hals zwischen Daumen und Zeigefinger und schaltete mit einem leichten Druck die versteckten Lautsprecher ab. Sofort wurde Richards Gegenwehr stärker. Im Griff der anderen Vampire fauchte und knurrte er wie ein wildes Tier. Doch er hatte ihnen nichts mehr entgegenzusetzen. 

„Hure!“, brüllte er Peta an. „Verräterin! Hure!“ Dunkle Flüssigkeit rann ihm aus den Mundwinkeln und über das Kinn. 

„Tötet ihn.“ Zuerst flüsterte sie es nur, dann sagte sie es lauter. „Tötet ihn! Macht ihm endlich ein Ende! Tötet ihn!“ Den letzten Satz schrie Peta voller Verzweiflung heraus. Warum tat es niemand? Stattdessen löste Devon den Anhänger von ihrem Hals und ging zu Richard. 

„Wo sind deine Meisterin und ihre Gefährtin?“

„Fort.“ Richards Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Ich habe sie gebissen.“ Er gab ein Geräusch von sich, das an ein hämisches Lachen erinnerte. 

„Du hast deine Meisterin gebissen?“ Es war Dashiell, der ungläubig fragte. 

„Ihre duftende Schwester. Das hat sie zornig gemacht.“ Richards Blick ruckte zu Devon. Ein Ausdruck des Triumphes erschien in seinen Augen. „Er hat süß geschmeckt.“ 

Peta verstand nicht, was Richard meinte. Sie beobachtete, wie Devon näher an das Monster herantrat. Seine Naseflügel bewegten sich leicht, als würde er schnuppern. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand baumelte wie eine stumme Drohung der Anhänger. 

„Was hast du getan?“ Die tödliche Kälte in Devons Stimme jagte einen Schauer über Petas Rücken. Dashiell, Martin und die anderen sahen ihn verständnislos an. Richard stieß wieder dieses kratzige, gurgelnde Lachen aus. 

Plötzlich bewegte sich Devon. So schnell, dass Peta nur ein Flackern wahrnahm. Im nächsten Moment steckte ein silberner Bolzen tief in Richards Brust. Sie schrie entsetzt auf, als Devon ausholte und Richard einen furchtbaren Schlag versetzte. Dann war er verschwunden. 

Peta starrte fassungslos auf Richard, der reglos im Griff der Vampire hing. Zähes schwarzes Blut rann aus einer tiefen Wunde in seiner Kehle und tropfte auf die hellen Dielen. 






 

Devon flog fast die Treppenstufen hinunter. Es konnte nicht wahr sein! Es durfte nicht wahr sein! Auf der Straße hielt er kurz inne. Sollte er den Wagen nehmen oder die Strecke laufen? Hinter ihm rief Dashiell seinen Namen.

Devon reagierte nicht. Der Wagen stand zu weit weg. Zu Fuß war er fast genauso schnell. Inzwischen hatte sein Freund ihn einholt. 

„Was zur Hölle …?“, hob Dashiell verständnislos an. 

„Er war bei Jethro.“ Devon zwang sich zur Ruhe. Bei Jesse.

„Was? Woher weißt du das?“

„Ich habe Jesse an ihm gerochen.“ Unter der Verwesung und dem Schmutz. Diesen unverwechselbaren Duft, den nur ein einziger Mensch auf diesem Planeten besaß. „Er ist ihm gefolgt oder er kannte seine Adresse.“ Devon riss sich los. „Ich muss es wissen!“ Es mit eigenen Augen sehen. 

„Warte!“ Dashiell hielt ihn am Arm zurück. „Wenn Richard bei ihm war, ist es sowieso zu spät. Bleib hier und mach die Sache nicht noch schlimmer, als sie ist!“

Wie kannst du es wagen! Devon stieß seinen Freund so heftig zurück, dass dieser fast gegen ein parkendes Auto stolperte. Dashiell sah ihn verblüfft an. Ohne ein weiteres Wort lief Devon los. Diesmal folgte sein Freund ihm nicht. 

An der nächsten Straßenecke begann Devon zu rennen. Gebäude, Bäume und Fahrzeuge rasten an ihm vorüber und verschmolzen zu unscharfen Schattengebilden. Dashiell hatte wahrscheinlich recht. Es konnte längst zu spät sein. Es konnte Stunden her sein. Trotzdem rannte er weiter. Getrieben von überwältigender Angst und verzweifelter Hoffnung.

Endlich erreichte er die schmale Straße, die hinter Jesses Haus verlief. An der Einfahrt zum Innenhof blieb er stehen. Unter all den unterschiedlichen Gerüchen witterte er schwach Richard Geoffreys widerlichen Gestank. Hatte er Jesse sofort getötet oder ihn verschleppt? Falls Richard ihn verschleppt hatte, würde es schier unmöglich sein, Jesse zu finden.

Ich hätte Richard nicht töten dürfen!


Der Hass hatte Devon blind gemacht. Allein er würde die Schuld dafür tragen, sollte Jesse in irgendeinem unauffindbaren Versteck sterben! 

Voller Anspannung betrat Devon den Innenhof. Seine Sinne waren jetzt hellwach und nahmen jeden Duft, jedes Schimmern, jedes winzige Geräusch wahr. Müll, Motorenöl. Dutzende Herzschläge hinter den Mauern, einige schnell, andere langsam. Stimmen, die sich gedämpft unterhielten. Nach wenigen Schritten roch er Menschenblut. Testosteron. Ein Mann. Doch nicht Jesse. Nicht Jesse! Ein anderer Mann. 

Devons Erleichterung währte nur kurz. Was war hier geschehen? Sein Blick ruckte zur Treppe und entdeckte zwei Gegenstände, die auf der Plattform zwischen den Stockwerken lagen. Trotz der Dunkelheit erkannte er eine Plastikflasche und einen Leinensack. Achtlos liegengelassen oder vergessen worden? War es dort geschehen? Er ging langsam weiter. Nach der Hast, hierher zu kommen, fühlte er sich nun wie gelähmt. Kurz bevor Devon die Metalltreppe erreichte, stieg ihm plötzlich ein vertrauter Geruch in die Nase und all seine Hoffnungen zersprangen wie Glas. Jesses Blut. Devon erstarrte, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Kalte Verzweiflung packte ihn. 

Auf der Suche nach Halt ergriff er das Treppengeländer und hätte es am liebsten aus der Verankerung gerissen. Das konnte nicht geschehen sein! Es durfte nicht geschehen sein! 

Die Herzschläge hinter den Mauern schienen ihn jetzt zu verhöhnen. Ihr rhythmisches lebendiges Pochen hallte unerträglich laut in seinen Ohren wider. Bis auf einen Herzschlag. Der merkwürdig gedämpft und unregelmäßig klang. Kaum hörbar neben den anderen. Unwillkürlich konzentrierte sich Devon auf dieses schwache Pochen. Es kam von schräg über ihm. Sein Blick ruckte hoch. Hoffnung jagte wie ein Schock durch seinen Körper. Im nächsten Moment stand er oben im zweiten Stock und schaute durch ein Fenster in eine dunkle Küche. Auf dem Küchenboden lag ein Körper. Seine Aura flackerte schwach. Wie die Flamme einer heruntergebrannten Kerze, kurz vor dem Erlöschen. Jesse! Richard hatte ihn nicht getötet. Unfassbare Erleichterung durchströmte Devon. In einem ersten Impuls streckte er die Hand nach der Türklinke aus. Doch eine unsichtbare Barriere hinderte ihn am Zugreifen. Seine Finger prallten von ihr ab, gleichgültig, wie sehr er sich bemühte. Wut und Frustration brandeten in ihm auf. Er würde nicht in die Wohnung kommen, gleichgültig, was er versuchte! Selbst wenn er die Tür mit roher Gewalt öffnen könnte, würde es ihm nicht helfen. Wenige Zentimeter Holz, die ebenso gut eine meterdicke Stahlwand hätten sein können. Jesse konnte sterben, während er hilflos hier draußen stand! Einen ohnmächtigen Moment lang verfluchte Devon sich für das, was er war. Für die Schwächen seiner Vampirexistenz, die ihn davon abhielten, einem Sterblichen zu helfen, den er … 

Eleni! Mia! Devon suchte nach seinem Handy, diesem Stück Technik, dem er sich stets verwehrt hatte. Er konnte es nicht finden. Lag es im Wagen? In seiner Wohnung? Er schaute erneut durch die Fensterscheibe. Ein Nachbar könnte die Tür für ihn aufbrechen. Und der Vampir würde die Wohnung trotzdem nicht betreten können. Allein Jesse konnte ihm erlauben, hineinzukommen. 

Beruhige dich und denk nach!


Devon konzentrierte sich erneut auf Jesses Herzschlag. Er war schwach und unregelmäßig, aber der Herzschlag eines Sterbenden klang anders. Es war nicht zu spät. Es blieb genug Zeit, um Jesse zu helfen. Wenn er bloß in die Wohnung kam!

Devon schloss die Augen und konzentrierte sich. Tastete sich behutsam vor. Der menschliche Verstand war zerbrechlich. Wenn er zu ungeduldig vorging, konnte er Jesse Schaden zufügen. Zuerst spürte er nichts. Dann Schwärze. Tiefe Bewusstlosigkeit. Er öffnete seinen Geist, um selbst das schwächste Signal aufzufangen. 

Da. Ein Aufflackern von Bewusstsein. 

Jesse.


Als hätte sich eine Schleuse geöffnet, wurde Devon von Angst, Schmerz und Verwirrung überschwemmt. Bilder blitzten auf: ein junger Mann in einer schwarzen ‚All Blacks’-Jacke, Richard Geoffrey, gelbe Augen. Schlagartig riss die Verbindung und es warf Devon zurück in die Gegenwart. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln. Jesses Angst war berauschend, doch er durfte sich dem nicht hingeben. Früher hatte er mit seinen Opfern gespielt. Das Ende der Jagd so lange wie möglich hinausgezögert. Je größer die Angst, desto süßer der Tod. Heute war es anders. Alles war anders. 

Devon tastete sich erneut vor und wurde von einer weiteren Welle überrollt. Diesmal war er darauf vorbereitet. 

Vertrau mir. Ich würde dich niemals verletzen! 

Unzählige Male hatte er diese Worte benutzt, um seine Opfer einzulullen. Ernst gemeint hatte er sie nie. 

Bis zu diesem Moment.

Jesse, hör mir zu. Ich möchte dir helfen, aber du musst mich hineinbitten. Ein einziges Wort genügt, du musst es nur sagen!


Devon horchte, wartete. Bekam keine Antwort. 

Vertrau mir! Er legte all seine Überzeugungskraft in diese beiden Worte. Darf ich reinkommen?

Angst und Panik ebbten ab. Er hörte Jesse einen tiefen, mühsamen Atemzug tun. Und mit dem Ausatmen kam geflüstert ein Wort. 

Mit einem einzigen Schlag brach Devon das Türschloss aus dem Rahmen. Er stieß die Tür auf, stürmte in die Küche und prallte zurück. Ihm war, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand aus Angst und Blut gelaufen. Eine schier überwältigende Mischung, die ihn sämtlicher Sinne beraubte und seine niedersten Instinkte an die Oberfläche zerrte. Durst. Verlangen. Jagd. 

Mit einer gewaltigen Willensanstrengung drängte Devon die Empfindungen beiseite. Jesse lag bewusstlos zu seinen Füßen, doch er zwang sich, ihn nicht anzusehen. Ein Telefon. Er brauchte ein Telefon! 

Im Flur wurde Devon fündig. Er wählte Mias Nummer und bekam nach dem sechsten Klingeln eine verschlafene Antwort. Sobald er seinen Namen genannt hatte, war Mia hellwach. Er erklärte ihr in wenigen Sätzen, was er benötigte und wohin sie es bringen sollte. Nachdem sie alles wiederholt hatte, beendete er das Gespräch und ging gezwungen ruhig zurück in die Küche. Alles musste jetzt ruhig und überlegt getan werden. Er ließ sich neben Jesse auf die Knie nieder und drehte ihn behutsam auf den Rücken. Seine Kleidung war leicht feucht. Hatte er im Regen gelegen? Es hatte seit Sonnenuntergang nicht geregnet. Devons Blick glitt über Jesses Shirt, das auf der rechten Seite blutdurchtränkt war, über seinen blutverschmierten Hals und verharrte auf zwei ausgefransten Löchern. Richards Biss. 

Devon streckte die Finger nach der blutverkrusteten Wunde aus und hielt inne. Er wusste nicht, was geschah, wenn er Jesses Blut berührte. Ob er die Kontrolle verlieren würde. 

Warum hatte Richard ihn nicht getötet? Wie war Jesse in den Schutz der Wohnung gekommen? Devon konnte Richard in der Wohnung nicht riechen, also war er nicht hineingelassen worden. Was war passiert? 

Später. Es würde später genug Zeit sein, um Antworten zu finden. Devon zog Jesse behutsam die nasse Kleidung aus. Soviel Blut. Es schien überall zu sein. An seinen Fingern, auf seinen Lippen. Er schmeckte es auf der Zunge, süß und metallisch zugleich. Plötzlich hielt er das blutverschmierte Shirt in den Händen und konnte den Blick nicht mehr davon abwenden. Sein gesamtes Sichtfeld schien sich um diese dunklen Flecken zusammenzuziehen. Bis es allein das Blut gab und das Verlangen. Mit einem zornigen Laut schleuderte Devon das Kleidungsstück von sich. Er war stark! Stärker als seine Natur! Sie würde ihn nicht beherrschen! Es gab eine einzige Aufgabe, die er jetzt erfüllen musste. Alles andere war nebensächlich. 

Mit grimmiger Entschlossenheit nahm er Jesses schlaffen Körper in seine Arme und trug ihn ins Schlafzimmer. Er legte Jesse ins Bett und fand im Kleiderschrank eine Wolldecke, die er zusätzlich über die Bettdecke legte. Danach feuchtete er in der Küche ein Geschirrtuch an und säuberte Jesses Hals und Brust vom Blut. Hinterher wusch Devon sich gründlich die Hände, um auch den letzten Blutrest verschwinden zu lassen, und ging zurück ins Schlafzimmer. Er hielt Abstand zum Bett. Wollte Jesse nicht zu nahe kommen und gleichzeitig nichts anderes, als ihm nahe zu sein. 

Nach einigen Minuten begannen Jesses Augenlider unruhig zu flattern. Er murmelte unverständliche Worte und seine Atmung und sein Herzschlag beschleunigten sich. Angst strömte in Wellen von ihm aus. Ein Albtraum. 

Devon trat unschlüssig näher. Sollte er Jesse erneut wecken? Das würde ihn zusätzlich anstrengen. Aber er musste sich beruhigen. Sein Körper war zu schwach, um weitere Aufregung zu verkraften. 

Ich könnte ihn heilen, kam es Devon in den Sinn. Ein paar Tropfen und es wird ihm besser gehen.


Vampirblut wirkte bei Menschen wie Aufputschmittel, Aphrodisiakum und Heilmittel zugleich. Ein halber Fingerhut würde genügen, um Jesse zu stärken und aus diesem Albtraum zu reißen. Die Vorstellung war verführerisch und erregend zugleich. Trotzdem sträubte sich alles in Devon dagegen, diese Grenze unerlaubt zu überschreiten. Bei jedem anderen Menschen hätte er es ohne zu zögern getan, doch nicht bei Jesse. Er konnte nicht riskieren, ihn durch eine derartige Eigenmächtigkeit zu verlieren. 

Mia würde bald hier sein. Bis dahin musste es einen anderen Weg geben, Jesse zu helfen. Schließlich kam Devon ein Gedanke.

Du wirst ihm nichts tun!, befahl er sich stumm, während er rasch die Lederjacke auszog. Du bist stärker als das! Er gab sich einen Moment, um sich zu sammeln und legte sich danach zu Jesse ins Bett. Auf die Decken, nicht darunter. Sein Körper spendete keine Wärme. Jesse murmelte noch immer Unverständliches. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und gleichzeitig zitterte er wie vor Kälte. 

Es ist alles in Ordnung, beruhigte Devon ihn wortlos und hoffte, seine Gedanken würden den Albtraum durchdringen. Er zog Jesse zu sich heran, bis dessen Kopf auf seiner Brust ruhte, und hielt ihn sanft fest. Der Durst war zu einem fernen Ziehen geworden, präsent, doch im Hintergrund. Für eine Weile bezwungen.

Es ist alles in Ordnung, wiederholte Devon stumm und strich über den nackten Arm, der schlaff auf seinem Bauch lag. Seine empfindlichen Fingerspitzen spürten die Gänsehaut und das Zittern, spürten jede winzige Erhebung auf Jesses kühler Haut. Als seine Finger über die verschorften Kratzer fuhren, hielt er inne. Richard Geoffreys erster Angriff hatte diese Spuren hinterlassen. 

Ich hätte ihn im Park töten sollen. Ihn und seine Meisterin.


Aber es war müßig, sich an der unabänderlichen Vergangenheit aufzureiben. Devon schloss die Augen und konzentrierte sich. Jesses Herzschlag normalisierte sich allmählich. Das Zittern blieb, doch er atmete entspannter. Der Albtraum war anscheinend vorbei. 

Ich habe diese Wirkung auf ihn, durchfuhr es Devon plötzlich. Meine Nähe beruhigt ihn.


Er konnte das Gefühl nicht beschreiben, das in diesem Moment durch seinen Körper prickelte. Es war zu lange her, seit er es gespürt hatte. Ich bin ein Vampir. Ein Untoter, der sich von Menschenblut ernährt. Und trotzdem vertraut er mir. Trotzdem lässt er zu, dass ich ihn berühre.


Erinnerungen an die vergangene Nacht kehrten zurück. Das Funkeln in Jesses Augen, sein erregtes Keuchen, dieses überwältigende Gefühl der Lebendigkeit.

Er zog Jesse dichter an sich heran, wollte ihn ganz nah bei sich spüren. Was hätte er getan, wenn Richard Jesse getötet hätte? Devon versuchte, es sich auszumalen und spürte blankes Entsetzen in sich aufsteigen. Die Wände des Schlafzimmers schienen auf einmal zusammenzuschrumpfen. Er bemerkte, dass er zitterte. Zuerst meinte er, es wäre Jesse, doch als er eine Hand hob, um sie zu betrachten, sah er deutlich das Vibrieren. Und mit einem Schlag wurde Devon klar, was das für ein Gefühl gewesen war, das er nicht hatte beschreiben können:

Ich bin dabei, mich zu verlieben. In einen Menschen. 






 

Kapitel 17  

 

Diesmal hatte Devon es endgültig geschafft! Sebastian würde schäumen vor Wut. Keine Erklärungen, keine Ausflüchte konnten dieses Verhalten entschuldigen.

Und ich stecke mitten drin! Dashiell zog sich die schwarzen Plastikstöpsel aus den Ohren, stopfte sie achtlos in die Hosentasche und betrachtete seine blutbespritzte Jacke. Hatte er das eben tatsächlich erlebt? Was, zur Hölle, hatte die Vampirin mit Richard Geoffrey angestellt, um ihn in dieses Ding zu verwandeln? Der Mann war ein Zombie gewesen! Jetzt wohl ein toter Zombie. Die Verletzungen, die Devon ihm zugefügt hatte, würde selbst ein gesunder Vampir nur schwer überstehen. Damit war die allerletzte Hoffnung zunichtegemacht, die Vampirinnen zu finden. Wenn sie weitere Kreaturen wie Richard erschufen, war es lediglich eine Frage der Zeit, bis in Melbourne das Chaos ausbrach. Devon und er sollten die Stadt verlassen. So schnell wie möglich!

„Das alles für einen Menschen.“ Dashiell schüttelte den Kopf. „Ich kapier es nicht!“    

Was nichts daran änderte, dass er Devon den Rücken freihalten würde, solange er es konnte. Doch um dazu in der Lage zu sein, sollte er Martin und den anderen lieber eine Weile aus dem Weg gehen. Denn wer stand wohl ganz oben auf Sebastians Liste, wenn Devon nicht aufzufinden war? Der getreue Schützling. Bisher war Dashiell niemand gefolgt, deshalb hielt er den Moment für geeignet, um den Rückzug anzutreten. Er war gerade auf dem Weg zu seinem Wagen, als sein Handy klingelte. Die Nummer war unterdrückt. Weil es Devon sein konnte, nahm er den Anruf entgegen. Es war einer ihrer menschlichen Helfer. 
 „Wir haben den Wagen gefunden!“, teilte ihm der Mann aufgeregt mit. „Der Junge ist im Kofferraum, wir können ihn hören.“

Zumindest etwas. „Wo seid ihr?“ Wer immer ‚ihr’ war.

Sein Gesprächspartner nannte ihm den Namen einer nahegelegenen Straße. 

„Weiß Martin Bescheid?“

„Ja, aber er sagt, er hat andere Dinge zu tun.“

Dashiell konnte sich gut vorstellen, was diese anderen Dinge beinhalteten. Er überlegte kurz. Guten Willen zu zeigen, konnte nicht schaden. Pluspunkte sammeln. 

„Ich bin auf dem Weg.“ 

Sobald Dashiell in die Straße einbog, kam ihm ein junger Mann entgegengelaufen. 

„Der Kleine ist im Kofferraum“, wiederholte der Mensch euphorisch. Weiter die Straße hinunter sah Dashiell einen Mann hinter einem Fahrzeug stehen. Er wandte ihnen den Rücken zu und hantierte mit etwas herum.

„Der Kofferraum ist verschlossen“, erklärte sein Begleiter im Gehen. „Zum Glück hatte Jake eine Brechstange im Wagen.“
 Sie waren ein gutes Stück entfernt, als Jake die Brechstange unter die Verriegelung der Kofferraumklappe bekam. 
 „Keine Angst, Kleiner“, hörte Dashiell ihn sagen. „Gleich holen wir dich da raus.“ 

Aus dem Kofferraum drang Wimmern und ein Kratzen, wie von Fingernägeln, die über Metall schabten. 

Was Dashiell nicht hörte, war ein Herzschlag.

„Halt!“, versuchte er, Jake zu warnen. 

Doch es war zu spät. Mit einem lauten Knacken sprang der Kofferraum auf. Etwas schnellte heraus und diesem Jake direkt ins Gesicht. Durch die Wucht des Aufpralls verlor er das Gleichgewicht und landete rücklings auf der Motorhaube eines anderen Fahrzeugs. Der Aufprall löste die Alarmanlage aus. Ohrenbetäubendes Heulen zerschnitt die Stille der Nacht. Hektisch blinkende Bremslichter verrieten jedem neugierigen Beobachter, woher das infernalische Geräusch stammte. 

Dann fing Jake an zu kreischen. Dashiell stürzte los und packte das Wesen, das sich in den Hals des Mannes verbissen hatte. Äußerlich glich es einem kleinen Jungen im Schlafanzug. Blut spritzte, als er es von seinem Opfer wegzerrte. Jakes Schreie wurden zu einem Gurgeln. 
Zurück in den Kofferraum, schoss es Dashiell durch den Kopf, während er versuchte, die fauchende und um sich beißende Kreatur zu bändigen. Scharfe Fingernägel zerkratzten ihm die Wange. Plötzlich bohrten sich spitze Zähne in das Fleisch oberhalb seines Schlüsselbeins. Er brüllte auf, vor Schmerz und Überraschung, und riss den Jungen an den Haaren zurück. Gelbe Tieraugen funkelten ihn an. Lange Eckzähne blitzten weiß in einem blutverschmierten Mund auf. 

Mit einem Ruck schlug Dashiell den Hinterkopf des Jungen gegen die offene Kofferraumklappe. Sofort erschlaffte der kleine Körper. Er starrte fassungslos auf das Wesen in seinen Armen und blickte sich danach hektisch um. In den umliegenden Häusern waren die Lichter eingeschaltet worden. Gardinen bewegten sich und Türen wurden geöffnet. Jake lag auf der Straße, die Hände an den Hals gepresst. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor. Sein Kollege stand mit offenem Mund da und regte sich nicht. Das war’s! Ende! Die Vampire dieser Welt waren enttarnt! 

Dashiell hörte Motorengeräusche näherkommen. Ein grauer Lieferwagen schoss mit quietschenden Reifen um die Ecke. Noch bevor das Fahrzeug neben ihnen hielt, flogen die Hecktüren auf. Zwei Vampire sprangen heraus. Sie drängten an Dashiell vorbei, packten Jake und den anderen Mann und stießen sie in den Lieferwagen. Nora und ihr Eingreiftrupp. 

In all dem Chaos bemerkte Dashiell erst jetzt die Leiche, die im offenen Kofferraum lag. Lieblos hineingestopft, wie eine lebensgroße Puppe, der man überdrüssig geworden war. Das Licht der Kofferraumbeleuchtung glänzte auf gebrochenen braunen Augen, getrocknetem Blut und dem seidigen Stoff einer schwarzen ‚All Blacks’-Jacke. Verdammt! Dashiell drückte einem der anderen Vampire den reglosen Jungen in den Arm und zerrte den Toten aus dem Kofferraum. Unter das Jaulen der Autoalarmanlage mischte sich das Heulen von Sirenen. Außer Dashiell und der Leiche befanden sich inzwischen alle im Lieferwagen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils fällte er eine Entscheidung.

„Haut ab!“ Er warf seinen Artgenossen den Toten regelrecht vor die Füße. Bevor jemand etwas erwidern konnte, hatte er die Türen des Lieferwagens von außen zugeschlagen. Sofort raste das Fahrzeug davon. 

Bei Nora und den anderen zu bleiben, erschien Dashiell zu riskant. Sie würden Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte. Im schlimmsten Fall brachten sie ihn vor den Herrscher der Stadt, um ihn zu zwingen, alles zu verraten. 

Sebastian würde ihn wie eine Fliege zerquetschen. 

Hinter Dashiell bogen zwei Streifenwagen in die Straße ein. Er rannte los. Zwischen zwei Grundstücken hindurch und eine dunkle Straße entlang. Erinnerungen an Marseille blitzten in seinem Gedächtnis auf und ließen ihn noch schneller rennen.






 

Devon stand am Fenster in der dunklen Küche und schaute in die Nacht hinaus. Er hatte sich zurückgezogen, um Mia in Ruhe arbeiten zu lassen. Aus dem Schlafzimmer hörte er leise Geräusche und die Herzschläge zweier Menschen. Er konzentrierte sich auf den langsameren Herzschlag, horchte auf jedes Pochen. 

Er ist ein Mensch, wiederholte eine Stimme in seinem Kopf. Du kannst ihn nicht vor deiner Welt beschützen. Du bringst euch beide in Gefahr. Beende es!


Ein Geräusch ließ Devon aufhorchen. Mia kam aus dem Schlafzimmer. Er ging ihr entgegen und sie trafen sich im Flur. 
 „Er hat ein kräftiges Herz“, war das Erste, was Mia sagte. „Das hat ihn vermutlich gerettet. Abgesehen von der Bisswunde konnte ich keine schlimmen Verletzungen finden. Was nicht bedeutet, dass sie nicht da sind. Ich bin keine Ärztin.“
 „Aber eine sehr gute Krankenschwester.“

Mia lächelte verlegen. Sie trug Jeans und einen Pullover und hatte die Haare zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Im fahlen Flurlicht und ohne Make-up waren ihr die Zweiundvierzig deutlich anzusehen. 

„Er ist leicht unterkühlt“, fuhr Mia fort. „Ich habe ihm ein Antibiotikum gespritzt, um sein Immunsystem zu unterstützen. Solange er kein Fieber bekommt und die Wunde sich nicht infiziert, sollte er sich bald erholen.“ 

Sie ging zurück ins Schlafzimmer. Devon folgte ihr. 


 Der kleine Raum hatte sich in ein provisorisches Krankenzimmer verwandelt. Der Kleiderständer stand jetzt neben dem Bett. An einem der Metallarme hing ein Beutel mit klarer Flüssigkeit, von dem ein dünner Schlauch zu einem Zugang in Jesses rechter Armbeuge führte. Die Infusion war mit demselben Klebeband am Kleiderständer befestigt, das sie für den Verband um seinen Hals und das linke Handgelenk verwendet hatte. Ein Handkoffer lag aufgeklappt auf dem Hocker. Darin befanden sich Verbandsmaterialien, mehrere Lederetuis und eine Papiertüte. Unter dem Hocker stand eine Kühltasche. 

„Sein Handgelenk ist geschwollen. Es könnte verstaucht sein oder sogar gebrochen. Sobald er kräftig genug ist, sollte er zu mir ins Krankenhaus kommen, um es röntgen zu lassen.“ Sie warf Devon einen raschen Seitenblick zu und schaute zurück zu ihrem Patienten. Äußerlich wirkte sie unbeteiligt, doch er spürte ihre Anspannung. „Ich bin nie zuvor jemandem begegnet, der auf diese Weise von einem Vampir angegriffen wurde.“ 

„Wir sind Raubtiere, Mia“, gab Devon zurück. „Das zu vergessen, wäre töricht.“ 

Darauf antwortete sie nicht. 

Eine Weile betrachteten sie schweigend den Schlafenden. 
 „Ein hübscher junger Mann“, bemerkte Mia schließlich. 

Devon stimmte ihr wortlos zu. 

„Ich habe einige Sachen mitgebracht.“ Mia reichte ihm die Papiertüte aus dem Koffer. Darin lag eine Sammlung von Dosen und Plastikröhrchen, in denen sich Vitaminpräparate und Brausetabletten mit Mineralien und Spurenelementen befanden.

„Die Dosierungen stehen auf den Packungen. Er sollte viel trinken. Fruchtsäfte sind gut. Und er sollte bald etwas essen. Milde Speisen, keine schweren oder stark gewürzten Mahlzeiten.“ 

„Danke.“ Devon legte die Tüte beiseite. „Ich stehe in Ihrer Schuld.“ 
 Ein strahlendes Lächeln erschien auf Mias Gesicht und eine Wolke von Glückshormonen schwebte ihm entgegen. 

„Das habe ich gern getan.“ Sie betrachtete ihren Patienten. „Er sollte besser nicht allein sein, wenn er aufwacht.“

„Ich werde hier bleiben.“ Obwohl Devon nicht einschätzen konnte, wie Jesse auf seine Anwesenheit reagieren würde.

„Die Sonne geht in ein paar Stunden auf.“ 

„In der Tat.“ Ich könnte die Hilfe eines Menschen gebrauchen, dachte Devon, ohne sie anzusehen. Es war nur ein schwaches Signal, doch es genügte, um Mia zu erreichen. 

„Ich habe diese Woche Frühschicht“, gab sie bereitwillig zurück. „Gegen Mittag könnte ich wiederkommen.“

„Danke. Sie sollten jetzt gehen. Bevor Sie vermisst werden.“
 „Natürlich. Oh, das hätte ich fast vergessen.“ Sie öffnete die Kühltasche und zeigte ihm den Inhalt. Zwischen Kühlakkus lagen zwei Blutinfusionen. „Für Sie. Rufen Sie mich an, falls sich sein Zustand verschlechtert oder Sie etwas benötigen. Gleichgültig, was es ist.“ 

„Das werde ich.“ 

Im Flur half Devon ihr in die Jacke und reichte ihr anschließend den Handkoffer. Mia hatte bereits die Türklinke hinuntergedrückt, als ihr etwas einfiel. 

„Wie kann ich Sie erreichen?“ 

Devon deutete auf Jesses Telefon. „Ich kenne die Rufnummer leider nicht.“

„Kein Problem.“ Sie nahm das Telefon aus der Ladestation und wählte ihre eigene Handynummer. Nachdem das Handy geklingelt hatte, speicherte sie die Nummer ab und verabschiedete sich. 

 

Nun begann das Warten. Devon stellte die Tasche mit den Blutinfusionen in den Kühlschrank, nahm das Telefon mit ins Schlafzimmer und setzte sich zu Jesse ans Bett. Er versuchte, Dashiell zu erreichen, aber es meldete sich bloß die Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht, dass er auf dem Handy nicht zu erreichen sei und es später erneut versuchen wollte. Anschließend holte er einen der Sessel aus dem Wohnzimmer und machte es sich darin bequem. Die folgenden zwei Stunden verbrachte Devon damit, Jesse beim Schlafen zuzusehen. Er lag ganz ruhig da, während die Infusion und das Antibiotikum ihre Wirkung taten. Hin und wieder bewegten sich seine Augen hinter den Lidern, doch die Albträume blieben fern. Er sah friedlich aus. Jung und zerbrechlich. Er war nicht zerbrechlich. Er war stark, entschlossen und stur. 

Devon musste unwillkürlich lächeln. Diese kleinen Frechheiten und Andeutungen, die ihn jedes Mal aus dem Konzept brachten. Er war es nicht gewohnt, dass Menschen, die sein Geheimnis kannten, auf diese Weise mit ihm sprachen. Die Hälfte der Zeit konnte Devon nicht entscheiden, ob er Jesse erwürgen oder küssen wollte.

Fast hätte ich ihn verloren. 

Devon strich behutsam über Jesses Kopf. Die kurzen Haarstoppel piksten und kitzelten unter seinen empfindlichen Fingerspitzen. Es war ein angenehmes Gefühl. 

Wer hätte das gedacht. 

Devon erinnerte sich an ihre erste Begegnung hinter der Bar. An seinen Widerwillen, überhaupt dorthin zu fahren. Hätte er geahnt, welche Kettenreaktion diese eine Entscheidung auslösen würde, er hätte sie schneller getroffen. Viel schneller. Wenn Devon darüber nachdachte, kam es ihm fast vor, als hätte sein Weg niemals in eine andere Richtung geführt. Als wäre es unabwendbar gewesen, gleichgültig, welche Entscheidung er getroffen hätte. Wie sonst sollte er sich ihre zweite Begegnung im Stadion erklären? Wie hatte Jesse ihn dort finden können? Unter all diesen Menschen. War es Zufall gewesen? Schicksal? Göttliche Fügung? Der letzte Gedanke ließ ihn schmunzeln. Nach beinah vierhundert Jahren auf dieser Welt zweifelte Devon ernsthaft an der Existenz einer höheren Macht. Falls es sie tatsächlich gab, entgegen aller Anzeichen, würde sie sich wohl kaum damit abgeben, ausgerechnet einem Vampir das Dasein zu versüßen.

Hat er meine Nähe gespürt? Devons Blick glitt über Jesses blasses Gesicht. Ist es das gewesen?


So wie sich manche Menschen der Manipulation durch Vampire entziehen konnten, gab es auch Sterbliche, die die Fähigkeit besaßen, Vampire zu erkennen. Sie fühlten das Fehlen der Aura, diese Leere zwischen der Lebendigkeit, und reagierten mit Unbehagen, Misstrauen und Neugier. Vom Unbekannten angezogen, stellten sie den Vampiren nach. Ohne zu ahnen, in welche Gefahr sie sich brachten. 

Denn die meisten Vampire machten kurzen Prozess, sobald sie auf einen dieser Menschen trafen. Gleichgültig, wer derjenige war und ob er seine Fähigkeit kannte und einsetzen wollte. Zu viele Jäger hatten sich in der Vergangenheit als „Seher“ herausgestellt. Falls Jesse diese Begabung besaß, durfte es keiner von Devons Artgenossen jemals erfahren! 

Er beugte sich vor und verwischte mit dem Daumen behutsam eine Schweißperle, die sich auf Jesses Augenbraue gebildet hatte. Danach lehnte er sich zurück und betrachtete den Schlafenden. Du gibst mir Rätsel auf. 

 

Als Devon schließlich erneut Dashiells Nummer wählte, meldete sich sein Freund nach dem ersten Klingeln.

„Alles in Ordnung?“, fragte Devon ohne lange Vorrede.
 „Klar, ich hatte eine großartige Nacht!“ Dashiells Stimme troff vor Sarkasmus. „Wir haben Richards Sohn gefunden. Er hat den Jungen verwandelt und was dabei herausgekommen ist, war wirklich etwas ganz Besonderes!“

Devon richtete sich verblüfft im Sessel auf. „Wie ist das möglich?“ Ein Grenzgänger wie Richard hätte niemals in der Lage sein sollen, Nachkommen zu erschaffen. 

Wenn er Jesse verwandelt hätte!


Kaltes Entsetzen zog Devon die Brust zusammen.

„Woher soll ich das wissen?!“ Dashiells Antwort riss ihn aus den Gedanken. „Du bist der Ältere, schon vergessen? Richard hat seinen Junior im Kofferraum der Familienkutsche gehalten, zusammen mit einem Snack für zwischendurch. Einer von unseren Leuten hat den Kofferraum aufgebrochen und der Kleine hat ihm zum Dank die Halsschlagader zerfetzt. Wir hatten die Aufmerksamkeit der gesamten Straße und der Polizei.“ 

„Bist du in Sicherheit?“

„Ja. Und wo immer du gerade bist, es sollte besser nicht in deiner Wohnung sein. Ich hatte vorhin das Vergnügen, mit Martin zu telefonieren. Sebastian ist stinksauer! Er will deinen Kopf. Wortwörtlich. Offiziell bin ich auf der Suche nach dir. Das war die beste Erklärung für mein Verschwinden, die mir eingefallen ist. Inoffiziell habe ich mich unter dem unauffälligsten Stein verkrochen, den ich finden konnte.“
 „Gut.“ 

„Martin hat sich übrigens unbeliebt gemacht.“

„Wie das?“ Devon erhob sich und ging zum Fenster.

„Zwei unserer Verbündeten haben das Gespräch zwischen Peta und ihrem Liebsten abgehört. Martin hat sich zweimal persönlich mit Richard getroffen, um den Überwachungsauftrag zu besprechen. Die Vampirin muss seinen Geruch gewittert haben. Ohne Martin wäre Richard wahrscheinlich nie verwandelt worden und wir hätten die Vampirinnen bereits gefasst.“

„Das war äußerst unklug.“ Devons Blick folgte einem vorbeifahrenden Wagen. „Sie hätten es beide besser wissen müssen.“

„Du bist aber weiterhin unbestritten die Nummer eins auf der Liste der unbeliebtesten Vampire von Melbourne. An deiner Stelle würde ich über einen Umzug nachdenken. Wo steckst du überhaupt?“ 

„Bei Jesse.“

„Schön. Kann ich aus deiner entspannten Stimmung schließen, dass es ihm gut geht?“

Devon wandte sich zum Bett um und betrachtete Jesse. „Richard hat es nicht zu Ende gebracht. Er muss gestört worden sein.“

„Gut für dich. Und jetzt? Irgendwelche Vorschläge, wie wir aus dem Mist rauskommen, in den du uns hineinmanövriert hast?“

„Ich lasse mir etwas einfallen. Geh in unser Versteck, dort solltest du sicher sein. Ich werde eine Weile hierbleiben.“

„Ich bin bereits dort. Wie lange ist ‚eine Weile’? Die Sonne geht bald auf.“

„Bis er aufwacht.“

„Und wo willst du schlafen? Im Gemüsefach seines Kühlschranks?“ 

Die Vorstellung brachte Devon trotz allem zum Schmunzeln. „Wohl kaum.“

„Ich bin bloß besorgt, du könntest im Liebesrausch einige wichtige Details vergessen. Nahrung, zum Beispiel.“ 

„Ich bin versorgt. Mia war hier.“

Schlagartig herrschte Schweigen in der Leitung.

„Du hast sie in die Sache mit reingezogen?“ Dashiells Stimme klang eisig. 

„Jesse brauchte medizinische Versorgung.“

„Wenn Mia deinetwegen ein einziges Haar gekrümmt wird, sind wir geschiedene Leute!“

Es klickte und die Leitung war unterbrochen. 






 

Während draußen die Sonne aufging, trank Devon die erste der Blutkonserven. Um sich von der Müdigkeit abzulenken, schaute er sich in der Wohnung um. Viel gab es nicht zu sehen. Die Zimmer waren klein und dunkel und die Einrichtung bescheiden. Kein Vergleich mit seiner eigenen Wohnung. Würde sie Jesse gefallen? Oder würde ihre Größe und die Lage ihn zurückschrecken lassen? Würde er sich für seine eigene Wohnung und für seine bescheidenen Lebensverhältnisse schämen und sich zurückziehen? 

Neue und ungewohnte Gedanken. 

Im Wohnzimmer blieb Devon vor einem niedrigen Bücherregal stehen. Drei der vier Regalreihen waren locker mit DVDs und CDs gefüllt. Auf der obersten Reihe standen dicht gedrängt Reiseliteratur, historische Romane, ein Geschichtsatlas und eine Handvoll Krimis, die in Edinburgh spielten. Er lächelte. Wie sehr Jesse ihn an Schottland erinnerte. Sein charmanter, leicht kantiger Akzent erweckte Bilder und Geräusche, ja selbst Gerüche zu neuem Leben. Devon könnte ihm Stunden lang zuhören, ohne dieser Stimme müde zu werden. 

Er strich gedankenverloren über einen der Buchrücken und entdeckte dann an einer Wand drei gerahmte Fotografien. Ein Bild zeigte eine junge Frau in einem geblümten Sommerkleid, die auf der Terrasse eines Holzhauses stand. Sie hielt einen kleinen Jungen auf dem Arm und lachte in die Kamera. Ihre langen kupferroten Locken leuchteten mit ihren dunkelblauen Augen um die Wette. Der Junge hatte schwarzes Haar, doch seine Augen strahlten genauso blau wie die seiner Mutter. Daneben hing ein Foto von einem jungen Mann in Motorradmontur, der grinsend an einer Motocrossmaschine lehnte. Den Helm hatte er unter den Arm geklemmt und im Wust seiner schwarzen Locken steckte eine Sonnenbrille. Im Hintergrund waren braune Berge zu sehen und schotterbedeckte Einöde. Devon musste zweimal hinschauen, bevor er Jesse erkannte. Die längeren Haare ließen ihn sehr jung wirken und verliehen seinem Gesicht weichere Züge. 

Die kurzen Haare gefielen Devon besser. Obwohl sie zumindest ein bisschen länger sein könnten.

Das letzte Bild zeigte wieder die Frau. Diesmal lag sie in einem dunkelblauen Kleid auf einer Strandliege. Sie war älter und dünner, fast mager. Ihre roten Locken waren verschwunden, dafür trug sie ein buntes Tuch fest um den Kopf gebunden. Ihr Gesicht war blass und die Wangen eingefallen. Doch ihr Lächeln strahlte noch immer. 
 Ein Geräusch aus dem Schlafzimmer ließ Devon aufhorchen. 

Jesses Herzschlag beschleunigte sich. Er wachte auf. 

Devon kam gerade rechtzeitig ins Schlafzimmer, um zu sehen, wie Jesse versuchte, mit der rechten Hand nach dem Verband an seinem Hals zu greifen. Ehe er sich den Infusionsschlauch herausreißen konnte, griff Devon nach seinem Arm und hielt ihn sanft fest. 

Jesse sah ihn aus großen Augen an. Erkennen und tiefe Verwirrung spiegelte sich in seinem Blick wider. Er versuchte, etwas zu sagen, aber es kam nur ein Krächzen.

„Es ist alles in Ordnung.“ Devon griff nach einer Plastikflasche, die neben dem Bett stand. Fruchtsaft hatte er keinen gefunden, aber in einem der Küchenschränke einen Vorrat grellbunter Getränke. Nach den Informationen auf den Etiketten zu urteilen, enthielten sie genau die Spurenelemente, die Jesse jetzt dringend brauchte. 

Devon zog den Verschluss auf, hob Jesses Kopf leicht an und setzte ihm die Flasche an die Lippen. 

„Trink.“
 Jesse sah ihn zuerst verständnislos an, dann gehorchte er. Die ersten Züge tat er zögernd und unter sichtlichen Schmerzen. Doch sein Körper wusste, was gut für ihn war. Jesses Züge wurden tiefer und gieriger. Er trank wie ein neugeborener Vampir, der das erste Blut schmeckte. 

Devon drängte das Bild beiseite. 

„Das reicht.“ Er zog die halbleere Flasche zurück und legte Jesses Kopf behutsam zurück auf das Kissen. 

„Schlaf.“ 
 Eine Weile kämpfte Jesse gegen die Müdigkeit an. Obwohl ihm die Augenlider ständig zufielen, weigerte er sich, einzuschlafen. Zäh und stur. Devon strich ihm beruhigend über die Wange. 

„Schlaf“, flüsterte er. „Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.“ Diesmal gab Jesse nach. 






 

Kapitel 18



Soony drückte zaghaft die Klinke herunter. Das Klicken der Mechanik ließ sie innehalten. Sie wartete. Horchte auf Geräusche von der anderen Seite. Schließlich schob sie die Metalltür einen Spalt auf. Leises Quietschen durchbrach die Stille. Soony erstarrte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Obwohl es weit nach Sonnenaufgang war, fürchtete sie sich vor Schatten, die sich aus der Dunkelheit auf sie stürzten. Der Bolzenschneider und das Stemmeisen in ihrer linken Hand gaben ihr keine Zuversicht. Werkzeuge waren keine wirksamen Waffen gegen Kreaturen wie diesen Richard. 

Sie schob die Tür weiter auf und blickte in den finsteren Gang. Der Geruch von feuchten Wänden, Schimmel und Erde stieg ihr in die Nase. Und ein undefinierbarer widerlicher Gestank, der ihr die Kehle zuschnürte. Fast hätte Soony ihr Vorhaben aufgegeben. Doch sie wollte es wissen. Sie musste wissen, ob sich in diesen Räumen mehr verbarg, als der Schlafplatz ihrer Schwester. Sie hob die Taschenlampe auf und leuchtete den leeren Gang hinunter. Nach einigen Metern zweigte rechts ein Gang ab. Weiter hinten versperrte eine Tür den Weg. In der dünnen Staubschicht auf dem Boden waren Fußspuren zu sehen, die um die Ecke verschwanden. Soony erschauderte. Sie missachtete die wichtigste der unausgesprochenen Regeln und Mai-Li würde es herausfinden. Schließlich machte sie den ersten Schritt. Und den Zweiten und Dritten. Immer tiefer wagte sie sich in den Keller vor. Jede Sekunde rechnete sie damit, von gelben Tieraugen angefunkelt zu werden. Aber Vampire schliefen bei Tage. Dessen war sie sicher. 

Soony bog um die Ecke und folgte dem Verlauf des Ganges. Der widerliche Gestank wurde stärker. Er führte sie zu einer Metalltür auf der rechten Seite, die durch ein schweres Vorhängeschloss verschlossen war. 

Tu das nicht!, warnte sie eine innere Stimme. Du wirst alles zerstören! Aber war nicht bereits alles zerstört? 

Voll verzweifelter Entschlossenheit legte sie Stemmeisen und Taschenlampe auf dem Boden ab und setzte den Bolzenschneider an. Es brauchte mehrere Versuche und all ihre Kraft, doch schließlich durchschnitt das Werkzeug den Metallbügel des Vorhängeschlosses. Das Geräusch, mit dem das Schloss auf den Boden fiel, klang wie ein Pistolenknall. Mit zitternden Händen legte Soony den Bolzenschneider ab, nahm die Taschenlampe in die Hand und zog den breiten Metallriegel zurück. Die Tür schwang nach außen auf. 

Sie würgte. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gerochen. Sie ahnte, was es war und ein kalter Schauer fuhr über ihren Rücken. Trotzdem nahm Soony all ihren Mut zusammen und richtete den Strahl der Taschenlampe in den Raum. Er war zugestellt mit alten Möbeln und Bergen von Kartons. Dazwischen verlief ein schmaler Pfad. Soony folgte ihm, jederzeit bereit zur Flucht. 

Nach einigen Metern versperrte ein Schrank den Weg. Sie zwängte sich daran vorbei und kam in einen freigeräumten Bereich. Das Licht der Taschenlampe traf die gegenüberliegende Wand. Durch mehrere Glasbausteine unter der Decke fiel ein Hauch von Tageslicht. Soony senkte die Lampe und ließ ihr Licht über den Boden wandern. Ihr Atem stockte, als der Kegel einen menschlichen Fuß erfasste. Entsetzt starrte sie auf nackte, von Dreck und Blut verkrustete Haut. Blaulackierte Fußnägel schimmerten im Licht. Gegen ihren Willen wanderte der Lichtschein höher und höher. Tanzte zitternd über ein nacktes, von Bisswunden übersätes Bein. Glitt über den dunklen Stoff eines Trägerkleides, fand einen auf die gleiche furchtbare Weise entstellten Arm und hielt inne. 

Von einer unsichtbaren Macht gezogen, trat Soony näher. 

Die Frau saß in einer Ecke des Raumes, eine Hand im Schoß, die andere mit Handschellen an ein Heizungsrohr gefesselt. Ihr Kopf war nach hinten gefallen. Punktförmige Wunden bedeckten ihren Hals. Ihr Mund war wie zu einem stummen Schrei aufgerissen. Strähnige braune Haare umrahmten ein hohlwangiges, ausgedörrtes Gesicht. Helle Augen blickten ausdruckslos ins Leere. Während Soony wie gelähmt dastand, bewegten sich die Augen der Frau und sahen sie an. Mit einem Aufschrei flüchtete Soony aus dem Keller.  






 

Kapitel 19

 

Jesse erwachte allmählich aus tiefem Schlaf. Er hatte von lodernden Feuern geträumt. Und von einer Stimme, die ihm zuflüsterte, ihr zu vertrauen. Er fühlte sich seltsam ausgelaugt und schwach, wie nach langer Krankheit. Etwas war um seinen Hals geschlungen, eine Art Schal. Er schluckte und spürte dumpfen Schmerz. Als er genügend Kraft gesammelt hatte, um die Augen zu öffnen, sah er einen leeren Infusionsbeutel an einem Ständer hängen. Für einige verwirrte Sekunden glaubte er, zurück im Krankenhaus zu sein. Aber die Wände hatten eine andere Farbe und das Piepen der Monitore fehlte. 

Nach und nach wurde Jesses Verstand klarer und er erkannte, dass er in seinem eigenen Bett lag. Sein linkes Handgelenk war bandagiert und in der rechten Armbeuge steckte ein mit Klebeband fixierter Zugang. Das flaue Gefühl im Magen war keine Übelkeit, sondern Hunger. Seine Kehle war nicht von einem Plastikschlauch wund gescheuert worden, den man ihm durch die Speiseröhre bis in den Magen geschoben hatte, sondern von etwas anderem. Jesse hob die linke Hand an den Hals, die sich merkwürdig steif anfühlte. Das war kein Schal, sondern ein Verband. Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Sein Herz begann zu rasen, er zerrte an dem Verband. Stechender Schmerz fuhr in seine Hand, doch er zog trotzdem weiter. Schließlich hielt er den Verband in der Hand. Entsetzt starrte er auf die beiden dunkelbraunen Flecken, die sich auf dem weißen Mull abzeichneten.  

Er hat mich …

Ich bin ein …

Bin ich ein …?

In Panik tastete Jesse seinen Hals ab. Er fand zwei dicht nebeneinanderliegende Wölbungen, die unter der Berührung wie Feuer brannten. Es war kein Albtraum gewesen, es war wirklich geschehen! Spiegel! Er brauchte einen Spiegel! 

Jesse zerrte die Decken beiseite und sprang aus dem Bett. Sobald sein linker Fuß den Boden berührte, schoss ein heißer Blitz in sein Schienbein. Jesse schrie auf und taumelte gegen den Kleiderschrank. Von der Bewegung wurde ihm schwindlig. Er verlor das Gleichgewicht, fiel fast über einen Sessel, der aus irgendeinem Grund im Weg stand, und landete zwischen Bett und Kleiderschrank auf dem Boden. 

Schnelle Schritte näherten sich. Eine brünette Frau in einem gemusterten Kleid kam ins Zimmer gelaufen. Jesse hatte sie nie zuvor gesehen. Er rutschte verängstigt zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. 

„Was ist hier los?“ Jesses Stimme war ein unverständliches Krächzen. Er konnte nicht tot sein, wenn sein Herz so wahnsinnig hämmerte!

„Ich bin Mia.“ Die Frau war stehengeblieben und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Ich bin eine Bekannte von Devon. Es ist alles in Ordnung!“

„Bin ich …?“, stammelte er. „Sind Sie …?“ 

„Sie wurden von einem Vampir gebissen, aber er hat Sie nicht verwandelt. Sie sind ein Mensch, es ist alles in Ordnung!“
 „Wer sind Sie? Wie kommen Sie in meine Wohnung?“ 

Jesses Kehle schmerzte vom Sprechen und er zitterte, obwohl er schwitzte.

„Devon hat mich um Hilfe gebeten. Er hat mich reingelassen.“
 Woher wusste Devon, was passiert war? Wie war er in die Wohnung gekommen? War die Frau ein Vampir? 

Mia schien seine Gedanken lesen zu können. „Ich bin kein Vampir. Ich bin ein Mensch, genau wie Sie. Niemand wird Ihnen etwas tun!“ 

Jesse versuchte aufzustehen, doch er war zu schwach, um es allein zu schaffen.

„Ich helfe Ihnen.“ 

Er ließ zu, dass Mia näher kam und sich über ihn beugte. Ihre Hände waren warm, und er spürte ihren Atem auf dem Gesicht. Sie war wirklich ein Mensch.

„Ist Devon hier?“ Jesse hoffte es. Er würde sich sicherer fühlen. 

„Devon ist im Wohnzimmer.“ Sie half ihm ins Bett und deckte ihn zu. „Er schläft.“

„Wie ist er in die Wohnung gekommen?“

„Sie müssen ihn reingelassen haben.“

Die Stimme in seinem Traum? Jesse schaute zum Fenster. Jenseits der Jalousie war es heller Tag. 

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Es ist Montag, kurz nach vierzehn Uhr. Devon war die ganze Nacht bei Ihnen. Er hat sich erst vor einer Stunde hingelegt.“ Mia musterte ihn neugierig. „Es hat ihn sehr angestrengt. Sie müssen ihm viel bedeuten.“ 

Jesse war zu erschöpft und durcheinander, um bei dem Gedanken etwas zu empfinden. Das Lächeln der Frau verblasste. Sie hatte wohl mit einer enthusiastischen Antwort gerechnet.

„Haben Sie Hunger oder Durst?“

Er nickte. Beides. Sie reichte ihm eine halbvolle Flasche, die neben dem Bett gestanden hatte. Eines seiner Energiegetränke.

„Ich bringen Ihnen gleich etwas Suppe.“ 

Jesse wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann trank er in kleinen Schlucken von dem süßlichen Getränk. Jeder Schluck war eine Qual, aber der Durst war stärker. Nachdem er die Flasche geleert hatte, machte er eine vorsichtige Bestandsaufnahme. Sein linkes Handgelenk war unter dem Verband geschwollen und fühlte sich verstaucht an. Sein Schienbein tat höllisch weh und leuchtete in den schönsten Blau- und Lilatönen. Ansonsten ging es ihm ganz gut. Abgesehen von dieser tiefen Schwäche und den beiden Löchern in seinem Hals. Den beiden Bisslöchern. 

Es war Tag gewesen! Wie konnte das sein?!

Die Müdigkeit hielt ihn davon ab, hysterisch zu werden. 

Er war kurz vorm Einschlafen, als Mia zurückkam. 

Sie trug ein Tablett mit einer Suppenschüssel, einem Glas Wasser und einer Untertasse. Auf der Untertasse lag eine Tablette. 

„Ihr Körper braucht Eisen“, erklärte sie. 

Er schluckte brav, wenn auch unter Schmerzen die Tablette und probierte danach die Gemüsesuppe. Sie war lauwarm und schmeckte fad. Nachdem er die Hälfte der Suppe gegessen hatte, wurde der Löffel allmählich schwer und die Augen begannen ihm zuzufallen. 

„Das reicht erst mal.“ Mit einem Lächeln nahm Mia ihm Schüssel und Löffel ab. „Devon hat gesagt, Sie arbeiten nachts. Soll ich Ihre Arbeitsstelle anrufen und Sie entschuldigen?“

Jesse nickte schwerfällig und nannte ihr die Telefonnummer.

„Ich erledige es gleich.“

 

Als er das nächste Mal aufwachte, saß Mia in dem Sessel am Fußende seines Bettes und las in einem Buch. Sobald er sich aufrichtete, legte sich ihre Lektüre beiseite und lächelte ihn an.

„Wie fühlen Sie sich?“

„Besser.“ Jesse fasste sich automatisch an den Hals.

Statt des Verbandes bemerkte er zwei Pflaster. Der Zugang für die Infusion war ebenfalls verschwunden. An dessen Stelle klebte ein weiteres Pflaster. 

„Wie spät ist es?“ Sein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Er trug eines seiner T-Shirts. Ohne sich daran zu erinnern, es angezogen zu haben. Oder das man es ihm angezogen hatte.

Mia sah auf die Uhr. „Gleich halb sechs. Haben Sie Hunger?“

„Wie ein Wolf.“ Jesse räusperte sich, was ein Fehler war. Rechts fühlte sich sein Hals an, als hätte ihm jemand eine Fleischgabel hineingerammt. 

„Ich hole Ihnen mehr Suppe.“ Mia stand auf. 

„Können Sie mich vorher ins Badezimmer bringen?“ 

„Natürlich.“ Sie half ihm beim Aufstehen.

Erst jetzt bemerkte er, dass er neben dem T-Shirt bloß Boxershorts trug. Es war ihm peinlich, aber Mia tat es mit einem Achselzucken ab. 

„Ich bin Krankenschwester. Es gibt nichts, was ich nicht bereits gesehen hätte.“

Trotzdem holte er eine Jogginghose aus dem Kleiderschrank. Mia stützte ihn beim Anziehen und brachte ihn ins Badezimmer. Jesse erleichterte sich im Dunklen, weil er Angst vor seinem Spiegelbild hatte, und wusch sich anschließend die Hände und das verschwitzte Gesicht. Dabei wurde der Verband am Handgelenk nass, doch das kümmerte ihn nicht.

Während er sich vorsichtig abtrocknete, kam die Erinnerung ans Krankenhaus zurück. Und mit ihr eine Flut von Bildern und Gefühlen. Der Tod seiner Mutter. Die Beerdigung. Die Trennung von Sasha. Sein Leben hatte sich innerhalb weniger Wochen in einen Scherbenhaufen verwandelt. In seiner Verzweiflung war er schließlich in ein Flugzeug gestiegen und an die australische Ostküste geflogen. So weit weg von allem, wie möglich, und gleichzeitig den Erinnerungen ganz nah. Viel zu nah. Was ihn dazu trieb, ausgerechnet die Orte aufzusuchen, an denen seine Mutter ihre letzten Wochen verlebt hatte, wusste er bis heute nicht. Es war ein Absturz mit Vorbereitung gewesen und der Aufprall, als er endlich kam, hart wie Beton. 

Jesse konnte nicht mehr genau sagen, wann er die Kontrolle verloren hatte. An welchem Punkt alles aus dem Ruder gelaufen war. Irgendwann hatte sich sein Leben nur noch in Nachtclubs, Bars und Discotheken abgespielt. Mehr als einmal war er am Morgen nach einer Party verkatert am Strand aufgewacht, hatte sich in den Schatten einer Bar zurückgezogen und Bier getrunken, bis abends die nächste Feier losging. Alkohol, bunte Pillen, alles, um zu vergessen. Den Verlust. Sasha. Die Demütigung, verlassen zu werden. In den zwei Wochen vor seiner Einlieferung ins Krankenhaus war Jesse keinen Tag nüchtern gewesen. Als wäre ein Schalter in seinem Kopf auf Selbstzerstörung gestellt worden. Die letzten zwei Tage vor der Notaufnahme waren komplett aus seinem Gedächtnis gelöscht. Achtundvierzig Stunden, an die er keinerlei Erinnerung hatte. Das Vergessen hatte funktioniert. Allerdings anders, als beabsichtigt. 

 

Mia wartete geduldig vor dem Badezimmer und begleitete Jesse zurück zum Bett. Danach brachte sie ihm Suppe, eines seiner isotonischen Getränke und verschwand anschließend in der Küche. Jesse aß alles auf und fühlte sich gestärkt genug, um eine Weile wach zu bleiben. Er stand auf und humpelte mit der Plastikflasche zum Wohnzimmer. 

Die Tür war geschlossen. 

Die Hand auf der Klinke hielt Jesse inne. Gestern hatte ein Vampir versucht, ihn zu töten. Ihm war auf unfassbare Weise Gewalt angetan worden und dort, hinter dieser Tür, lag ein anderer Vampir und schlief. Und Jesse wollte bei ihm sein. 

Er presste die Stirn gegen das kühle Holz und schloss die Augen. Wie war er in diese Welt geraten? Wie konnte all das, was er erlebt hatte, wirklich sein? 

Tu das nicht, flehte ihn eine innere Stimme an. Sieh ihn dir nicht an. Beende es, bevor alles zu spät ist!

Aber es war bereits zu spät. Es gab kein Zurück mehr. 

Er wollte kein Zurück mehr. 

Jesse öffnete leise die Tür. Die Sonne hinter den zugezogenen Vorhängen füllte das Wohnzimmer mit diffusem Licht. Das Sofa war gedreht und näher an die Wand gerückt worden, sodass die Rückseite zum Fenster zeigte. Er trat zögernd näher. Das einzige Geräusch im Raum war sein eigenes Atmen.

Devon lag auf dem Rücken. Er hatte den Kopf auf eine Armlehne gebettet und die Hände auf dem Bauch gefaltet. Seine Augenlider waren geschlossen und sein Brustkorb bewegte sich nicht. Still. Wie Richard Geoffrey, damals im Park. Nein. Es lagen Welten zwischen Devon und dem Monster!

Mach dir nichts vor.

Jesse ließ sich am Fußende des Sofas nieder und betrachtete Devons ruhiges Gesicht. 

Was mir passiert ist, hast du Tausenden von Menschen angetan. Wie viele hast du getötet, wie viele verwandelt?

Konnte er damit leben? Konnte er mit einem Mörder zusammen sein? 

Jesse zog den Verschluss der Flasche auf und trank einen Schluck. Er würde es herausfinden. 

 

Eine Weile später hörte er Mia aus der Küche kommen. 

„Jethro?“ Sie klang angespannt. „Jethro?“ 

Schritte kamen rasch näher. Er gab keine Antwort, sondern wartete, bis sie ins Wohnzimmer kam. Ihr Blick war streng.

„Was machen Sie hier? Sie sollten im Bett sein!“

Da wurde Jesse klar, dass Mia mehr war als seine Krankenschwester. Sie überwachte ihn. Sie wollte Devon vor ihm beschützen. 

„Ich werde ihm nichts tun“, erwiderte Jesse müde. Wie kam sie auf diese alberne Idee? 

„Sie sollten sich ausruhen.“ Mias Stimme wurde weicher. „Sie haben viel Blut verloren.“

„Später.“ Er wollte bleiben, bis Devon aufwachte. Er wollte sehen, was passierte, wenn die Sonne unterging. 

Mia trat näher und betrachtete den schlafenden Vampir. 
 „Sie sind sonderbare Geschöpfe.“ In ihren Augen lag ein seltsam verklärter Ausdruck. „Wie lange kennen Sie sich schon?“, wollte sie wissen. 

Jesse rechnete nach. „Neun Tage.“

„Wie lange wissen Sie, dass es Vampire gibt?“

„Neun Tage“, wiederholte er und trank noch einen Schluck. Allmählich schlug ihm das süße Getränk auf den Magen. 
 Mia wirkte erstaunt. „Wie haben Sie sich kennengelernt?“ 

„Ein Vampir hat versucht, mich zu töten. Devon hat mich gerettet.“
 „Oh.“ Ihre Euphorie verschwand. 

„Und weil es beim ersten Mal nicht geklappt hat“, fügte Jesse zynisch hinzu, „hat derselbe Vampir es gestern erneut versucht.“ 
 Nathan! 

Jesse wurde plötzlich schlecht. Oh Gott!

„Was ist los?“ Mia legte ihm besorgt die Hand auf die Schulter. 

Zuerst brachte er keinen Ton heraus. „Es war jemand dabei, als ich angegriffen wurde. Ein ehemaliger Arbeitskollege.“ Er hatte Nathan vergessen! Wie hatte er Nathan vergessen können?

Mias Augen weiteten sich erschrocken. „Devon hat niemanden erwähnt. Denken Sie …?“

Kaltes Entsetzen schnürte Jesse die Brust zu. Nathan war ein Arschloch, aber das hatte er nicht verdient! Dann kam ihm ein Gedanke, der viel schlimmer war, als die Vorstellung, Nathan könnte tot in einem Graben liegen: Hatte Richard Geoffrey ihn verwandelt? Versteckte sich Nathan irgendwo da draußen und wartete auf den Sonnenuntergang? Um ihn zu holen?

„Wir können nicht wissen, was geschehen ist. Vielleicht …“ 
 „Wenn es Nathan gut ginge“, unterbrach Jesse sie, „wäre ich nicht hier.“ 

Hatte keiner der Nachbarn etwas bemerkt? Warum stand nicht längst die Polizei vor der Tür? Wie konnten zwei Menschen am helllichten Tag überfallen werden und niemand interessierte sich dafür? In was für einer Welt lebten sie eigentlich? 

Eine Weile blieben sie schweigend sitzen. Devon rührte keinen Muskel. Er lag bloß da, die Augen fest geschlossen. 

Jesse fühlte sich fast wie bei einer Totenwache. Er konnte jetzt alles tun. Er konnte Devon mit einer Axt den Kopf abschlagen oder ihn die Stufen der Metalltreppe hinunterwerfen, damit er in der Sonne verbrannte. Und Devon vertraute ihm, dass er es nicht tat. Plötzlich kam Jesse sich wie ein Eindringling vor. 

„Wir sollten gehen.“ Er kam schwankend auf die Beine.

 

Nachdem Mia die Wohnzimmertür geschlossen hatte, folgte Jesse ihr in die Küche. Sie setzten sich an den Tisch und Mia begann, Tabletten aus einer Reihe von Pillendosen und -röhrchen zu nehmen und auf zwei Untertassen zu verteilen. 

„Hier.“ Mia reichte ihm eine der Untertassen. 

Er betrachtete skeptisch die fünf unterschiedlich geformten Tabletten. 
 „Das sind Vitaminpräparate, Folsäure und Eisen.“ Sie füllte ein Glas mit Wasser. „Die Tabletten sollten Sie eine Zeitlang einnehmen. Die Dosierung steht auf den Packungen. Ich lasse Ihnen auch ein Antibiotikum da. Bisswunden entzünden sich sehr selten, aber in diesem Fall sollten wir kein Risiko eingehen.“

Sie klang wie eine Expertin. 

„Warum entzünden sich Bisswunden nicht?“ 

„Der Vampirspeichel enthält verschiedene Enzyme“, erklärte Mia bereitwillig. „Einige beugen Infektionen vor, andere wirken blutstillend und regen die Heilung an. Deshalb verbluten die Opfer nicht nach einem Biss.“ Ihre Augen weiteten sich erschrocken. „Entschuldigung. Das ist kein gutes Thema.“ 

Dafür war sie verdammt begeistert bei der Sache. Jetzt musste er sich also damit abfinden, dass Vampirenzyme in seinem Blut herumschwammen! Jesse verspürte den dringenden Wunsch, zu duschen.

„Die Wunde wird schnell verheilen.“ Mia lächelte aufmunternd. „Sie werden sehen, in einer Woche ist sie verschwunden.“
 Das würde er erst glauben, wenn er es sah. Er spülte die Tabletten brav runter, reichte ihr Glas und Untertasse zurück und trat ans Fenster. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Wolken zogen auf. Sein Blick fiel auf die Metalltreppe. Dort war es geschehen. Direkt vor seiner Wohnung. Auf einmal spürte er Richard Geoffreys Finger im Nacken. Ein eisiger Schauer überlief ihn. 
Die Wäsche liegt noch in der Waschmaschine.


Der Gedanke tauchte plötzlich in seinem Kopf auf und er war so unwichtig, dass Jesse fast losgelacht hätte. 

„Alles in Ordnung?“ Mia betrachtete ihn besorgt. 

Nein, nichts war in Ordnung. Was würde Nathans Familie tun, wenn er von einem Tag auf den anderen verschwand? Hatte er Conrad erzählt, dass er nach St. Kilda fahren wollte, um sich mit der Schwuchtel zu versöhnen? Falls das überhaupt sein Plan gewesen war. Würde die Polizei morgen an der Tür klingeln und nach Nathan fragen? Erst Noah, jetzt Nathan. Eine weitere Familie, die vermutlich nie erfahren würde, was wirklich geschehen war.

„Seit wann wissen Sie von ihnen?“, fragte Jesse, ohne den Blick vom Innenhof zu nehmen. Ob die Stufen der Metalltreppe von seinem Blut verschmiert waren? Sollte er nachsehen?


„Seit fünf Jahren“, erwiderte Mia. „Ich war zu einer Silvesterfeier eingeladen“, fuhr sie fort. „Eine furchtbar langweilige Angelegenheit. Bis mir Pamela, die Gastgeberin, einen sehr sympathischen jungen Mann vorgestellt hat.“ 
 Etwas am Klang von Mias Stimme ließ ihn den Kopf wenden. 

In ihren Augen lag wieder dieser verklärte Ausdruck.
 „Ich habe sofort gespürt, dass er anders ist. Es war seine Ausstrahlung, der schwarze Sinn für Humor, die jungenhafte Arroganz.“ Mia strahlte förmlich bei der Erinnerung. „Kurz vor Mitternacht sind wir zum Fluss runtergegangen, um uns das Feuerwerk anzusehen. Um Punkt Zwölf hat er mich geküsst, inmitten all der anderen Menschen. Es war sehr romantisch. Ich war unglaublich verliebt.“

Jesse lächelte. Das Gefühl kannte er.

„Danach sind wir einige Male ausgegangen. In die Oper, zum Tanzen, ins Theater, ins Kino. Keine Restaurants. Die mochte er nicht. Er ist nie zudringlich geworden, obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte. Ich dachte, er sei zu sehr Gentleman. Dann hat Pamela mich eingeweiht.“ Ihre Stimme bekam einen verschwörerischen Unterton. „Anfangs habe ich ihr kein Wort geglaubt. Bis sie all die Details aufgezählt hat: die Blässe, die Treffen nach Sonnenuntergang, die kurzen Umarmungen, damit ich den fehlenden Herzschlag nicht bemerkte. Dass er tagsüber nicht zu erreichen war und in meiner Gegenwart nie etwas aß. Es ergab alles einen Sinn.“ 

„Diese Pamela hat es einfach ausgeplaudert?“ 

„Er hatte sie darum gebeten. Er hat im Nebenzimmer gewartet, um zu sehen, wie ich reagiere.“ Mias Begeisterung verwandelte sich in Selbstgefälligkeit. „Sie suchen sich sehr genau aus, wem sie sich offenbaren. Deshalb hat er sich viel Zeit gelassen, um mich kennenzulernen. Die meisten Menschen können die Wahrheit nämlich nicht verkraften. Es wäre zu gefährlich, sie einzuweihen.“ 

„Hat es Sie nicht erschreckt oder abgestoßen?“

Mia hob zu einer Antwort an, überlegte es sich offenkundig anders und lächelte dann entwaffnend. „Um ehrlich zu sein“, gestand sie schließlich, „bin ich vollkommen ausgeflippt.“

Jesse erwiderte ihr Lächeln. Es fühlte sich gut an, seine Erlebnisse endlich mit jemandem teilen zu können, der ihn verstand. Er entdeckte den Ehering an Mias Hand und seine Augen weiteten sich erstaunt. Menschen und Vampire konnten demnach Beziehungen eingehen. Sie konnten offenbar sogar heiraten. 

„Es muss schwierig sein, mit einem Vampir zusammenzuleben.“
 Zuerst verstand Mia ihn nicht. Bis sie seinen Blick auf ihre Hand bemerkte. 

„Oh Gott, nein!“ Sie lachte auf. „Wir sind nicht verheiratet!“
 Jetzt verstand Jesse gar nichts mehr. „Aber der Ring …“
 „Ach so.“ Sie betrachtete das goldene Metallband und bedeckte es danach verlegen mit der anderen Hand. „Es ist keine Affäre. Jedenfalls nicht so, wie man es sich im Allgemeinen vorstellt. Eher eine Geschäftsbeziehung unter Freunden.“

Schlagartig begriff Jesse. Er war fassungslos. „Er trinkt ihr Blut?“ Mias Gesichtsausdruck bestätigte seine Vermutung. „Sie lassen sich freiwillig von einem Vampir beißen?“

„Er gibt mir etwas, das mein Mann mir niemals geben könnte. Nicht, weil er es nicht will. Er ist eben kein Vampir. Ich liebe meinen Ehemann deshalb nicht weniger!“, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

Jesse fehlten die Worte. Wie konnte sie das tun? 

Ein gekränkter Zug erschien um Mias Mundwinkel. „Das verstehen Sie nicht.“

„Nein“, stimmte Jesse ihr aus vollem Herzen zu. „Tu ich nicht.“ Er ließ sie verärgert stehen und humpelte zurück ins Schlafzimmer. Dort nahm er eine der Decken vom Bett und sank in den Sessel. Sobald er saß, zog ihn die Erschöpfung wie ein Bleigewicht nach unten. 

  
 Das Zufallen der Wohnungstür riss Jesse aus einem wirren Traum. Im Schlaf hatte er sich auf dem Sessel zusammengerollt. Jetzt schmerzten sein Nacken und die Beine von der unbequemen Lage. Er setzte sich träge auf und wartete, bis das schwummrige Gefühl vom Antibiotikum abklang. Hatte er zehn Stunden geschlafen oder zehn Minuten? Aus den Augenwinkeln nahm er plötzlich eine Bewegung wahr und zuckte zusammen. 

Devon stand neben dem Sessel. 

„Ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Schon gut.“ Jesse räusperte sich. Seine Stimme klang belegt. „Ist Mia gegangen?“

„Ja.“
 „Die soll ich dir geben.“ Devon reichte ihm eine Tablette und ein Glas Wasser. Nach der Größe der Tablette zu urteilen, war es das Antibiotikum. Jesse schluckte die Pille unter Schmerzen. 

„Wie geht es deinem Handgelenk?“ 

„Ich werde es überleben.“ Zum Beweis ballte er die Finger zu einer lockeren Faust und beugte und streckte die Hand leicht. Es war unangenehm, aber nachdem er sich als Junge bei einem Sturz das rechte Schienbein angeknackst hatte, wusste er, wie sich ein Bruch anfühlte. 

„Du solltest es trotzdem röntgen lassen.“ Devon musterte ihn einen Moment schweigend. „Erinnerst du dich an die Frau, von der du meine Telefonnummer bekommen hast?“

Jesse nickte.

„Sie ist eine gute Zuhörerin. Wenn du es möchtest.“

„Ist sie ein Mensch?“

„Ja.“

Jesse dachte darüber nach und nickte erneut.

„Sie wird dir viele Fragen beantworten können. Ihr Blick auf uns ist klarer als Mias.“

Uns. Er reichte Devon das leere Glas zurück. Es herrschte eine merkwürdige Stimmung zwischen ihnen. Eine Distanz, die Jesse Unbehagen bereitete. „Ich war nicht allein, als Richard Geoffrey mich angegriffen hat“, sagte er leise. „Jemand war bei mir.“

„Wer?“
 „Nathan Reynolds, ein ehemaliger Kollege.“ 

„Wie sieht er aus?“

„Groß, kräftig gebaut, schwarze Haare, ein paar Jahre jünger als ich. Er hatte eine schwarze Jacke an, mit dem Schriftzug der ‚All Blacks‘.“

„Vermutlich ist er tot“, gab Devon nach ein paar Sekunden zurück. „Ich habe Blut im Innenhof gerochen. Deines und das eines anderen Mannes.“

Obwohl er Nathan nie gemocht hatte, fühlte Jesse sich elend. 

„Dieser Richard hat im Hof auf mich gewartet“, sagte er mit bemüht fester Stimme. „Als er zwischen den Fahrzeugen hervorgekommen ist, dachte ich, er sei Nathans Freund. Sein Gesicht war furchtbar entstellt.“ 

Dieser widerliche süßlich-faule Gestank. 

Devon ließ sich vor ihm auf ein Knie nieder. Im Licht aus dem Flur wirkten seine Augen, wie von einem trüben Film überzogen. 

„Die Vampirin, die Richard Geoffrey überfallen hat, war zu jung, um Nachkommen zu erschaffen. Es gehört mehr dazu, als ein reiner Austausch von Blut.“

Jesse wog ab, ob er es überhaupt wissen wollte. „Erklär es mir“, forderte er Devon schließlich auf.

Devon zögerte und nickte dann. „Wenn ein Vampir von einem Opfer trinkt, ohne es zu töten, stillt er lediglich seinen Durst und erhält verlorene Kräfte zurück. Seine Fähigkeiten wachsen nicht. Dies geschieht nur beim vollständigen Aussaugen des Opfers. Im Moment des Todes, wenn der Geist des Menschen erlischt, nimmt der Vampir dessen Lebensessenz in sich auf und wird dadurch stärker. Diese Essenz ist der Schlüssel zu unserem Dasein und zu unseren Fähigkeiten.“ Devon hielt kurz inne. „Bei der Verwandlung eines Menschen geht es um viel mehr. Es geht um die kurzzeitige Verschmelzung zweier Geister zu einem einzigen Bewusstsein. Der Meister prägt auf diese Weise den Verstand seines neuen Schülers mit den Gedankenmustern, die ihn zum Vampir machen. Dabei lässt er eine Spur seiner Selbst zurück, um den Neugeborenen an sich zu binden. Steht der Schüler schließlich an der Todesgrenze, flößt ihm der Meister sein eigenes Blut ein. Durch diesen Austausch wird der Prozess endgültig vollzogen.“

Devons graubraune Augen ruhten auf Jesse, der ihm fasziniert zuhörte. All dies hatte Devon selbst erlebt. Vor über dreihundert Jahren war er von einem Vampir an die Grenze des Todes gebracht und verwandelt worden. War es freiwillig geschehen? Hatte er gekämpft? War er überfallen und zu einem Vampirdasein gezwungen worden? 

„Um einen Menschen erfolgreich zu verwandeln“, fuhr Devon eindringlich fort, „braucht es Stärke und Erfahrung und Kontrolle. Und einen klaren Verstand auf beiden Seiten. Deshalb wurde der Verwandlungsprozess bei Richard Geoffrey nicht vollständig abgeschlossen. Die Vampirin hat ihn in ein Wesen verwandelt, das wir einen Grenzgänger nennen; weder Mensch noch Vampir. Sein Gehirn führte das Gedankenmuster der Vampire aus, während sein menschlicher Körper allmählich verweste und zerfiel.“ 

„Oh Gott“, flüsterte Jesse kaum hörbar. Was für ein unfassbar grausames Schicksal! Niemand verdiente dieses entsetzliche Leid! 

„Er konnte sich nicht ernähren. Wenn wir ihn nicht gefangen hätten, wäre er in einigen Nächten von allein zugrunde gegangen.“

„Ihr habt ihn?“ Tiefe Erleichterung überkam Jesse. 

Als Devon nickte, zog Jesse ihn wortlos in seine Arme und hielt ihn ganz fest. Eine Weile bewegte sich keiner von ihnen. 

„Ich dachte, er tötet mich.“ Jesse konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte. „Ich dachte, er verwandelt mich und ich werde wie er.“ 

„Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte“, hörte er Devons Stimme dicht an seinem Ohr. „Als ich dein Blut an ihm gerochen habe …“ 

Bevor Devon weitersprechen konnte, wandte Jesse den Kopf und küsste ihn. Erstickte die Worte mit Trost und Zärtlichkeit. Devon erwiderte den Kuss behutsam. Seine Lippen fühlten sich warm an und weich. Zuerst begriff Jesse nicht, dass es falsch war, doch endlich sickerte die Information durch. Devon strahlte normalerweise keine Wärme aus! Er sollte kühl sein! 

Jesse unterbrach besorgt den Kuss. 

„Ist alles in Ordnung?“ Er berührte Devons Wange. Sie war ebenfalls warm. 

„Ich habe nicht ausreichend geruht und zu wenig getrunken.“ Devon nahm seine Hand und hielt sie sanft fest. „Ich hatte Wichtigeres zu tun.“

Jesse erinnerte sich an Mias Worte. Dass Devon bis weit in den Tag hinein aufgeblieben war. Die Trübung seiner Augen kam nicht vom Flurlicht. „Das hättest du nicht zu tun brauchen.“

„Ich wollte es.“ 

Devon runzelte plötzlich die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Er ließ Jesses Hand los und betrachtete seinen eigenen Handballen. Ein grauer Strich war auf der wächsernen Haut erschienen. 

„Was ist das?“ erkundigte sich Jesse verwundert. 

„Dein Ring.“ Devon berührte flüchtig das breite Metallband an Jesses rechtem Daumen. „Das Silber greift die Haut an. Wäre ich weniger geschwächt, würde es mir nichts ausmachen.“

Also stimmte es. Aber gehörte Silber nicht zum Werwolfmythos?  

Erneut schien Devon seine Gedanken lesen zu können. 

„Silber ist unangenehm für uns“, erklärte er. „In großen Mengen kann es uns lähmen.“

„Warum?“ 

„Es gibt eine Theorie.“ Devon fuhr mit den Fingern über seinen verfärbten Handballen. Unter Jesses verblüfftem Blick verschwand der graue Strich. „Die Menschen haben bereits im Mittelalter silberne Löffel benutzt, um Milch länger haltbar zu machen. Paracelsus hat in seinen medizinischen Schriften die heilende Wirkung von Silber beschrieben. In geringer Dosierung hilft es, Infektionen vorzubeugen oder sie zu bekämpfen.“ Devon sah ihn abwartend an, während Jesse versuchte, die Bedeutung hinter den Worten zu verstehen.

„Dann ist es eine Infektion?“, gab er schließlich erstaunt zurück. Ein simpler Virus, der von Vampir zu Mensch übertragen wurde? Konnte das sein?

Devon lächelte schmal. „Vielleicht. Die Frage nach dem ‚Wie’ beschäftigt uns seit Jahrhunderten. Bis heute hat niemand eine Antwort gefunden. Oder ein Heilmittel, falls du daran denkst.“

Daran hatte Jesse nicht gedacht. Jetzt begannen seine Gedanken zu rotieren.    

„Wir werden die Nacht an einem anderen Ort verbringen.“ Devon richtete sich auf. „Wir müssen uns beide ausruhen und dort ist es sicherer. Ein Freund wird uns Gesellschaft leisten.“ 

„Ist dieser Freund ein Vampir?“

„Ja.“

Die Vorstellung behagte Jesse überhaupt nicht. 

„Wenn du etwas essen oder trinken möchtest, solltest du es mitnehmen.“

Devon wartete im Wohnzimmer, während Jesse sich anzog und danach ins Badezimmer humpelte. Nachdem er sich erleichtert hatte, nahm er allen Mut zusammen und blickte in den Spiegel. Sein Gesicht war fast so weiß wie die Pflaster an seinem Hals. Er löste vorsichtig eines von ihnen ab. Darunter befand sich ein tiefroter verschorfter Krater, dessen hochgewölbter Rand ausgefranst und bleich war. Blutleer. Jesse kämpfte gegen das aufkommende Entsetzen an. Er drückte das Pflaster wieder fest, putzte sich die Zähne und griff nach dem dringend nötigen Deo. In der Küche packte er Medikamente und Vorräte in einen Rucksack und war von den wenigen Handgriffen so erschöpft, dass er im Stehen hätte einschlafen können. Sein Handy steckte er ebenfalls ein. Falls sich Nguyen oder einer der Kollegen aus der Lagerhalle meldeten. Obwohl er keine Ahnung hatte, was er ihnen erzählen sollte.  

 

Im Wohnzimmer hatte Devon das Sofa inzwischen zurück an die ursprüngliche Stelle gerückt. Nun betrachtete er die Fotos neben dem Fenster. Jesse stellte sich wortlos neben ihn und wartete auf die Fragen. Die erste kam nach einigen Sekunden.

„Wer hat das Bild von dir gemacht?“ 

Gemeint war nicht das Kinderfoto. Alexej. Sasha. 

„Mein damaliger Freund.“ Jesse gab sich Mühe, locker zu klingen. „Wir waren auf Motocross-Tour durch Kroatien.“

„Wo ist dein Freund jetzt?“, erkundigte sich Devon, ohne den Blick vom Bild zu nehmen.

„In Moskau.“ 

Sasha war einer der Studenten seiner Mutter gewesen. Moskowite, wie sie. Die beiden hatten sich glänzend verstanden. Endlich jemand, mit dem Cassandra Russisch sprechen und Geschichten über die ferne Heimat austauschen konnte. Während einer Informationsveranstaltung an der Uni hatte sie Sasha dann Jesse vorgestellt. Der Funke war sofort übergesprungen. Danach war alles unheimlich schnell gegangen. Kroatien war ihr erster gemeinsamer Urlaub gewesen. Und der Letzte. Dabei war Jesse absolut sicher gewesen. 

„Warum?“ Devon wandte den Kopf und musterte ihn durchdringend. 

Eine einfache Frage. Jesse hielt dem Blick stand. 

„Sein Vater ist ein erfolgreicher Unternehmer. Die Aussicht, enterbt zu werden, hat ihn einige Dinge überdenken lassen.“ Wahrscheinlich war Sasha inzwischen verheiratet und hatte das erste Alibi-Kind gezeugt. Jesse spürte wieder die harte Kapsel in seiner Brust. Warum zerriss er das Bild nicht einfach? 

„Das ist Cassandra“, lenkte er rasch ab. „Meine Mutter.“ 

Gemeinsam betrachteten sie die Fotografie, die ein freundlicher Tourist an einem der Strände von Byron Bay aufgenommen hatte. Wenige Wochen vor Cassandras Tod, wenige Monate bevor Sasha zurück nach Moskau geflogen war und fast ein Jahr vor Jesses Rückkehr nach Australien. 

Seine Handflächen wurden feucht und das Zittern kam zurück. 
 „Woran ist sie gestorben?“, erkundigte sich Devon.

„Krebs.“ Nein, das stimmte nicht ganz. „Lass uns gehen.“ 

Jesse schulterte den Rucksack und humpelte in den Flur.






 

Kapitel 20

 

Sie nahmen ein Taxi, um einen Teil der Strecke zurückzulegen. Hinterher konnte Jesse nicht sagen, wie lange die Fahrt gedauert hatte oder wo in Melbourne sie sich nach dem Aussteigen befanden. Sobald er auf der Rückbank Platz genommen hatte, war sein Kopf gegen Devons Schulter gesunken und er war fest eingeschlafen. Jetzt hätte er genauso gut auf dem Mars sein können, die Welt wäre ihm nicht unwirklicher vorgekommen. 

Devon schulterte den Rucksack und ging voraus. Jesse folgte ihm durch ein Gewirr unbekannter Straßen bis zu einem Wohnblock. Durch eine Kellertür betraten sie eines der Gebäude und suchten sich einen Weg durch verwinkelte Gänge. Obwohl es dunkel und fremd war, fühlte sich Jesse in Devons Gegenwart absolut sicher. 

„Ich vertraue dir“, sagte Devon nach einer Weile, als Jesse sich tatsächlich zu fragen begann, wozu das Verwirrspiel diente. „Aber es ist sicherer für uns alle, wenn du nicht weißt, wo genau sich das Versteck befindet.“ 

Minuten später stiegen sie irgendwo auf der anderen Seite des Wohnblocks, oder vielleicht auch am anderen Ende der Stadt, eine Treppe hinauf. Eine Tür führte in ein fensterloses Treppenhaus. Offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht. Devon ging die Stufen bis in den zweiten Stock hoch. Dort klingelte er an einer Tür ohne Namensschild. Ein Summen ertönte. Nach kurzem Zögern folgte Jesse ihm durch einen dunklen Flur in ein spärlich beleuchtetes Wohnzimmer. 

 

Ein schwarzes Ledersofa stand frei in der Mitte des Raumes. Das Licht kam von einer Schirmlampe, die auf einem niedrigen Tischchen neben dem Möbel stand. Dem Sofa gegenüber befand sich ein altmodischer Fernsehschrank mit Türen. Beim Fenster waren in einer Ecke zwei ebenfalls schwarze Sessel um einen gläsernen Tisch angeordnet. 

Dort stand eine zweite, ausgeschaltete Lampe. Das Fenster selbst war hinter schweren Vorhängen verborgen. Es gab keine Bilder oder andere Dekoration an den Wänden.
 „Willkommen.“ 

Der Klang der fremden Stimme ließ Jesse zusammenfahren. Ein blonder Mann trat durch eine Tür zur Linken. Er war etwa in Jesses Alter und trug Blue Jeans, ein schwarzes Shirt und darüber eine schwarze Kapuzenjacke.

Devon stellte schweigend den Rucksack ab und berührte einen Lichtschalter. Die Stehlampe beim Fenster leuchtete auf. Der junge Mann grinste, offensichtlich zufrieden mit seinem gelungenen Auftritt. Tiefe Grübchen erschienen in seinen Wangen und verliehen seinem Gesicht einen spitzbübischen Ausdruck. Seine Haare schimmerten jetzt goldblond im Licht. Er war kein unattraktiver Typ. Was nicht verhinderte, dass sich Jesses Nackenhaare aufstellten. 

„Deinetwegen haben wir also den ganzen Ärger.“ Grüngelbe Augen musterten ihn bohrend, fast feindselig. 

„Dashiell.“ Devons Stimme hatte einen warnenden Unterton.

Die beiden Vampire tauschten durchdringende Blicke. 

Offenbar gewann Devon das Duell, denn der blonde Mann trat mit einem versöhnlichen Lächeln näher. 

„Wo sind meine Manieren.“ Er reichte Jesse eine kühle Hand. „Ich bin Dashiell.“ 

Jesse ließ sich nicht anmerken, dass ihm fast die Finger gebrochen wurden. „Jesse.“ 

„Jethro gefällt mir besser. Hat mehr Stil.“

Jesse lächelte unsicher. Ihr Gastgeber strahlte eine unterschwellige Bedrohung aus, die ihn nervös machte.

„Entschuldige uns.“ Dashiell nahm Devon beim Arm und zog ihn mit sich zum Fenster. Nachdem sie flüsternd einige Worte gewechselt hatten, kam Devon zurück. 

„Ich werde mich eine Weile ausruhen. Dashiell wird dir Gesellschaft leisten.“

Jesse schaute zu dem Vampir, der lässig am Fensterrahmen lehnte. Mit dem wollte er nicht allein sein!

„Er wird sich gut benehmen.“ Das war eine Warnung an Dashiell.

„Natürlich wird er das“, gab Dashiell spöttisch zurück. 

Devon verschwand ohne ein weiteres Wort durch die Tür zur Linken. Dashiell folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Jesse sah den beiden nach und fragte sich, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Leise Eifersucht pikste in seine Eingeweide. Um auf andere Gedanken zu kommen, ging er zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Eine schwarze Außenjalousie verwehrte den Blick ins Freie. Wo war er? In Melbourne? In einem Vorort? Er holte das Handy aus dem Rucksack und überprüfte den Empfang. Zwei von vier Balken. Im Notfall würde er eine Verbindung bekommen. Aber wen wollte er anrufen, falls dieser Dashiell ihn angriff? Die Polizei? Jesse stopfte das Handy zurück ins Seitenfach. Er hätte in seiner Wohnung bleiben sollen. 

Ganz allein. Mit Sicht auf die Metalltreppe.

Seine Finger fanden die Pflaster an seinem Hals und Beklemmung schnürte ihm die Luft ab. Nein, hier war er sicherer. So absurd es klang. 

Er entdeckte eine weitere Tür, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Es gehörte sich nicht, in den Wohnungen anderer Leute herumzuschnüffeln, trotzdem öffnete er sie. Dahinter lag eine kleine Küche. Jesse fand den Lichtschalter und betrachtete die unbenutzt wirkende Einrichtung. Kein einziger getrockneter Wassertropfen befleckte die Spüle. Der Herd mit den beiden Kochplatten sah aus, als wäre er noch nie eingeschaltet worden. Die Hängeschränke waren allesamt leer und rochen beim Öffnen nach Leim und Sperrholz. Es gab keine Küchengeräte. Einzig der Kühlschrank summte leise vor sich hin. Es kostete Jesse Überwindung, die Tür zu öffnen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Mit Blut gefüllte Plastikbeutel? Abgetrennte Gliedmaßen? Jedenfalls keine leeren Fächer. 

Jesse zögerte kurz und nahm sich dann die Freiheit, seine Vorräte im Kühlschrank aufzubewahren. Er legte eine der drei Bananen, ein Käsesandwich und eine Flasche Wasser beiseite und ließ die restlichen Sachen im Gemüsefach verschwinden. Als er eine zweite Wasserflasche in die Tür stellte, fiel ihm auf, dass der Kühlschrank für seine Außenmaße innen nicht tief genug war. Entweder besaß er ein sehr platzraubendes Kühlsystem oder es gab ein geheimes Fach. In dem Blutkonserven lagerten? 

Jesse beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.

Wenn er mit all dem irgendwie klarkommen wollte, musste er sich eine gewisse Gleichgültigkeit aneignen. Oder einen ganz speziellen Sinn für Humor.    

Er nahm den Rucksack, in dem noch eine Packung Schokoladenkekse lag, Banane, Sandwich und Wasserflasche und ging zurück ins Wohnzimmer. Sein Magen knurrte hörbar. Von Dashiell war nichts zu sehen, also packte er das Sandwich aus und biss hinein. Das Schlucken schmerzte, aber der Hunger war stärker. Jesse ging zum Fernsehschrank und öffnete die oberen Türen. Dahinter verbarg sich ein alter Fernseher. Hinter den unteren Türen stand eine Mini-Stereoanlage. Daneben lagen unordentliche Stapel von Büchern und CDs. Lediglich zwei Bücher lehnten ordentlich an der rechten Wand. The Lady in the Lake von Raymond Chandler und Der dünne Mann von Dashiell Hammett. 

„Hervorragende Bücher.“ 

Jesse ließ vor Schreck fast das Sandwich fallen. Mit klopfendem Herzen wandte er den Kopf. 

Dashiell saß in einem der Sessel beim Fenster. 

Wenn er mich umbringen will, wurde Jesse mit beängstigender Gewissheit klar, werde ich ihn nicht einmal kommen hören. 

Jetzt schwang sein Gegenüber locker das Bein über die linke Armlehne. Die Art, auf die er Jesse fixierte, war unheimlich.

„Wir stecken tief in der Klemme“, begann Dashiell ohne Einleitung. „Deinetwegen hat Devon es sich mit dem Herrscher der Stadt verscherzt. Was bedeutet, dass wir drei, Devon, du und ich, Geschichte sind. Außer, wir lassen uns ganz schnell was einfallen.“

Jesse versuchte vergeblich, den Worten zu folgen. 

„Ich verstehe nicht.“

Dashiell gab einen ungeduldigen Laut von sich. 

„In Melbourne laufen zwei Vampirinnen herum, von denen zumindest eine Menschen gegen ihren Willen verwandelt. Und sie ist nicht sehr erfolgreich dabei. Richard Geoffrey hast du ja am eigenen Leibe erlebt. Wenn eine ihrer Kreaturen von den Menschen entdeckt oder gar gefangen genommen würde, wäre das eine Katastrophe für uns. Die ganze Welt würde von unserer Existenz erfahren. Deinen Freund Richard konnten wir aufhalten, bevor er größeren Schaden anrichtet. Was nicht Devons Verdienst ist. Er hätte Richard und seine Meisterin im Park überwältigen müssen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, deine Haut zu retten. Um die Sache schlimmer zu machen, hat er Richard getötet, weil er dachte, der arme Bastard hätte dich ausgesaugt. Richard hätte uns vielleicht das Versteck der Vampirinnen verraten können. Dank Devon ist diese letzte Chance ebenfalls vertan.“ Dashiell musterte ihn abwartend, doch Jesse hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Das Ausmaß der Ereignisse erschlug ihn förmlich. Was er allerdings deutlich wahrnahm, war der Vorwurf in Dashiells Stimme.

„Was kann ich dafür?“

„Nichts.“ Sein Gegenüber grinste bösartig. „Überhaupt nichts. Was wirklich frustrierend ist. Es waren allein Devons Entscheidungen und mir ist schleierhaft, warum er es getan hat. Du bist bloß ein Mensch. Was ist so besonders an dir?“

Jesse beschloss, die Frage nicht mit einer Antwort zu würdigen. Offenbar erwartete Dashiell auch keine. 

„Beziehungen zwischen Vampiren und Menschen funktionieren nur auf Zeit. Irgendwann wird Devon deiner überdrüssig werden. Wenn ihm all die menschlichen Gefühlsduseleien, die er jetzt unglaublich spannend und elektrisierend findet, anfangen auf die Nerven zu gehen. Oder du wirst seiner überdrüssig. Vielleicht stellst du fest, dass romantische Spaziergänge bei Sonnenschein und Pärchen-Brunch mit deinen Freunden unverzichtbar für dich sind. Spätestens, wenn bei dir die ersten Fältchen und Speckröllchen auftauchen, wird die große Frage im Raum stehen. Vielleicht will er, aber du nicht. Oder du willst und er nicht. Was macht ihr dann?“

Jesse fühlte Wut in sich aufsteigen. „Was willst du von mir?“

„Wir werden wahrscheinlich die Stadt verlassen müssen. In Melbourne sind wir nicht länger willkommen, gleichgültig, ob die Vampirinnen gefangen werden oder nicht. Vielleicht wird der Herrscher der Stadt uns verfolgen lassen, wer weiß. Jedenfalls müssen wir bald eine Entscheidung treffen. Am besten heute Nacht. Würde es dir gefallen, spontan dein gesamtes Leben umzukrempeln? Alles aufzugeben, was dir vertraut ist? Um für unbestimmte Zeit auf der Flucht vor Vampiren sein? Noch hast du die Möglichkeit, einigermaßen unbeschadet aus der Sache rauszukommen. Kein anderer von uns interessiert sich für dich. An deiner Stelle würde ich es dabei belassen.“ Der goldblonde Vampir erhob sich und ging zurück zu der Tür, hinter der geheimnisvolle Räume liegen mussten. „Mit Devon zusammen zu sein, könnte deine Lebenserwartung drastisch senken. Überleg dir gut, ob es das wert ist.“ 

Die Tür schloss sich leise hinter Dashiell und Jesse war wieder allein. Er betrachtete das Sandwich in seiner Hand und verspürte keinen Hunger mehr.






 

Dashiell ging die letzten Stufen nach oben, öffnete eine Tür und betrat das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer. Der Tür schräg gegenüber stand ein Kleiderschrank und zu seiner Rechten ein breites Bett. Dort saß Devon in einem Sessel. 

Er sah erschöpft und eingefallen aus. Ein ungewohnter und beunruhigender Anblick.

„Niemand zwingt dich, zu bleiben“, bemerkte Devon leise.

„Ich weiß.“ Dashiell schob den schweren Riegel vor die Tür. 

„Wie du gesagt hast“, fuhr sein Freund fort. „Es waren allein meine Entscheidungen. Sebastian wird Nachsicht zeigen, wenn du ihm erklärst, dass du nichts damit zu tun hattest.“  
 Devon hob einen Becher an die Lippen und trank in tiefen Zügen. Dem menschlichen Auge wäre es nicht aufgefallen, doch seine Bewegungen waren langsam und steif.

„Sebastian wird mir nicht glauben. Sollte er es aus unerfindlichen Gründen doch tun, wird er verlangen, dass ich mich weiter an der Suche nach dir beteilige.“

„Dann findest du mich eben nicht.“

Dashiell lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir wissen beide, dass ich ohne dich nicht hier wäre. Ich wäre wie unsere kleine Blutsaugerin geendet. Oder wie Richard. Natürlich ohne die Verwesung und die Spaziergänge bei Tage.“ 

„Du bist mir zu nichts verpflichtet.“ Devon füllte seinen Becher aus einer Thermoskanne auf. „Ich habe lediglich getan, was jeder von uns in der Situation tun sollte.“

„Du hättest mich bequem bei der Herrscherin von Marseille abliefern und dich aus dem Staub machen können. Hätte dir eine Menge Ärger erspart.“

„Meine Motive waren rein egoistischer Natur.“ Devon trank einen Schluck. „Ich war auf der Suche nach einer Herausforderung und du hast sie mir geboten.“

„Mit allen Extras.“ Dashiell schmunzelte bei der Erinnerung an die ersten Wochen seiner Lehrzeit bei Devon. Er hatte einige Schwierigkeiten damit gehabt, gewisse unveränderliche Tatsachen zu akzeptieren. Und gewisse Regeln einzuhalten im Umgang mit der Spezies, der er selbst nicht länger angehörte.

„Wie oft hättest du mich am liebsten bei Sonnenaufgang mit einem Fußtritt vor die Tür befördert?“

Devon lächelte. „Sehr oft.“

„Aber du hast es nicht getan.“

„Natürlich nicht.“ 

„Natürlich nicht“, wiederholte Dashiell in einem Tonfall, der das Thema ein für alle Mal abschloss. Er wäre nie auf die Idee gekommen, Devon im Stich zu lassen. Der Vorschlag kam einer Beleidigung gleich! 

„Sebastian wird nach uns suchen lassen. Sollte es dank der Vampirinnen tatsächlich zum Schlimmsten kommen und die Welt von unserer Existenz erfahren, wird er eine Weile Wichtigeres zu tun haben. Irgendwann wird er sich jedoch an uns erinnern. Dann sind uns nicht nur die Jäger auf den Fersen, sondern auch Sebastians Kettenhunde. Wir beide können ihnen vielleicht entkommen. Mit einem Menschen im Schlepptau sehe ich schwarz für uns. Als Wächter bei Tage wäre er uns nützlich, aber früher oder später würde es ihn das Leben kosten. Was immer von seinem Leben übrig wäre, denn ich glaube nicht, dass ein Dasein auf der Flucht vor Vampiren besonders nervenschonend für einen Sterblichen ist.“ Dashiell kam ein anderer Gedanke, der Devon bestimmt überzeugen würde, seine kleine Affäre zu beenden. „Oder einer von Sebastians Leuten könnte auf die Idee kommen, ihn zu verwandeln, um sich an dir zu rächen. Dann hätte Jethro einen anderen Meister.“ 

Bei Dashiells letzten Worten blitzte Zorn in Devons Augen auf, den er nicht auf sich gerichtet sehen wollte. „Es wäre zu gefährlich, ihn mitzunehmen“, sprach Dashiell das Offensichtliche aus. 

„Ich weiß.“ Devon stellte Thermoskanne und Becher beiseite. „Trotzdem werde ich ihn nicht einfach zurücklassen.“

„Er ist bloß ein Mensch! Devon, wir kennen uns seit dreißig Jahren und du hast in dieser Zeit kein einziges Mal irgendeine Art von Interesse an einem Sterblichen gezeigt. Oder an einem von uns. Was ist so besonders an ihm?“

„Jesse bringt mich aus dem Gleichgewicht“, erwiderte sein Freund in einem Tonfall, der beinah zärtlich klang. 

Dashiell traute seinen Ohren kaum. Devon und Zärtlichkeit gehörten in zwei unterschiedliche Universen.

„Er überrascht mich“, fuhr Devon fort. „Er fordert mich heraus. Du weißt, wie lästig mir die Geschwindigkeit der Welt in den vergangenen Jahren gefallen ist. All die technischen Errungenschaften, mit denen ich nichts anfangen kann. Die Hektik, der Lärm. Seitdem ich Jesse begegnet bin, verspüre ich das Bedürfnis, an dieser neuen Welt teilzuhaben. Die Nächte nicht mehr damit zu verbringen, in meinem Sessel zu sitzen, auf den Ozean zu starren und dem Ticken der Uhr zuzuhören. Sondern dort draußen zu sein. Mit ihm.“ In Devons Augen loderte jetzt ein Feuer, das Dashiell nie zuvor gesehen hatte. Es war beinah unheimlich. 

„Jesse löst Gefühle in mir aus, die ich seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt habe. Seit Jahrhunderten, Dashiell! Wie kann ich da kampflos den Rückzug antreten?“ 






 

Jesse stand unschlüssig vor der Tür, hinter der die geheimen Räume lagen. Er wollte mit Devon sprechen, aber es erschien ihm wie ein Vertrauensbruch, unerlaubt einzutreten. 

Hatte Dashiell die Wahrheit gesagt? Würden die beiden die Stadt verlassen müssen? Dann konnte er sie nicht begleiten, gleichgültig, was er für Devon empfand. Wie sollte das funktionieren? Ein Mensch, der zwei Vampire begleitete, die auf der Flucht vor anderen Vampiren waren. Wenn es darauf hinauslief, würde Jesse die Sache heute Nacht beenden. Bevor er erneut verletzt wurde. 

Jesse atmete tief durch und klopfte an die Tür. Als niemand antwortete, drückte er die Klinke hinunter. Die Tür schwang nach innen in einen dunklen Raum. Jesse sah helle Kacheln und ein Waschbecken. Er drückte den Lichtschalter. Eine runde Deckenlampe erhellte ein wenige Quadratmeter großes, fensterloses Badezimmer.

Jesse trat verblüfft ein. Es gab keine weiteren Türen oder Luken. Jedenfalls keine Sichtbaren. Die Wände waren ebenmäßig gekachelt und ohne verräterische Ritzen oder Farbveränderungen. Er horchte, aber es waren keine Stimmen oder andere Geräusche zu hören. Wenn es einen Zugang zu einem geheimen Raum gab, war er äußerst gut versteckt. 

Frustriert zog Jesse sich unverrichteter Dinge ins Wohnzimmer zurück. In ihm wuchs das Verlangen nach einer Zigarette. Um seine Gedanken abzulenken, schaltete er den Fernseher ein. Nach einigem Suchen fand er eine Dokumentation über das Römische Reich. Während der Sprecher zu nachgestellten Szenen den Straßenbau der Römer erläuterte, holte Jesse sich ein neues Sandwich aus der Küche. Er kaute mechanisch und konzentrierte sich so stark darauf, nicht nachzudenken, dass er Kopfschmerzen bekam. 

Dashiell kam nicht zurück, was ihm sehr recht war. Irgendwann streckte Jesse sich auf dem Sofa aus und versuchte, sich von den Bildern und der Stimme des Sprechers einlullen zu lassen. Es funktionierte nicht. Das Gedankenkarussell in seinem Kopf drehte sich bloß schneller und schneller. Was würde er tun, wenn Devon Melbourne tatsächlich verlassen musste? Mit ihm gehen? Hier bleiben? Warten, bis es für Devon wieder sicher war und er zurückkehren konnte? Wie lange konnte das dauern?

Plötzlich plärrte schräg unter Jesse laute Musik los. Er schrak hoch und blickte sich mit klopfendem Herzen um. Schließlich verknüpfte sein Gehirn das Geräusch mit dem Klingelton seines Handys. Er zog den Rucksack heran und fischte es aus dem Seitenfach. Auf dem Display stand die Telefonnummer der Gold Bar. Wer aus der Bar konnte etwas von ihm wollen? Um Viertel vor elf abends, wie ihm die Uhr im Display anzeigte. Er nahm den Anruf entgegen, bevor das Gespräch auf die Mailbox umgeleitet wurde. 

Mrs. Davis’ rauchige Stimme drang aus dem Handy. Sie klang euphorisch. „Hallo Jesse, ich hoffe, ich störe nicht.“

„Nein, kein Problem“, gab er erstaunt zurück. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich habe hier jemanden, der dringend mit dir sprechen möchte. Eine hübsche junge Frau, die bisher keine Gelegenheit hatte, ihrem Retter zu danken.“

„Was?“ Jesse verstand nicht. Gleichzeitig zog sich in ihm alles zusammen. 

„Na, dein heldenhafter Einsatz im Park, Kleiner. Ich gebe sie dir mal, dann könnt ihr euch in aller Ruhe unterhalten.“

Im nächsten Moment hörte Jesse die dünne Stimme einer Frau.

„Hallo?“

Er war wie gelähmt. Die Vampirin aus dem Park! Wie war das möglich? Was wollte sie von ihm?

„Sie müssen mir helfen“, fuhr die Frauenstimme drängend fort. „Sie müssen sie aufhalten!“

Was? Jesse registrierte ihre Verzweiflung, doch er konnte sie nicht einordnen. Geschweige denn antworten. 

„Sind Sie noch dran?“

Plötzlich war Dashiell da und nahm Jesse das Handy aus der Hand. „Ich bin hier“, gab der Vampir ruhig zurück. „Was kann ich für Sie tun?“ Er hörte zu und zog sich dabei zum Fenster zurück. 

Jesse entdeckte Devon, der in der offenen Badezimmertür stand und Dashiell mit angespanntem Blick beobachtete. Jesse wartete atemlos ab. In seinem Kopf herrschte gelähmte Leere.

„Sie dürfen nicht in der Bar bleiben“, sagte Dashiell schließlich. „Nehmen Sie ein Taxi zum Federation Square. Gehen Sie zu dem schwarzen Gebäude mit den Satellitenschüsseln auf dem Dach. Es gibt dort eine Reihe von Treppenstufen, warten Sie in der Nähe. Ein blonder Mann in einer schwarzen Kapuzenjacke wird Sie abholen. Er fährt einen grünen Viertürer. Sprechen Sie mit niemandem sonst und fahren Sie sofort los!“ Dashiell legte auf und reichte Jesse das Handy zurück. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Triumph und amüsierter Verblüffung. 

„Hast du es gehört?“ Er schaute zu Devon.

„Nein.“

„Was soll er gehört haben?“, fragte Jesse angespannt.

Dashiell grinste. „Ihren Herzschlag.“ 






 

 

„Wie konnte sie das tun?“ Jesse lief voll nervöser Energie im Raum auf und ab. 

Dashiell war schon vor einer Weile losgefahren, um die Frau abzuholen. Die Frau. Keine Vampirin sondern ein Mensch! Er blieb vor dem Glastisch stehen, auf dem Dashiell die Überwachungsaufnahme von der Kamera der Gold Bar abgelegt hatte. Sie zeigte die Asiatin und Noah. 

„Sie hat dieser Vampirin wer weiß wie viele Menschen zum Fraß vorgeworfen! Wie konnte sie das tun?“ 

Devon saß auf dem Sofa und beobachtete ihn äußerlich unbewegt.

„Sie sind Schwestern.“

Jesse hielt inne. „Was?“ 

„Die Vampirin wurde von ihrem Meister verstoßen, bevor er ihr die Regeln unserer Gemeinschaft erklärt hat. Also hat sie das Naheliegende getan: Sich jemanden gesucht, dem sie vertrauen kann.“

„Ihre Schwester.“ 

„Die auf ihre Weise versucht hat, ihr zu helfen.“

Ein Teil von Jesse konnte es tatsächlich verstehen. Trotzdem wollte er es nicht verstehen. Es war falsch! Es war abscheulich! 

„Also ist diese Vampirin bloß ein Opfer? Wie Richard Geoffrey? Und nichts, was sie getan hat, ist ihre Schuld?“ Der Gedanke machte ihn rasend.

„Wir sind sehr wohl für unser Handeln verantwortlich. Innerhalb unserer Gesetze.“

„Die sie nicht kennt.“

„Oder nicht befolgt. Aber für diese Überlegungen ist es zu spät. Wenn wir früher auf sie aufmerksam geworden wären, hätten wir ihr helfen können. Jetzt stellt sie eine zu große Gefahr für uns dar.“

„Also werdet ihr sie fangen und dem Herrscher von Melbourne ausliefern?“ 

„Ja.“

Bedeutete das …? Hoffnung keimte in Jesse auf. 

„Müsst ihr die Stadt dann nicht mehr verlassen?“

Devon schwieg einen Moment. Er schien sich seine Antwort sehr genau zu überlegen. „Wahrscheinlich nicht.“ 

Die Erleichterung zog Jesse fast den Boden unter den Füßen weg. Wahrscheinlich war nicht definitiv, aber es war ein Anfang! 

„In Ordnung“, gab er sich betont lässig, während in ihm die Gefühle durcheinanderwirbelten. „Gut. Alles klar.“ 

Ein Schmunzeln erschien auf Devons Gesicht.

„Was ist?“, fragte Jesse irritiert.

Devons Schmunzeln wurde zu einem äußerst amüsierten Lächeln. Endlich verstand Jesse. Devon konnte wahrscheinlich bis zur kleinsten Nuance hören, riechen und schmecken, was in dieser Sekunde in ihm vorging. Es war vollkommen nutzlos, ihm etwas vormachen zu wollen. 

„Lass das!“, wies Jesse Devon streng zurecht und musste doch grinsen. 






 

 

Kapitel 21 

 

Devons Brustkorb hob und senkte sich in einem einschläfernden Rhythmus. Jesse konnte weder Atemgeräusche noch einen Herzschlag hören und es machte ihm nichts aus. Ein großer Teil der Anspannung war von ihm abgefallen. Er wollte nur hier an Devons Seite liegen und an nichts denken. Er konzentrierte sich auf das Gewicht des Armes, der ihn festhielt und die Finger, die kühle Kreise in seinem Nacken zogen. 

„Wie hast du mich im Stadion gefunden?“, erkundigte sich Devon nach einer Weile leise. 

„Zufall“, erwiderte Jesse, ohne die Augen zu öffnen. „Ich wollte zurück zu meinem Platz und da warst du plötzlich. Wie aus dem Nichts.“ Er lächelte bei der Erinnerung. „Ich dachte, ich sehe Gespenster.“

„Ich auch“, hörte er Devons Stimme. Sie schien von ganz weit weg zu kommen.

„Warum fragst du?“

„Nur ein Gedanke.“ 

Jesse war fast eingeschlafen, als ihm etwas einfiel.

„Vielleicht können wir mal zusammen zu einem Spiel gehen“, murmelte er träge. „Irgendwann.“ Die Vorstellung gefiel ihm. 

Ein Vampir, der Aussie Rules Football mochte. Verrückt. Toll.

Im nächsten Moment hörten die kreisenden Bewegungen auf. 

„Sie sind da“, flüsterte Devon.

Sofort jagte Jesses Blutdruck in die Höhe. Er richtete sich auf und sah zur Eingangstür, die sich eben öffnete. Dashiell trat zuerst ein. 

„Zeit zum Aufstehen, Kinder“, begrüßte er sie. „Der Besuch ist angekommen.“ 

Ihm folgte mit gesenktem Kopf die Asiatin. Sie trug ein dunkles Kleid und Sandalen. „Darf ich vorstellen: Soony.“ 

Jesse musterte die junge Frau finster und stand auf. Devon erhob sich ebenfalls. Während Dashiell die Wohnungstür schloss, führte Devon die Asiatin zu einem der Ledersessel. Sie bewegte sich wie in Trance und ließ zu, dass er sie sanft in den Sessel drückte. Für einen unheimlichen Moment fand ihr Blick den von Jesse. Ihre dunklen Augen waren bar jeglichen Ausdrucks. 

„Wie hat sie uns gefunden?“, erkundigte sich Jesse leise bei Dashiell. 

„Sie weiß, wo du arbeitest. Sie kennt deine Verbindung zu Devon und sie weiß, dass wir die Bar überwacht haben. Ich denke, es war ihr letztendlich egal, wen von uns sie findet. Solange es jemand ist, der ihre kleine Schwester davon abhält, die Welt mit Monstern zu überschwemmen.“ 

Die Härte des letzten Satzes brach Soonys Trance und sie fing lautlos an zu weinen. 

„Soony.“ Devon ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. 

Die junge Frau sah durch ihn hindurch, aus geröteten Augen, die tief in dunklen Höhlen lagen. 

Jesse drängte das Mitleid beiseite. Sie verdiente es nicht.

„Soony“, wiederholte Devon und nahm sie bei den Händen. 

Im nächsten Moment war sie ganz ruhig und erwiderte starr seinen Blick. „Wo können wir Ihre Schwester finden?“

Die Antwort kam geflüstert. Jesse konnte sie nicht hören, doch Dashiell nickte zufrieden.

„Hat sie weitere Schlafplätze?“

Diesmal schüttelte Soony den Kopf. 

„Die Adresse liegt in den Docklands“, bemerkte Dashiell. „Fahren wir sofort los?“ 

„Nein.“ Devon richtete sich auf. 

Soony blinzelte und schaute sich verstört um. Als wäre sie aus einem Traum aufgewacht. „Wir wissen nicht, wie viele Neugeborene sie um sich geschart hat. Wir warten bis kurz vor Sonnenaufgang, wenn sie am schwächsten sind.“

Für einige sehr lange Sekunden sagte Dashiell nichts. Schließlich nickte er. 

„Ist das nicht zu gefährlich?“, warf Jesse ein. 

„Wir kommen damit zurecht.“ Dashiells Tonfall machte deutlich, wie wenig ihm die Idee gefiel. 

„Und falls die Vampirin bis dahin ihr Versteck gewechselt hat?“

„Warum sollte sie das tun?“ Dashiell fixierte Soony, die unter seinem Blick zu schrumpfen schien. „Sie wird kaum auf den Gedanken kommen, ihre große Schwester könne sie verraten.“

Die Antwort darauf war ein verzweifeltes Schluchzen von Soony.

Jesse konnte es nicht länger ertragen. Er flüchtete in die Küche, um irgendwo zu sein, wo sie nicht war. Ihre Schwester hatte Richard Geoffrey in ein Monster verwandelt. Soony trug eine Mitschuld daran. Wie konnte er da Mitleid empfinden? 

Devon folgte ihm nach einigen Minuten. 

„Was werdet ihr mit Soony machen?“, erkundigte sich Jesse, ohne recht die Antwort hören zu wollen.

„Was sollten wir deiner Meinung nach mit ihr machen?“

Devon stand an den Türrahmen gelehnt und musterte ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf. Er sah unglaublich sexy dabei aus, aber das war jetzt nicht das Thema. Was sollten sie mit Soony machen? Sie der Polizei übergeben? Sie war eine Mörderin und sei es durch Beihilfe. Sie hatte es verdient, ins Gefängnis zu gehen. Nur wie sollte man ihr Morde nachweisen, in die eine Vampirin verwickelt war? 

Man könnte behaupten, Soony wäre verrückt und sie in die geschlossene Psychiatrie einweisen lassen. Wo sie bis ans Ende ihrer Tage mit Psychopharmaka vollgepumpt werden würde. Und es bestünde trotzdem die Gefahr, dass ihr tatsächlich jemand glaubte. Außerdem wäre es grausam und menschenunwürdig.

Sollte man sie töten? 

Kaltes Entsetzen zog Jesses Brust zusammen. Daran durften sie nicht einmal denken! Soony versuchte wenigstens, ihre Fehler wieder gutzumachen. Ihm kam ein Gedanke. 

„Kannst du ihr Gedächtnis löschen?“, fragte er Devon. „Sie alles vergessen machen?“ Es war die beste Lösung. Es wäre eine massive Verletzung ihrer Persönlichkeitsrechte. „Wenn sie es möchte“, fügte Jesse rasch hinzu. Was nichts daran änderte, dass er vorschlug, das Erinnerungsvermögen eines Menschen auszuradieren. 

Devon bedachte ihn mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck. „Das kann ich tun. Nachdem wir ihre Schwester gefunden haben. Vorher ist ihr Wissen zu wichtig für uns.“

Jesse fuhr sich mit der gesunden Hand über die Augen. Er beschäftigte sich mit Entscheidungen, die ihn vollkommen überforderten. 

„Ich gehe dann mal die Waffen schärfen.“ Dashiell tauchte hinter Devon auf. „Aber fühlt euch nicht unter Zeitdruck gesetzt. Für hinterher habe ich gute Gesellschaft.“ Er hielt ein Buch hoch. „Ich versuche auch wegzuhören.“

Bevor Jesse dazu kam, ihm mitzuteilen, wohin er sich seine dummen Sprüche stecken konnte, war Dashiell verschwunden. Jesse schluckte seinen Ärger herunter und folgte Devon zurück ins Wohnzimmer. 

Soony hatte sich mittlerweile auf dem Sessel zusammengerollt und starrte ins Leere. Jesse verspürte trotz allem den Wunsch, ihr zu helfen. Doch gleichgültig, ob er ihr Wasser anbot, ein Sandwich oder Kekse, Soony reagierte nicht. Als er sich vor sie hinhockte, um zu sehen, ob er sie irgendwie aus der Starre holen konnte, entdeckte Soony die Pflaster an seinem Hals.

„Das hat der Mann getan, den deine Schwester im Park verwandelt hat“, erklärte Jesse mit einer Ruhe, die ihn selbst überraschte.

Soony öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber es kam kein Laut und ihr Blick glitt wieder ins Leere. Sie sollte nicht hier sein. Sie gehörte in ärztliche Behandlung! 

Jesse ließ sich neben Devon auf dem Sofa nieder und legte den Hinterkopf auf die weiche Rückenlehne. Der Schein der Lampen warf sonderbare Schatten an die Decke. 

In wenigen Stunden würde alles vorbei sein. Die Vampirin würde gefangen sein, der Herrscher der Stadt zufriedengestellt und der Wahnsinn der vergangenen beiden Wochen hätte endlich ein Ende. Oder? Was, wenn es schief ging? Wenn Devon und Dashiell die Vampirin nicht fanden oder sie ihnen entkam?

Jesse wünschte sich, er könnte in die Zukunft sehen. Den Film bis zum Ende vorspulen, um herauszufinden, was geschah. 

Er wandte den Kopf und musterte den Mann an seiner Seite. Über den er kaum etwas wusste. 

„Erzähl mir mehr von dir“, bat er Devon. Es könnte die letzte Gelegenheit sein, die sie hatten. 

Devon legte locker den Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Seine Finger berührten fast Jesses Schläfe. „Was möchtest du wissen?“

„Wo wurdest du geboren?“ Es war die erste Frage, die Jesse in den Sinn kam. Nicht in Australien. Devon war bereits ein Vampir gewesen, ehe die ersten Siedler hier eintrafen.

„In einem Dorf in der Nähe von London. Im Jahre 1633.“

1633. Jesses Gehirn feuerte automatisch geschichtliche Fakten ab. „Acht Jahre vor dem Ausbruch des Englischen Bürgerkriegs“, begann er aufzuzählen. „Zweiunddreißig Jahre, bevor die Pest in London gewütet hat. Hast du den großen Brand miterlebt?“, fragte er, vielleicht etwas zu euphorisch. Vier Fünftel von London waren damals zerstört worden. Ein flammendes Inferno. 

Devons Augen weiteten sich vor Verblüffung. Es war ein großartiger Anblick, den Jesse lange in Erinnerung behalten wollte. 

„Ich habe einige Jahre Geschichte studiert. Vielleicht sollte ich wieder damit anfangen. Jetzt, wo ich ein wandelndes Geschichtslexikon gefunden habe.“ Die Vorstellung, mit den Professoren über die Korrektheit geschichtlicher Details zu diskutieren, amüsierte ihn. Leider würde er niemals seine Quelle nennen können.

„Das ist eine gute Idee.“ Devon streckte sich etwas und strich mit den Fingerspitzen über Jesses Schläfe. Die Berührung jagte ein feines Kribbeln durch seinen Körper. „Warum hast du mit dem Studium aufgehört?“

Eine harmlose Frage, die ein eiskaltes Gefühl in Jesses Magengrube auslöste. Devon hielt in der Bewegung inne und musterte ihn irritiert. 

„Bei meiner Mutter wurde Krebs diagnostiziert“, gab Jesse bemüht sachlich zurück. „Ein Gehirntumor. Die Ärzte gaben ihr bloß wenige Monate. Cassandra hatte immer schon davon geträumt, einmal Australien zu bereisen. Sie war nie dazu gekommen, weil sie mich allein großziehen musste.“ Jesse schluckte gegen den Kloß in seiner Kehle an. „Die Vorstellung, ihre letzten Tage in einem Krankenhausbett zu verbringen, war unerträglich für sie. Also haben wir den Flug nach Sydney gebucht, ein Wohnmobil gemietet und sind losgefahren.“ 

„Wie weit seid ihr gekommen?“

„Bis Darwin.“ 

Dort hatte seine Mutter beschlossen, den letzten Teil der Reise ohne ihn anzutreten. Solange sie noch in der Lage war, diese Entscheidung allein zu treffen. 

Erinnerungen an ein leeres Rotweinglas blitzten vor Jesses innerem Auge auf und für einen Moment drohte die schützende Mauer einzustürzen, die er um seine Gefühle errichtet hatte. 

„Ist alles in Ordnung?“, erkundigte Devon sich besorgt. 

„Ja, alles klar.“ Jesse zwang sich zu einem Lächeln. 

„Hattest du Geschwister?“, wechselte er abrupt das Thema. 

„Sieben“, erwiderte Devon nach einer kurzen Pause. In seinem Blick lagen zahlreiche Fragen, die Jesse ihm irgendwann beantworten würde. 

„Sieben“, wiederholte er, und versuchte sich Devon als kleinen Jungen vorzustellen. Wie er inmitten einer Geschwisterschar durch ein Dorf rannte und Hühner scheuchte. 

Devon nickte und runzelte dann die Stirn. „Oder sechs. Sieben oder sechs.“ Sein Blick glitt ins Leere und plötzlich schien er wieder ganz weit weg zu sein. Wie im Café. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Es ist zu lange her. Ich erinnere mich nicht mehr an ihre Namen.“

Wie traurig! Jesse suchte vergeblich nach einer tröstenden Antwort. 

„Ich habe vieles vergessen“, fuhr Devon ohne hörbares Bedauern fort. „Einige Ereignisse sind sehr präsent, aber es gibt ganze Jahrzehnte, an die ich keinerlei Erinnerung habe.“
 „Passiert das allen Vampiren?“ War das eine Art Altersdemenz? 
 „Das menschliche Gehirn ist wohl nicht darauf ausgelegt, Jahrhunderte zu überdauern. Irgendwann wird die Flut der Eindrücke zu groß und es muss anfangen, Erinnerungen zu löschen.“ 
 „Was geschieht, wenn es das nicht mehr schafft?“ 

„Dann verlieren wir den Verstand.“ 

Das war nicht die Antwort, die Jesse hören wollte.

„Mach dir keine Sorgen. Ich bin weit davon entfernt, verrückt zu werden.“ 

„Das hoffe ich.“

„Hast du Geschwister?“ Devons Frage lenkte seine Gedanken zurück zu einem angenehmeren Thema.

Jesse zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Mein Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als ich klein war. Vielleicht habe ich irgendwo einen Haufen Halbgeschwister, von denen ich nichts weiß.“ Bevor Devon etwas erwidern konnte, platzte es aus Jesse heraus: „Wie bist du damals zurechtgekommen?“ 

Devons Gesichtsausdruck verriet Unverständnis.

„Ich meine, ich bin in einer Großstadt aufgewachsen“, erklärte Jesse. „Wenn man Edinburgh so nennen möchte. Festzustellen, dass ich schwul bin, hat mich vollkommen aus der Bahn geworfen. Aber meine Mutter hat mich unterstützt und es gab Selbsthilfegruppen, Angebote für Gesprächstherapien, Netzwerke, Ratgeber, die ganze Palette. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es zu deiner Zeit war.“ Glaubte man den Geschichtsbüchern, musste es die Hölle gewesen sein.

„Es war ein gefährliches Versteckspiel.“ Devons Tonfall verriet, dass sich hinter diesen wenigen Worten mehr verbarg.

„Wie hast du es herausgefunden?“

Diesmal schwieg Devon so lange, dass Jesse sich fragte, ob er sich nicht erinnern konnte oder wollte.

„Ich hatte keinen Begriff für das, was in mir vorging“, antwortete Devon schließlich mit wohlüberlegten Worten. 

„Ich habe stets die Gesellschaft von Männern vorgezogen, aber darin lag in meinen Augen nichts Ungewöhnliches. Enge Kameradschaften waren gang und gäbe. Viele Ehen wurden damals aus wirtschaftlichen Gründen geschlossen. Es war normal, dass Eheleute sich nicht liebten, also habe ich das große Glück weder erwartet noch gesucht. Ich habe meine ehelichen Pflichten erfüllt und mich so oft wie möglich anderen Männern für gemeinsame Unternehmungen angeschlossen. Ohne sexuelle Annäherungen. Das wäre zu gefährlich gewesen.“ Er hielt kurz inne. „Mir war nicht klar, was mir fehlte. Lediglich, dass mir etwas fehlte. Etwas sehr Wichtiges.“ 

Jesse nickte mechanisch. Er hatte bei den Worten „eheliche Pflichten“ aufgehört, richtig zuzuhören. 

„Du warst verheiratet?“, fragte er verblüfft.

„Ich habe zu der Zeit in London gelebt und für ein Handelshaus gearbeitet. Es entsprach meinem Stand, mir eine Frau zu suchen und Nachkommen zu zeugen. Sie war neunzehn und die jüngere Tochter eines Kaufmannes. Weder hübsch noch besonders begabt, doch sie besaß ein gutes Herz.“

„Hast du sie geliebt?“ 

Devon bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. „Nein.“ 

Jesse wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, sich jemals auf diese Weise zu verstecken. Andererseits hätte er auch nie gedacht, dass Sasha es könnte. „Hattet ihr Kinder?“

„Einen Jungen und ein Mädchen.“

Devon hatte eine Familie gehabt! 

„Und du hast dich in einen Mann verliebt, der …“

„Zufällig ein Vampir war“, beendete Devon den Satz. 

„Du hast es gewusst?“

„Nicht von Anfang an. Er hat mein Interesse bemerkt und mir eindeutige Avancen gemacht. Was danach geschah, war wie eine Offenbarung. Die Antwort auf eine Frage, von der ich nicht wusste, wie ich sie stellen soll.“ Devons Gesichtsausdruck brachte Jesse zum Grinsen. Er war unglaublich … menschlich.

„Du warst verliebt.“

„Rettungslos! Ich wurde von Gefühlen überrollt, die ich nie zuvor verspürt hatte. Mein bisheriges Leben erschien mir plötzlich schal und leer. Wie ein Gefängnis. Endlich wusste ich, was mir fehlte und es war zu spät.“

„Weil du deine Familie nicht einfach verlassen konntest.“ 

Eine Scheidung wäre eine Sünde vor Gott gewesen. Devon hätte seine Frau gesellschaftlich und wirtschaftlich ruiniert. Um mit einem Mann zusammen zu sein.

„Wäre meine Frau nicht gestorben, hätte ich mein Leben einer Lüge geopfert.“ 

Für einige Sekunden fehlten Jesse die Worte. „Wie ist sie gestorben?“

„Bei der Geburt unseres dritten Kindes. Es gab Komplikationen, die beide nicht überlebt haben.“ 

Das war furchtbar! Wie konnte Devon dabei so sachlich bleiben? 

Weil diese Ereignisse Jahrhunderte zurückliegen, beantwortete Jesse sich selbst die Frage.

Devon lächelte schmal. „Es mag grausam klingen, aber der Tod meiner Frau hat mich erlöst. Ich habe die Kinder zu meiner Schwägerin gebracht und neu angefangen. Mit ihm.“

„Wart ihr glücklich?“ Jesse beschlich die böse Ahnung, dass es kein Happy End gab. 

„Er hat das Menschliche an mir geliebt. Die Unschuld und die vielen Fragen. Er hat sich in der Rolle des Mentors gefallen, der mich in nicht nur eine, sondern zwei neue Welten einführen konnte. Schließlich hat er mich verwandelt. Auf meinen Wunsch. Ich war neununddreißig Jahre alt und ich wollte endlich frei sein.“ 

Ob Devon sich der Ironie bewusst war, die in diesem Satz lag? 

Jesse war nicht sicher, ob er die nächste Frage wirklich stellen wollte. „Was ist passiert?“

Devon lächelte schmal. „Die Ewigkeit hat drei Jahre gedauert.“ 
 „Drei Jahre?!“ Jesse war entsetzt. „Aber du hast alles für ihn aufgegeben!“    

„Ich kannte den Preis und ich wusste, was ich dafür bekommen würde. Liebe allein hätte nicht gereicht, um mich zu verführen.“ 

„Dann hat es dir nichts ausgemacht?“

Etwas blitzte in Devons Augen auf, zu schnell, um es einordnen zu können. „Das habe ich nicht gesagt.“

„Hast du jemals …?“ Einen Menschen verwandelt? Jesse konnte den Satz nicht beenden. Diese Frage war zu intim und die Bilder, die sie auslöste, zu verstörend.

Devon antwortete trotzdem. „Zweimal.“ 

„Wo sind sie jetzt?“ 

„Einer wurde von Jägern aufgespürt und getötet.“ Ein Ausdruck der Trauer glitt über Devons Gesicht. „Ein Meister spürt den Verlust seines Schützlings. Auch wenn er zu weit entfernt ist, um ihm zu helfen.“

„Und der andere?“

„Unsere Wege haben sich vor über einem Jahrhundert getrennt.“

Diesmal gab es keine Spur von Trauer oder Schmerz. 

„Was ist mit Dashiell?“ Jesse wollte das Thema ein einziges Mal ansprechen. Danach würde er es ruhen lassen. 

„Dashiells Meisterin hat ihn nach seiner Verwandlung im Stich gelassen. Ich habe ihre Aufgaben übernommen.“

„Aber ihr wart nie …?“  

Ein wissendes Lächeln umspielte Devons Lippen. „Nein.“

„Gut.“ Jesse verbarg seine Erleichterung hinter einem frechen Grinsen. „Eine Menage à trois mit zwei Vampiren würde mich etwas überfordern.“ 






 

Der Morgen kam viel zu schnell. Trotz der dichten Vorhänge vor dem Fenster spürte Jesse die herannahende Dämmerung. Er merkte es an dieser Anspannung, die plötzlich im Raum lag. Devon konnte sie besser verbergen, doch Dashiell, der sich irgendwann zu ihnen gesellt hatte, begann rastlos in seinem Sessel hin- und herzurutschen. Schließlich legte er sein Buch beiseite, erhob sich nach einem Blick zu Soony, die neben ihm im zweiten Sessel schlief, und verschwand im Badezimmer. 

„Es ist Zeit“, flüsterte Devon, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. 

Während er in die Küche ging, richtete Jesse sich auf dem Sofa auf und rieb sich müde den Schlaf aus den Augen. Dashiell kam als Erster zurück. Er trug eine schwarze Sporttasche, in der es leise klirrte, als er sie auf dem niedrigen Couchtisch abstellte. Der Spruch mit den Waffen war offensichtlich kein Scherz gewesen.

„Könnt ihr nicht jemanden um Unterstützung bitten?“ 

Die Antwort kannte Jesse bereits.

„Natürlich.“ Dashiell schaute zu Soony. „Leider müssten wir dann erklären, wie sie uns gefunden hat. Was dich ins Spiel bringen und Devon tiefer reinreiten würde.“

„Wird es nicht sowieso früher oder später rauskommen?“

„Später ist besser. Bis dahin haben wir vielleicht einen Plan, wie wir Sebastian davon abhalten können, uns in Silbersärgen im Wald zu vergraben. Mia wünscht dir übrigens gute Besserung. Du sollst brav deine Medikamente nehmen.“ 

Jesse verschlug es vor Verblüffung die Sprache. 

„Mia und du?“, brachte er schließlich hervor. 

Dashiell hob die Augenbrauen. „Was dagegen?“

„Nein! Überhaupt nicht.“ Darauf wäre Jesse im Lebtag nicht gekommen! 

„Gut.“ Dashiell öffnete den Reißverschluss der Tasche und hielt sie Devon hin, der eben mit zwei kleinen weißen Plastikkanistern aus der Küche gekommen war. Darin schwappte eine dunkle Flüssigkeit.

„Was ist mit Soony und mir? Sollen wir hier auf euch warten?“

„Nein.“ Devon legte die Kanister in die Tasche und nahm sie Dashiell danach aus der Hand. „Allein seid ihr hier nicht sicher.“

„Warum?“

„Jeder Vampir kann das Versteck eines anderen Vampirs betreten“, erklärte Dashiell an Devons Stelle. „Deine Wohnung bietet euch mehr Schutz.“ 

 

Als sie schließlich in einem grünen Japaner aus der Tiefgarage fuhren, war der Himmel noch dunkel. Jesse saß neben Soony auf der Rückbank und ließ die Welt jenseits der getönten Scheiben unbeachtet an sich vorbeiziehen. Er fühlte sich merkwürdig abgekoppelt von allem. Wie ein Schlafwandler, der durch einen seltsamen Traum stolperte. Jesse schaute nach vorn. Dashiell trug eine Schirmmütze und eine Sonnenbrille. Zusätzlich hatte er ein Paar Lederhandschuhe übergestreift und den Kragen seiner Jeansjacke hochgeklappt. Devon trug ebenfalls Handschuhe und die Schirmmütze, die er im Café dabei gehabt hatte. Seine Sonnenbrille klemmte in einer Brillenhalterung am Armaturenbrett. 

Dashiell fand eine Parklücke in der Nähe von Jesses Haus.

Devon half Soony aus dem Wagen und begleitete sie bis zu Jesses Wohnung. „Ich melde mich, wenn alles vorbei ist.“
 „Okay.“ Jesse versuchte ein Lächeln. Womöglich waren das die letzten Worte, die sie je miteinander wechselten. Er wünschte sich, ihm würde irgendetwas Bedeutungsvolles einfallen. Anstelle von Worten zog er Devon zu sich heran und hielt ihn ganz fest. „Seid vorsichtig.“

Kühle Lippen küssten seine Schläfe. 

Im nächsten Moment war Devon verschwunden.

 

Jesse blieb eine Weile stehen, um sich zu fangen. Er bemerkte Soonys Seitenblick, in dem Unverständnis lag und ein undeutbarer Ausdruck. Er widerstand dem Drang, sich zu erklären und zog den Wohnungsschlüssel aus der Hosentasche. Nachdem Jesse aufgeschlossen hatte, bedeutete er Soony, vorauszugehen. Er brachte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa setzte und teilnahmslos ins Leere schaute. Jesse bemerkte, dass sie zitterte. Ob vor Kälte, Erschöpfung, Angst oder allem gleichzeitig, wusste er nicht. Sie war jetzt in seiner Verantwortung. Wenn die Vampirin das Versteck gewechselt hatte, war Soony die Einzige, die ihnen Hinweise geben konnte. Er musste gut auf sie aufpassen.

Jesse brachte den Rucksack mit den restlichen Vorräten in die Küche und ging hinterher ins Schlafzimmer. Aus dem Kleiderschrank holte er einen grün-weißen Jogginganzug, den er in einem Anfall geistiger und geschmacklicher Umnachtung gekauft und nie getragen hatte, ein T-Shirt und ein Paar dicker Socken. Die Sachen würden zu groß sein für Soony, doch besser als das dünne Kleid. Jesse nahm eine der Decken vom Bett, brachte den ganzen Stapel ins Wohnzimmer und legte ihn wortlos neben Soony aufs Sofa. Danach ging er zurück in die Küche und tat, was er immer tat, wenn er nicht weiter wusste: Er kochte Tee. 

Während das Wasser allmählich heiß wurde, legte Jesse die übrig gebliebenen Vorräte in den Kühlschrank, stellte Milch, Zucker und einen Becher samt Löffel auf den Küchentisch und füllte ein metallenes Teesieb mit schwarzem Tee. Alle Handgriffe führte er bewusst und ohne Eile aus. Gewöhnlich half ihm dieses Ritual dabei, seine Gedanken zu ordnen. Diesmal bewirkte es das Gegenteil. Es gab ihm das Gefühl, wichtige Zeit mit sinnlosem Kleinkram zu verplempern. 

Vor dem Fenster wurde es allmählich hell. Bald würde die Sonne aufgehen und er stand hier und kochte Tee! 

Der Wasserkocher schaltete sich mit einem Klicken ab. Fast gleichzeitig rauschte im Badezimmer die Toilettenspülung. Jesse wartete einige Sekunden ab. Er meinte, leise Schritte näherkommen zu hören. Kurz darauf betrat Soony mit gesenktem Kopf die Küche, setzte sich an den Tisch und schaute stumm auf ihre Hände. Sie hatte sich umgezogen und verschwand fast in dem übergroßen Jogginganzug. Soony sah klein und zerbrechlich aus. Nicht wie eine Mörderin. Jesse goss das heiße Wasser durch das Teesieb in die Glaskanne, stellte die Kanne auf den Tisch und holte einen zweiten Becher und Löffel für Soony. Danach setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch und wartete. Nach ein paar Minuten der Stille fasste Soony sichtbar Mut.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie tonlos. Ihr rechter Zeigefinger kratzte einen imaginären Fleck von der weißen Tischplatte.

„Ich weiß“, gab Jesse zurück, um sie am Reden zu halten.

Soony sah nur kurz auf. 

„Unsere Eltern sind von Hongkong nach Australien gekommen, um ein besseres Leben zu haben“, erzählte sie leise. „In Sydney wollten sie neu anfangen, aber es hat nicht funktioniert. Nach Mai-Lis Geburt hat Vater uns verlassen und ist nach Hongkong zurückgekehrt. Mutter musste zwei Jobs annehmen, um uns durchzubringen. Wenn sie nicht bei der Arbeit war, hat sie geschlafen, uns angeschrien oder vor Erschöpfung geweint. Eines Abends kam sie nicht mehr nach Hause. Drei Tage später lag ein Brief im Briefkasten. Darin waren etwas Geld und ein Zettel, auf dem stand, dass es ihr leidtäte. Danach haben wir nie wieder von ihr gehört.“

Jesse sah sie fassungslos an. „Wie alt wart ihr?“

„Ich war siebzehn, Mai-Li war elf.“

Jesse wusste nicht, was er sagen sollte. Wie konnte eine Mutter ihren Kindern das antun? Cassandra hätte ihn nie auf diese Weise im Stich gelassen! Sie hatte bis zuletzt wie eine Löwin für ihn gekämpft.

„Vor anderthalb Jahren ist Mai-Li nach einer Geburtstagsfeier nicht nach Hause gekommen“, fuhr Soony leise fort. „Sie war spurlos verschwunden. Niemand hatte etwas gesehen, niemand konnte der Polizei Hinweise geben. Ich dachte, ich hätte sie ebenfalls verloren. Drei Wochen später ist sie zu mir zurückgekommen.“ Soony blinzelte eine Träne weg. Sie fiel auf das Bündchen des Pullovers und hinterließ einen feuchten Fleck auf dem Stoff. „Was hätte ich tun sollen?“ Soony schaute auf. „Sie wegschicken?“

Darauf hatte Jesse keine Antwort. Er schaute zum Fenster. 

Die Dämmerung hatte eingesetzt. Bald würde die Sonne aufgehen.

Plötzlich überkam Jesse entsetzliche Angst. Devon war ein Vampir, trotzdem konnte er sterben. Es gab keine Garantie.

„Du denkst an deinen Freund?“

Er sah Soony an.

„Ist er dein Freund? Der Vampir mit den braunen Haaren?“

Jesse nickte. Er erwartete Vorwürfe oder Unverständnis, doch sie sagte nichts dergleichen. 

„Er wird meine Schwester töten.“ Soony wirkte fast erleichtert.

„Es tut mir leid.“

Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich weiß.“

„Du könntest alles vergessen.“ Jesse wagte erst nach einigen Sekunden, sie anzusehen. Soony betrachtete ihn verständnislos aus dunklen Mandelaugen. „Devon, mein Freund“, korrigierte er sich und ihm gefiel der Klang des Wortes, „könnte dir dabei helfen. Er könnte die Erinnerungen an die vergangenen anderthalb Jahre aus deinem Gedächtnis löschen. Wenn du es möchtest.“

Soony sah ihn an, als wäre er Retter und Henker in einer Person. Doch sie gab keine Antwort.

Während es draußen heller wurde, schenkte Jesse ihnen Tee ein. 

Sein Blick wanderte immer wieder zum Fenster. Er konnte hier nicht untätig herumsitzen! Aber er musste auf Soony aufpassen. Sie durfte jetzt nicht allein sein. 

Die junge Frau schien seine Gedanken lesen zu können. 

„Wenn du gehen möchtest, geh.“ Sie hielt ihren Becher fest in beiden Händen und trank einen winzigen Schluck. 

Jesse schüttelte den Kopf. „Es ist zu gefährlich. Mit Vampiren kann ich es nicht aufnehmen. Außerdem kenne ich die Adresse nicht.“ Weder Devon noch Dashiell hatten sie ihm verraten wollen und die Docklands waren zu groß, um auf sein Glück zu vertrauen. 

„Ihr Versteck ist im Keller eines leerstehenden Gebäudes am Ende der Sims Street. Kurz bevor die Straße eine Schleife macht.“ Soony stellte den Becher ab und schaute ihn auffordernd an. 

Euphorie kribbelte in Jesses Adern. Er musste dort hin! Gleichgültig, ob er helfen konnte oder nicht. Er wollte nicht tatenlos herumsitzen. 

„Versprich mir, keine Dummheiten zu machen, während ich weg bin!“ Das Letzte, was er wollte, war zurückzukommen und Soony tot in seiner Wohnung vorzufinden. 

Zuerst verstand sie ihn nicht. Dann wich sie seinem Blick aus.

„Versprich es mir“, wiederholte er flehend. „Bitte!“

Sie betrachtete ihn einige Sekunden. „Ich verspreche es.“

Es konnten leere Worte sein. Sie konnte sich etwas antun, sobald er aus der Tür war. Aber Jesse glaubte ihr. Er wollte ihr glauben. Er zog seine Jacke an, holte das Handy aus dem Rucksack und schrieb seine Nummer rasch auf einen Zettel.

„Ruf mich an, falls etwas passiert. Sollten Devon oder Dashiell sich melden, gib ihnen diese Nummer.“ Jesse konnte sich nicht erinnern, ob er sie ihnen genannt hatte. 

Er öffnete die Tür zum Laubengang und bemerkte erst jetzt das kaputte Türschloss. Devon?

Die Metalltreppe in den Innenhof schien Jesse herausfordernd anzustarren. Er drängte die aufkommende Beklemmung beiseite, lief rasch die Stufen herunter und setzte sich ans Steuer des Pick-Ups. Auf einer Straßenkarte, die im Handschuhfach lag, fand er die Sims Street. Jesse klemmte die Karte zwischen den Oberschenkeln ein und startete den Motor. Als er mit der Linken in den Rückwärtsgang schaltete, schoss ein scharfer Schmerz in sein verletztes Handgelenk. Er biss die Zähne zusammen und setzte zurück. In die Docklands würde er gut zwanzig Minuten brauchen. Wenn viel Verkehr war, sogar länger.






 

Kapitel 22

 

Dashiell


 Dashiell steuerte den Wagen durch den morgendlichen Stoßverkehr. Der Himmel verfärbte sich allmählich von Grau zu Blau. In Australien ging die Sonne nicht gemächlich auf und unter. Sie kam und ging wie im Zeitraffer. Die Phase zwischen Dämmerung und Sonnenaufgang war gefährlich kurz. Er wechselte die Spur und erhöhte die Geschwindigkeit, um zügig die Rampe zum Westgate Freeway hochzufahren. An der zweiten Ausfahrt lenkte er den Jeep über eine Brücke und bog in den Docklands Highway ein. Dieser Teil der Docklands war nicht vergleichbar mit dem neuen Viertel rund um den Victoria Harbour. Statt Promenaden und gläserner Bürotürme wechselten sich hier hässliche Lagerhauskomplexe mit Containerstellflächen ab. Der Verkehr bestand hauptsächlich aus Trucks, die mit Stahlboxen beladen über die Straße donnerten. 

Vor der nächsten Brücke bog Dashiell rechts in die Sims Street ein, an deren Ende das Gebäude stand, in dem sich ihre Artgenossin verstecken sollte. Falls sie dort war, würde sie inzwischen hoffentlich schlafen. 

Dashiell bemühte sich, den Gedanken an Schlaf zu verdrängen. Bis zu zwei Stunden nach Sonnenaufgang konnte er locker durchhalten. Solange sie ein hübsches dunkles Plätzchen fanden und er den verfluchten Himmel nicht sah. 

Dass Devon es schaffen konnte, manchmal bis zum Nachmittag wachzubleiben, war beneidenswert. In ein oder zwei Jahrhunderten würde Dashiell vielleicht ebenfalls dorthin kommen. Falls er diesen Tag überlebte. 

„Halte hier an“, sagte Devon vom Beifahrersitz aus.

Dashiell nickte und fuhr an den Straßenrand. 

Devon öffnete die Sporttasche, holte einen der Kanister heraus und trank aus ihm in tiefen Zügen. Der Geruch des Blutes löste ein kaum zu ertragendes Verlangen in Dashiell aus. Während er ungeduldig wartete, bis er dran war, fiel sein Blick auf zwei Männer, die auf der anderen Straßenseite an einem Truck lehnten und sich unterhielten. Ihre Auren konnte er nicht mehr sehen. Stattdessen nahm er ein kaum merkliches Flimmern wahr, wie bei einer Fata Morgana. Die Stimmen der Männer drangen wie durch einen Wattefilter zu ihm herüber. Er streckte die Finger der rechten Hand und schloss sie wieder um das Lenkrad. Es fühlte sich an, als wären unsichtbare Gummifäden an den Gelenken befestigt. Es würde schlimmer werden. Das Blut konnte den Effekt nur verzögern. Er würde bald mehr brauchen. 

Endlich reichte Devon ihm den Kanister. Dashiell trank gierig. Mit jedem Schluck spürte er seine Sinne zurückkehren. Die Müdigkeit rückte in den Hintergrund. Jetzt konnte er die Stimmen der beiden Männer klar verstehen. Sie fachsimpelten über Motoren. Dashiell nahm einen letzten großen Schluck und reichte Devon den Kanister zurück. 

 

Das Gebäude lag zur Wasserseite hin. Es wurde zum Teil von einer ebenfalls leer stehenden Lagerhalle verdeckt. Dashiell hielt in einigem Abstand zu dem umzäunten Gelände, unter einem der wenigen Bäume im Umkreis. In diesem Abschnitt der Straße gab es keinen Verkehr und auf den umgebenden Grundstücken waren keine Bewegungen zu sehen. Sie würden hoffentlich ungestört bleiben.

Devon öffnete erneut die Sporttasche und reichte ihm ein flaches Etui, in dem zwei silbern glänzende Metallpflöcke lagen, und ein langes Messer in einer Lederscheide. Dashiell nahm beides entgegen, verbarg das Messer unter der Jacke und befestigte das Etui an seinem Gürtel. Es machte ihn nervös, das Silber so nahe am Körper zu haben. Nachdem Devon sich auf dieselbe Weise bewaffnet hatte, verstaute er die Sporttasche unter dem Beifahrersitz, setzte seine Sonnenbrille auf und stieg aus. Dashiell folgte ihm. Sobald er im Freien war, begann sein Gesicht unangenehm zu prickeln. Die Sonnenbrille und die Schirmmütze hielten das Morgenlicht ab, trotzdem kniff er die Augen zusammen. Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn und die Sonne würde aufgegangen sein. 

Er drängte die Besorgnis beiseite und folgte Devon zum Gelände. Den hohen Zaun überwanden sie mühelos mit einem Sprung und liefen anschließend über die ungeschützte Rangierfläche in den Schatten der Lagerhalle. Dort sahen sie, dass das Gebäude im zweiten Stockwerk durch einen breiten Metallsteg mit einem weiteren Gebäude verbunden war. 

Dashiell konnte die Nähe der Vampirin nicht spüren, aber nach Devons Blick zu urteilen, waren sie hier richtig.

Schließlich hob Devon drei Finger. Drei Vampire. 

Sie gingen um das Gebäude herum und fanden auf der Wasserseite eine Verladerampe. Das Rolltor war verschlossen, ebenso die einzige Seitentür. Unter einem Haufen Metallschrott entdeckten sie die Oberseite eines herabgesenkten Lastenaufzugs und dahinter eine Luke. Devon zog probeweise am Griff der Luke. Sie war nicht verriegelt. Inzwischen konnte Dashiell vage die Nähe ihrer Artgenossen spüren. Hoffentlich schliefen die drei. Er konnte nicht einschätzen, wie nervös Mai-Li die Abwesenheit ihrer Schwester machte. Würde sie länger wach bleiben, um auf Soonys Rückkehr zu warten? Selbst einem sehr jungen Vampir gelang es, dem Schlaf für eine gewisse Zeit zu widerstehen, wenn ihm ein frischer Mord die nötige Kraft dazu verlieh. 

Der größte Vorteil gegenüber Dosenfutter. 

Nachdem sie die Messer an ihren Oberschenkeln befestigt hatten, öffnete Devon die Luke. Der muffige Geruch von abgestandener Luft und feuchten Wänden schlug ihnen entgegen und vermischte sich mit dem unverwechselbaren Gestank nach Tod und Verwesung. Dashiell zog rasch sein Handy aus der Hosentasche und stellte es auf ‚stumm’. Devon beobachtete ihn, holte zu seinem Erstaunen selbst ein Handy aus der Jacke und schaltete es aus. 

Was ich nicht schaffe, schafft sein kleiner Mensch, dachte Dashiell amüsiert. Er folgte Devon die rostigen Stufen einer Metalltreppe herunter, klappte die Luke über ihnen zu und nahm die Sonnenbrille ab. Seine Augen gewöhnten sich langsamer als gewohnt an die neuen Lichtverhältnisse. Ein grünliches Schimmern an den Wänden und auf dem Boden verriet ihm die Ausmaße des Raumes, in dem sie sich befanden. 

Moos und Schimmel gediehen gut in der Feuchtigkeit. 

Devon stand bei der einzigen Tür. Der winzige Rest von Tageslicht, der durch die Rostlöcher in der Luke drang, spiegelte sich in seinen gelb leuchtenden Augen. 

Die Kellertür war ebenfalls unverschlossen. Dahinter lag quer ein Gang, der rechts an einer Mauer endete und links geradeaus verlief. Hier gab es keine Lichtquellen, doch das grüne Schimmern zeichnete die Umrisse des Ganges nach. Sie hätten auch ihren Nasen nachgehen können. Der Geruch der Vampire und ihrer Opfer war in dem schlecht gelüfteten Gang deutlich wahrnehmbar. Dashiell folgte Devon in einigem Abstand. Trotz der Dunkelheit sah er ihn wie einen Schatten mit hellen Umrissen vor sich. Ein Bild, das Dashiells Gehirn aus verschiedenen Informationen zusammensetzte. Devons Geruch, das Zentrum seiner unsichtbaren aber spürbaren Aura, das Rascheln seiner Kleidung, die Luftveränderungen, die seine Bewegungen erzeugten. Heute war es ein schwächeres Bild als gewöhnlich, und Dashiells Sinne reagierten träger auf Veränderungen. Als Devon einmal abrupt stehenblieb, stieß er fast gegen ihn. 

Schließlich standen sie vor einer Tür, unter der starker Verwesungsgeruch hervordrang. Die Spur der Vampire führte weiter den Gang hinunter. Es quietschte kaum hörbar, als Devon die Tür öffnete. Der dahinterliegende Raum war für Dashiell völlig dunkel. Nach dem Geruch zu urteilen, war er mit Mobiliar und Pappkartons vollgestellt. Er folgte Devon hinein. Ein schmaler Pfad führte zwischen all den Sachen hindurch bis hinter einen Schrank. Hier war der Raum freigeräumt und trübes Morgenlicht fiel durch mehrere verschmutzte Glasbausteine. In einer Ecke saß an eine Heizung gefesselt eine tote Frau. Nach den unzähligen Bisswunden zu urteilen, war sie über geraume Zeit als lebende Vorratskammer benutzt worden. Der Anblick erinnerte Dashiell an schlechte alte Zeiten. Bevor Devon ihn gefunden hatte, war er sich für diese Art der Lagerhaltung auch nicht zu schade gewesen. Man tat einiges, wenn man nicht wusste, woher die nächste sichere Mahlzeit kam. 

Dashiell wandte sich dem Kleiderschrank zu, von dem ebenfalls ein äußerst reifes Aroma ausging. Im Inneren hockte zusammengesunken eine verwesende Männerleiche. 

Sie verließen den Raum wieder und gingen weiter. Nach zahlreichen Metern mündete er in einen quer verlaufenden Gang. Die Spur der Vampire führte nach rechts. Links erkannten sie eine Tür, deren Rahmen leicht verzogen war und frische Luft und feine Streifen von Licht hineinließ. 

Ein Notausgang. Oder der direkte Weg in die Sonne. 

Dashiell öffnete leise den Reißverschluss des Etuis, um schneller an die Pflöcke zu kommen. Devon war bereits auf dem Weg zur nächsten Tür. Dashiell sah ihn nach der Klinke greifen und sie vorsichtig hinterdrücken. Offenbar war die Tür verschlossen. Devon wandte sich um. Seine Augen leuchteten selbst in dieser fast absoluten Schwärze wie gelbe Feuer. 

Dashiell zog sein Messer. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 

Devon drückte die Klinke erneut herunter und lehnte sich nach vorn. Die Mechanik des Türschlosses knackte. Dann, mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, brach Devon die Tür auf. Er ließ sie nicht nach innen schwingen, sondern hielt sie fest und horchte. 

„Sie sind wach“, flüsterte er, selbst für Vampire kaum hörbar. 

Großartig! Dashiell horchte angestrengt, hörte jedoch keine Geräusche. Schließlich schob Devon die Tür auf. Ein kaum erträglicher Gestank nach Fäulnis und Verwesung waberte ihnen entgegen. Sie folgten der Spur der Vampire. Vorbei an leeren Räumen ohne Türen oder Fenster. Plötzlich nahm Dashiell vor ihnen eine Bewegung wahr. 

Devon hielt sofort inne. 

Ein Zischen erfüllte den Gang, wie von einer wütenden Schlange. Zwei helle Punkte blitzten in der Dunkelheit auf, vielleicht zwanzig Meter entfernt. Hinter ihnen und etwas tiefer erschien ein zweites Paar heller Punkte. Einer der Vampire kauerte auf dem Boden. Oder es war ein Kind. 

Dashiell musste unwillkürlich an Richards Sohn denken. Auf eine Begegnung mit einem weiteren kleinen Monster konnte er getrost verzichten!      

„Wie könnt ihr es wagen, hier einzudringen!“ Eine Frauenstimme, fauchend vor Wut. 

Devon trat wortlos näher. Dashiell wartete lieber ab. 

Wieder Bewegungen. Ihre Artgenossen zogen sich zurück, aber sie flohen nicht. Sie hielten sich dicht an der Wand, wo das Schimmern des Schimmels einen Teil ihrer Konturen nachzeichnete. Dem Körperbau nach zu urteilen, waren es Frauen. Der dritte Vampir hielt sich irgendwo hinter den beiden auf. Dashiell konnte ihn nicht eindeutig orten. 

„Was willst du hier?“ Die gezischte Frage war an Devon gerichtet. „Du bist …“ Die Stimme brach abrupt ab. 

„Was habt ihr mit meiner Schwester gemacht?“ Rasende Wut schlug ihnen entgegen. „Ich kann sie an euch riechen! Was habt ihr meiner Schwester angetan?“

„Nichts“, gab Devon zurück. 

„Lügner!“ Die Vampirin fegte in der Dunkelheit heran und stürzte sich auf Devon. 

Ihr folgte mit einem Aufschrei die zweite Vampirin. Gelb leuchtende Augen rasten auf Dashiell zu. Gerade rechtzeitig riss er das Messer hoch und zog es der Vampirin über den Oberkörper. Sie kreischte auf, stolperte gegen ihn und brachte sie beide zu Fall. Wie von Sinnen prügelte sie auf ihn ein. Als er ihr das Messer in den Hals rammen wollte, wehrte sie ihn ab und biss ihm ins Handgelenk. Er schrie auf, ließ das Messer fallen und riss ihren Kopf an den Haaren zurück. Sie wehrte sich heftig, doch schließlich hatte er sie in der richtigen Position. Mit aller Kraft stieß er die Vampirin in dem schmalen Gang von sich. Wie von einem Katapult geschleudert, prallte sie gegen die gegenüberliegende Wand, fiel zu Boden und blieb reglos liegen. 

Dashiell griff nach seinem Messer und kam auf die Beine. 

Von Devon und Mai-Li war nichts mehr zu sehen. 

Eine plötzliche Luftbewegung ließ ihn herumfahren. Gelbe Augen funkelten ihn aus einem der Räume an und bewegten sich dann rasend schnell auf ihn zu. Dashiell wich zurück. Zu spät erkannte er, was der andere Vampir in den Händen hielt. Er gab einen erstickten Laut von sich, als ihm sein Artgenosse eine Eisenstange dicht unterhalb des Brustbeins in den Oberkörper rammte. Reflexartig brachte Dashiell das Messer hoch und stach zu. Er streifte den größeren Mann am Hals. Sein Artgenosse stolperte mit einem Aufschrei zurück und ergriff die Flucht. Er durfte nicht entkommen! Dashiell umfasste die Eisenstange und zog sie sich mit einem Ruck aus der Brust. Der Schmerz war unglaublich. Er blieb vorne übergebeugt stehen, die Faust mit dem Messer fest auf die blutende Wunde gepresst, während sein Körper bereits mit der Behebung des Schadens begann. Es ging langsamer als sonst und der starke Blutverlust verzögerte den Heilungsprozess zusätzlich. Trotzdem richtete Dashiell sich auf und folgte entschlossen dem flüchtenden Vampir. Den Weg zurück, den Devon und er gekommen waren. 

Die Tür mit dem verzogenen Rahmen stand weit offen. Dahinter lag eine Treppe, die hoch ins Erdgeschoss führte. Tageslicht beleuchtete die oberste Stufe. Sein Artgenosse hatte tatsächlich diesen Weg gewählt. Die Blutspuren auf den Stufen waren Beweis genug. Viel Blut. Dashiell lief die Treppe hoch und hielt vor der obersten Stufe inne. Er konnte bereits das breite Fenster im Erdgeschoss sehen, durch das jede Menge Licht hineinfiel. Die Umgebung erschien Dashiell jetzt wie durch einen unscharfen Filter, dessen Ränder schwarz waberten. Er wollte die Sonnenbrille aufsetzen und stellte fest, dass er sie beim Kampf mit der Vampirin verloren hatte. 

Angestrengt horchte Dashiell auf verdächtige Geräusche, doch sein Gehör produzierte lediglich ein undefinierbares Rauschen. Er wechselte auf die linke Seite der Treppe und spähte um die Ecke. Vor ihm lag der Empfangsbereich. In der Mitte des Raumes stand der andere Vampir, die Arme nutzlos neben dem Körper hängend, und starrte wie gebannt auf den sonnenüberfluteten Vorplatz hinaus. Aus dem Schnitt, den Dashiells Messer hinterlassen hatte, lief zähes dunkles Blut den Hals hinab und tropfte auf den hellgrauen Teppichboden. 

Lautlos steckte Dashiell das Messer zurück in die Scheide und zog stattdessen einen der silbernen Pflöcke hervor. Selbst durch den Lederhandschuh meinte er zu fühlen, wie das Metall auf seiner Haut prickelte. Er kam aus der Deckung und ging zügig auf den anderen Vampir zu. In gebührendem Abstand zu den Inseln von Sonnenlicht, die den Empfangsbereich fluteten. Er hatte seinen Artgenossen fast erreicht, als der Vampir sich träge umwandte. Seine gelben Augen weiteten sich entsetzt. Dashiell holte mit dem Pflock aus. Der andere Vampir stolperte zurück, zu schwach, um sich zu wehren. Dashiell rammte ihm den Silberpflock in die Brust. Ein erstaunter Laut entwich der Kehle seines Artgenossen. Dann fiel er um. 

Blieb eine übrig. Dashiell wollte eben den zweiten Pflock hervorholen, um die Vampirin im Keller zu pfählen. 

Plötzlich überkam ihn unglaubliche Schwäche. Die Umgebung verschwamm zu einem Strudel aus Farben und undefinierbaren Formen. Er stolperte zur Seite, spürte die Wärme der Sonne wie Feuer auf dem Gesicht und taumelte zurück. 

Der schrille Schrei einer Frau ließ ihn herumfahren. 

Im nächsten Moment prallte ein Körper mit Wucht gegen ihn. 

Dashiell fiel gegen etwas Hartes. Glas splitterte. Frische Luft traf ihn und dann landete er auf rauem, kaltem Stein. Angsterfülltes Kreischen klingelte in seinen Ohren. Hitze verbrannte ihm das Gesicht. Er öffnete die Augen und wurde von gleißender Helligkeit geblendet. Schemenhaft erkannte Dashiell einen Körper, der sich neben ihm in Schmerzen wand. Die Vampirin trug kurze Hosen und ein Oberteil mit schmalen Trägern. Wo die Sonne ihren nackten Körper traf, verfärbte sich die Haut krebsrot und schlug Blasen. Jetzt kroch sie mit ruckartigen Bewegungen vorwärts. Versuchte, zurück in den Schutz des Gebäudes zu kommen, während die Sonne ihren Körper schwarz färbte. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg Dashiell in die Nase. Er zog den zweiten Silberpflock und packte die Vampirin am Knöchel. Seine Finger ließen sich kaum beugen, als hätten sich die Sehnen und Muskeln in Stahlseile verwandelt. Unfassbare Schmerzen rasten durch seinen Körper. Mit letzter Kraft zog er die Vampirin zurück. Kreischend schlidderte sie ein Stück an ihm vorbei und krabbelte sofort wieder vorwärts. In dem schwarz verbrannten, angst- und schmerzerfüllten Gesicht leuchteten gelbe Augen und weiße Zähne. Mit einer letzten Anstrengung kämpfte Dashiell sich hoch. Er stieß die Vampirin rücklings zu Boden und rammte ihr den Pflock in die Brust. Nachdem es getan war, verharrte er für einige Sekunden reglos, beide Hände fest um den Pflock geschlossen. Sein Gesicht schien in Flammen zu stehen. Die Sonnenstrahlen fraßen sich durch seine Kleidung wie ein Feuersturm. Er wollte aufspringen, in das schützende Gebäude rennen. Schreien. Doch die Schwäche und Müdigkeit zogen ihn gnadenlos in die Tiefe. Schließlich fiel er bäuchlings auf die Steine und begann zu kriechen. Irgendwo musste Schatten sein. Vorwärts. Immer weiter. Bis ihn die Kraft verließ. 

Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte. 

Zu sterben. 






 

Kapitel 23

 

Devon

 

Mai-Li hatte an Stärke gewonnen. Sie musste zahlreiche Menschen getötet haben seit ihrer letzten Begegnung im Park. Trotzdem war sie keine Gegnerin für Devon. Er wehrte mühelos die wütenden Schläge der jungen Vampirin ab und versetzte ihr einen Stoß, der sie zurückschleuderte. Mai-Li landete mit katzengleicher Eleganz auf allen Vieren und funkelte ihn an. Sie zögerte, ihn ein zweites Mal anzugreifen. Plötzlich hörte er Dashiell hinter sich aufschreien. Für einen Moment war Devon abgelenkt. Sofort sprang Mai-Li ihn an. Er fegte sie mit einer Armbewegung beiseite. Die Vampirin prallte gegen die Wand, wich seinem Griff aus und ergriff blitzartig die Flucht. Sie verschwand durch eine Tür am Ende des dunklen Ganges. 

Devon warf einen Blick über die Schulter. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Dashiell mit seiner Gegnerin kurzen Prozess machte. Der dritte Vampir verbarg sich links von ihnen in einem der Räume. Seine Aura war schwach. Er würde Dashiell hoffnungslos unterlegen sein. 

Devon lief los. Er folgte Mai-Lis Geruch durch die Tür und einen weiteren Gang entlang, an dessen Ende eine Wendeltreppe nach oben führte. Helligkeit stach in seine Augen, während er die Stufen hinaufraste. Im zweiten Stock holte er Mai-Li fast ein. Sie sah ihn herankommen und flüchtete durch eine offene Tür in einen langgestreckten Raum. Durch bodentiefe Fenster flutete Sonnenlicht und bildete helle Rechtecke auf dem staubigen Linoleum. Am Ende des Raums befand sich eine Metalltür. Wenige Meter vor der Tür blieb Mai-Li abrupt stehen und fuhr herum. Angst und Wut spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider. 

„Komm nicht näher!“, fauchte sie und duckte sich in den Schutz eines Pfeilers. Wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.

Devon blieb stehen, in sicherem Abstand zu den Sonneninseln. 

„Wo ist meine Schwester?“

„In Sicherheit.“

„Du lügst!“

„Sie hat uns geschickt, um dich aufzuhalten.“

„Du lügst!“ Ihre Stimme überschlug sich fast. 

„Woher sollten wir sonst diese Adresse kennen?“

Mai-Li wurde unsicher. „Du lügst.“ Sie wich langsam vor ihm zurück. Bis sie die Metalltür erreicht hatte. Über der Tür hing ein grünes Schild, auf dem ‚Emergency Exit’ stand.

Dahinter musste sich der Steg zum anderen Gebäude befinden. 

Von irgendwoher war auf einmal der schrille Schrei einer Frau zu hören. Mai-Lis Augen weiteten sich entsetzt. Im nächsten Moment vernahm Devon das Geräusch von splitterndem Glas. Wieder schrie die Frau. Diesmal war es ein angst- und schmerzerfülltes Kreischen. Es kam von draußen.

„Was geschieht jetzt mit mir?“ Mai-Lis Hand lag auf der Klinke der Metalltür.

„Wir bringen dich zum Herrscher der Stadt. Er wird über dein Schicksal entscheiden.“

„Wird er mich töten lassen?“

„Möglich.“ Sehr wahrscheinlich sogar.

Die junge Vampirin schob trotzig das Kinn vor. „Was gibt ihm das Recht dazu?“

„Unsere Gesetze.“ Devon trat langsam näher. „Du gefährdest unsere Tarnung und verwandelst Menschen gegen ihren Willen. Du tust ihnen an, was man dir angetan hat.“ Er machte eine kurze Pause. „Denkst du, diese Taten sollten ohne Konsequenzen bleiben?“

Ein Ausdruck unendlichen Schmerzes glitt über Mai-Lis Gesicht. „Ich bin ein Monster“, gab sie tonlos zurück. „Er hat mich in ein Monster verwandelt.“

„Wir können dir helfen.“ Vielleicht. Sebastian würde wenig Verständnis für ihre Lage zeigen.    

„Wie?“ In der Frage schwangen gleichzeitig Hoffnung und Resignation mit.

„Indem wir dir einen erfahrenen Mentor zur Seite stellen, der dir unsere Regeln erklärt.“ Devon verkürzte den Abstand zu Mai-Li weiter. Um sie ganz sicher ergreifen zu können, bevor sie über den Steg entkam. „Es muss hier nicht enden. Du könntest Jahrzehnte überdauern, vielleicht sogar Jahrhunderte.“

„Jahrhunderte?“ Sie lachte auf. Ein freudloses, fast hysterisches Lachen. „Gefangen in diesem Körper? In diesem toten Stück Fleisch, das mich zwingt, entsetzliche Dinge zu tun?“

Devon erinnerte sich an ein ähnliches Gespräch, das er einmal mit Dashiell geführt hatte. „Du wirst lernen, deine Gelüste zu kontrollieren.“ Es war dieselbe Antwort, die er seinem Freund damals gegeben hatte.

„Aber ich werde niemals frei von ihnen sein.“ 

„Nein.“

Enttäuschung und tiefe Traurigkeit spiegelten sich auf Mai-Lis Zügen wider. „Er hat gesagt, ich wäre undankbar. Ich würde das Geschenk der Unsterblichkeit nicht zu schätzen wissen. Ich wünschte, er hätte es behalten!“ Entschlossenheit lag in ihrem Blick, als sie die Klinke herunter drückte und die Tür aufzog. Dahinter lag der vom Sonnenlicht überflutete Steg. 

„Sag Soony, dass es mir leidtut.“ Ohne Devon aus den Augen zu lassen, trat Mai-Li auf den Steg hinaus. Nach wenigen Schritten hüllte das Sonnenlicht sie ein. Sie ging weiter, während sich die Haut auf ihrem Gesicht und den bloßen Armen rot färbte und Blasen zu schlagen begann. 

Devon trat an die offene Tür, unschlüssig, was er tun sollte. Natürlich kannte er Geschichten von Vampiren, die der Ewigkeit müde wurden und ihr Dasein auf diese Weise beendeten. Gesehen hatte er es bisher nie und der Anblick erschütterte und faszinierte ihn zugleich. 

Schwarze Flecken erschienen auf Mai-Lis Armen. Mit schmerzverzerrter Miene wandte sie sich der Sonne zu und umfasste mit beiden Händen das Geländer. Sie hielt die Augen fest geschlossen. Leises Wimmern entrann ihrer Kehle, doch sie bewegte sich nicht. Sie würde verbrennen und zu Staub zerfallen. Schlagartig wurde Devon klar, dass er das nicht zulassen konnte. Sebastian brauchte einen Schuldigen. Ein Häufchen Asche würde ihn nicht zufriedenstellen. 

Devon zog einen der Silberpflöcke hervor und trat auf den Steg hinaus. Die Sonne brannte heiß auf seiner Haut und gab ihm eine Vorstellung dessen, was Mai-Li tapfer ertrug. 

Devon packte die junge Vampirin im Nacken und rammte ihr den Pflock in die Brust. Sofort sackte Mai-Li zusammen. Er fing sie auf, trug sie zurück ins Gebäude und legte sie auf den Boden. Ihr Gesicht war schwer entstellt, aber nicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Sebastian würde seinen Beweis bekommen. Und wenn der Herrscher der Stadt befahl, Mai-Li wiederzuerwecken, um sie zu befragen? Sebastian würde von den Ereignissen im Park erfahren. Er würde von Jesse erfahren.

Das durfte nicht geschehen! 

Devon zog das lange Messer aus der Halterung an seinem Oberschenkel. Mit einem einzigen Schlag enthauptete er Mai-Li.  






 

Kapitel 24

 

Jesse

 

Jesse bog in die Sims Street ein und gab Gas. Der Motor des Pick-Ups heulte protestierend auf. Scheinbar eine Ewigkeit später kam eine Lagerhalle in Sicht und, zum Teil davon verdeckt, das Gebäude, in dem sich angeblich Soonys Schwester versteckte. Jesse entdeckte den grünen Viertürer auf der rechten Straßenseite unter einem Baum. Vor Erleichterung hätte er fast laut gejubelt. Gleichzeitig war ihm schlecht vor Nervosität und Angst. Er hielt neben dem Fahrzeug, stellte den Motor ab und nahm vorsichtig die linke Hand vom Schalthebel. Sie pochte schmerzhaft und fühlte sich heiß an unter dem Verband. Jesse bewegte zaghaft die steifen Finger. Scharfer Schmerz schoss von seinem Handgelenk bis in den Ellenbogen. Er biss die Zähne zusammen, zog den Autoschlüssel ab und stieg aus. 

Auf dem Gelände war niemand zu sehen. Was sollte er tun? 

Im Gebäude konnte sich ein ganzes Heer von Vampiren verstecken. 

Jesse hatte sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten und zahlreiche Verkehrsregeln missachtet, um so schnell wie möglich hierher zu kommen. Jetzt wusste er nicht weiter. Was konnte er gegen einen Haufen Vampire unternehmen? Er brachte sich selbst in Gefahr und vermutlich auch Devon und Dashiell. Trotzdem überquerte Jesse die Straße und blieb vor dem schweren Eisentor stehen. Es reichte ihm bis zur Brust und sollte leicht zu überwinden sein. 

Jesses Blick fiel auf den Eingang des Bürogebäudes und ihm gefror das Blut in den Adern. Ein Mann stand reglos hinter der gläsernen Doppeltür und starrte ihn an. Sein Hals war mit irgendetwas Dunklem verschmiert. Ein Vampir? 

Jesse wich entsetzt zurück. Bilder von Richard Geoffrey blitzten vor seinen Augen auf. In Panik rannte er zurück zum Pick-Up. Er hatte die Straße kaum überquert, als er Glas splittern hörte. Der Schrei einer Frau durchbrach die Stille. Jesse erstarrte. Obwohl er sich davor fürchtete, zu sehen, was dort drüben vor sich ging, drehte er sich um. Jemand lag vor dem Gebäude. Nein, zwei Personen. Kämpften sie miteinander? Abrupt verstummte die Frau und die Stille war fast beängstigender als ihre Schreie. Entgegen aller Vernunft rannte Jesse zurück. Er sah zwei Körper auf den Steinplatten liegen und dahinter, im Gebäude, einen Dritten. Sein Blick ruckte zurück zu den beiden Körpern. Einer von ihnen trug Blue Jeans und eine schwarze Jacke. Dashiell!

Der Vampir lag mitten in der Sonne.

Ohne weiter darüber nachzudenken, drückte Jesse die Klinke des Eisentors herunter. Es war verschlossen. 

Die Sonne würde Dashiell töten. Ihn zu einem Haufen Asche verbrennen. Jesse umfasste mit der gesunden Hand die oberste Verstrebung des Tores und zog sich hoch. Als er auf der anderen Seite des Tores auf dem Asphalt landete, schoss scharfer Schmerz in sein linkes Schienbein. Er biss die Zähne zusammen und humpelte los, von einer Dringlichkeit getrieben, die ihn die Angst vergessen ließ.

Dashiell lag ganz still da. Schwarz verbrannte Haut löste sich in Fetzen von seinem Gesicht. Es sah aus, als hätte er versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Doch Dashiell war in die falsche Richtung gekrochen. Weg vom Gebäude und weiter in die Sonne. Jesse zog rasch die Jacke aus und legte sie über Dashiells Kopf. Er wusste nicht, was er sonst tun konnte. 

Einige Meter hinter dem Vampir lag ausgestreckt ein schwarz verbranntes Etwas, das einmal ein menschlicher Körper gewesen sein konnte. Die Frau, deren Schrei er gehört hatte? Aus der Brust des Wesens ragte ein breiter Bolzen, der silbern im Licht der Sonne glänzte. Ein Geruch wie von gegrilltem Fleisch stieg Jesse in die Nase und ließ ihn würgen. 

Wo steckte Devon? War ihm etwas zugestoßen? Jesse sah zum Eingang des Gebäudes. Wo der dritte Vampir lag.

Ich kann da nicht reingehen. Ich kann es nicht! 

Mit wild klopfendem Herzen sah Jesse zu dem reglosen Körper zu seinen Füßen. Er konnte Dashiell in Sicherheit bringen. Und wenn das alles war, was er tat. Würde der Vampir ihn angreifen? Konnte Dashiell trotz dieser Verletzungen wieder zu sich kommen? Brauchte er nicht gerade jetzt Blut? Jesse umfasste zaghaft ein Handgelenk des Vampirs. Seine Finger berührten rissige Haut, die sich so heiß anfühlte, wie bei einem Menschen der fieberte. Dashiell kochte in der Sonne. Jesse blickte sich suchend um. Die Lagerhalle warf einen langen Schatten. Dort würde der Vampir zumindest für eine Weile vor der Sonne geschützt sein. Jesse zog Dashiell mit aller Kraft am Arm und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er war noch zu schwach für diese Anstrengung. Trotzdem ergriff er Dashiells zweiten Arm und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht zurück. Der Schmerz in seinem verletzten Handgelenk trieb ihm die Tränen in die Augen, aber er schleifte Dashiell Meter für Meter weiter. Endlich hatte Jesse den Schatten der Lagerhalle erreicht. Er legte Dashiell ab und lehnte sich völlig erschöpft an die Mauer. Sein Handgelenk pochte und schmerzte.

„Hey, was machen Sie da?“ 

Die Stimme ließ Jesse herumfahren. Ein Mann stand vor dem Eisentor. Er trug eine Uniform, die nach Sicherheitsdienst oder Werkschutz aussah. Jesses Herz verpasste vor Schreck einen Schlag und hämmerte danach los.

„Ich …“, begann er. Ich kann das erklären! 

Nein, konnte er nicht. Wie denn auch?

Sie werden denken, ich habe Dashiell das angetan. Sie werden ihn untersuchen und herausfinden, was er ist. Die ganze Welt wird es erfahren!


Panik löschte alle weiteren Gedanken aus. 

„Beweg dich nicht, Freundchen!“ Der Wachmann drohte Jesse mit dem Zeigefinger und löste ein Walkie-Talkie von seinem Gürtel. „Ich rufe jetzt die Polizei und …“ Er brach mitten im Satz ab. Ein irritierter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Dann senkte er das Walkie-Talkie, drehte sich wortlos um und ging. 

Jesse blickte ihm fassungslos nach. Eine Ahnung ließ ihn herumfahren. Devon stand wenige Meter hinter ihm. Die Sonne strahlte ihn direkt an und er hatte die Augen gegen das Licht zusammengekniffen. 

Jesse hätte schreien können vor Erleichterung. Er machte einen Schritt auf Devon zu und hielt irritiert inne, als der vor ihm zurückwich.

„Was machst du hier?“ Devon klang verärgert. 

„Ich habe mir Sorgen gemacht“, verteidigte sich Jesse. „Ich konnte nicht einfach zuhause sitzen und warten.“ 

„Du bringst dich in Lebensgefahr!“ 

„Die anderen Vampire …“

„Sind nicht die Gefahr.“ Devons Blick war unheimlich. Jetzt nahm Jesse auch den gelblichen Schimmer wahr, der sich über das Graubraun seiner Augen gelegt hatte.

Er braucht Blut, durchfuhr es Jesse. Meine Gegenwart muss ihn halb verrückt machen.


„Geh voraus.“ Devon deutete auf das Tor. „Ich kümmere mich um Dashiell.“

Jesse nickte und trat rasch aus dem Schatten der Lagerhalle. Sobald er sich weit genug entfernt hatte, hob Devon seinen Freund mitsamt der schützenden Jacke hoch. Mit Dashiell in den Armen ging er hinüber zu dem verbrannten Körper. Bevor Jesse fragen konnte, was er dort wollte, gab Devon der Form einen kräftigen Tritt. Die Wucht löste eine Kettenreaktion aus. Jesse verfolgte entsetzt und fasziniert zugleich, wie der Körper rasend schnell zerfiel. Mit dem Fuß verteilte Devon die Asche, bis nichts mehr übrig blieb, was man hätte identifizieren können. Danach ging er mit schnellen Schritten zum Tor. Mit einem Satz überwand Devon das Hindernis und überquerte die Straße. 

Jesse hatte einige Mühe mit dem Überklettern des Tores. 

Als er schließlich bei den Fahrzeugen eintraf, lag Dashiell auf der Rückbank des Viertürers. 

Devon kniete neben ihm und trank in tiefen Zügen aus einem weißen Kanister. Jesses Jacke hing als Sichtschutz über der offenen Tür. 

„Gib mir dein T-Shirt“, sagte Devon, sobald er den Kanister abgesetzt hatte. Tropfen von roter Flüssigkeit glitzerten in seinen Mundwinkeln. 

„Was?“ Jesse glaubte, sich verhört zu haben.

„Dein T-Shirt.“ 

Jesse wurde klar, dass nicht die Zeit für Fragen war. Er zog das Kleidungsstück über den Kopf und warf es Devon zu. Obwohl die Sonne schien, fröstelte er in der kühlen Morgenluft. 

Wenn uns jetzt jemand beobachten würde, schoss es ihm durch den Kopf. Dann würde derjenige sehen, wie Devon das T-Shirt im Wagen mit dem restlichen Blut aus dem Kanister durchtränkte und es über Dashiells schwer verbranntes Gesicht legte. 

Jesse musste wegschauen. 

„Hier.“ Er zuckte zusammen, als er Devons Stimme dicht neben sich hörte. 

Jesse schaute auf seine Jacke in Devons Hand und verspürte keinerlei Verlangen, sie anzuziehen, nachdem sie auf Dashiells Gesicht gelegen hatte. Aber mit nacktem Oberkörper wollte er nicht durch die halbe Stadt fahren. Also streifte er die Jacke widerwillig über und zog den Reißverschluss bis zum Hals zu.

„Wir sollten verschwinden.“ Devon wirkte unverändert angespannt, doch zumindest hatten seine Augen wieder ihre graubraune Färbung. 

Jesse nickte und setzte sich ans Steuer des Pick-Ups. Im Außenspiegel beobachtete er, wie Devon ein Handy aus der Jackentasche holte und telefonierte. 

Vermutlich teilte er seinen Artgenossen mit, wo die Vampire zu finden waren.






 

Kapitel 25

 

Devon fuhr so schnell, wie es der Verkehr und seine schwindenden Sinne erlaubten. Er sah die helle Welt jetzt durch einen Tunnel, dessen Ränder unscharf waberten. Sein Körper erwärmte sich allmählich und seine Muskeln versteiften. Als würde er von innen heraus versteinern. Die Tagwache an Jesses Krankenbett und der Spaziergang in der Sonne hatten ihn nachhaltiger geschwächt, als er gedacht hätte. Er musste trinken und sich ausruhen. Das Innere des Wagens roch nach dem Blut, mit dem Jesses T-Shirt durchtränkt war. Es sollte den Heilungsprozess in Dashiells Körper beschleunigen. Damit sein Gesicht nicht für Jahre entstellt blieb. Devon wünschte sich jetzt, er hätte es stattdessen getrunken. 

An einer roten Ampel glitt sein Blick zum Rückspiegel. 

Jesses Pick-Up war direkt hinter ihm. 

Wie kann man bloß so eigensinnig sein!

Devon verspürte wieder die Verärgerung über Jesses törichte Entscheidung, ihnen zu folgen. Er hatte wissentlich sein Leben aufs Spiel gesetzt! Obwohl er am eigenen Leib erfahren hatte, was es bedeutete, einem Vampir in die Quere zu kommen! 

Ohne Jesse wäre Dashiell nicht mehr zu helfen gewesen.


Devon wandte den Kopf und betrachtete seinen Freund, der reglos auf der Rückbank lag. Wenn Dashiell erfuhr, wer ihn gerettet hatte, würde er vor Wut in die nächste Tischkante beißen. 

 

Endlich erreichten sie das Versteck und fuhren in die schützende Tiefgarage. Während Devon Dashiell von der Rückbank hob, öffnete Jesse die Tür zum Treppenhaus. Devon versuchte, seine Sinne taub zu machen gegen den Blutgeruch, der von Dashiell aufstieg. Gleich waren sie in der Wohnung. Dort gab es jede Menge Blut. Er eilte an Jesse vorbei und war froh, keine Hand freizuhaben, um nach ihm zu greifen. 

Jesse folgte Devon in einigem Abstand die Treppe hinauf. 

Bleib weg.


Devon wusste nicht, ob er es gesagt oder gedacht hatte. 

Er spürte, wie sich seine Eckzähne Millimeter für Millimeter aus dem Zahnfleisch schoben. 

Bleib weg von mir.


Vor der Tür zum Versteck blieb er stehen.

„Der Schlüssel ist in Dashiells Hosentasche.“ Devon wandte den Blick ab. Weil er wusste, dass seine Augen nicht mehr ihre normale Farbe hatten.

Jesse stand jetzt direkt neben ihm. Sein Herz schlug schnell, während er nach dem Schlüssel suchte. Nervosität und Angst stiegen von ihm auf. 

Er hat Angst vor mir. Devon kämpfte gegen das Verlangen an. Ich würde dir nie etwas tun! 

Plötzlich spürte er deutlich die Nähe eines anderen Vampirs. Sein Artgenosse hatte eben das Gebäude betreten. Menschen waren bei ihm. Wie viele, konnte Devon nicht sagen. Er schaute zu Jesse und sah ihn erschrocken zurückweichen. 

„In die Wohnung!“, befahl er. 

Jesse gehorchte sofort. Sobald die Wohnungstür hinter ihm zugeklappt war, legte Devon Dashiell auf dem Boden ab. 

Er hörte jetzt vier Herzschläge. Vier Sterbliche, die zügig die Treppe hinauf kamen. Der Vampir folgte ihnen. Er war alt und mächtig. 

Ich weiß, wer dort kommt. 

Devon hatte kaum zu Ende gedacht, als ein Aborigine in mittleren Jahren den Hausflur betrat. Er trug einen dunklen Anzug und eine dunkle Krawatte. Die Hände hatte er in den Taschen eines beigefarbenen Mantels vergraben. 

Sebastian. 

Der Herrscher der Stadt gab sich persönlich die Ehre. 

Wie hatte er sie gefunden? 

Nach einigen Schritten blieb der Aborigine stehen und betrachtete Devon mit einer Mischung aus Neugier und Verärgerung. Hinter ihm betraten vier Männer den Flur. 

Jeder hatte eine Armbrust im Anschlag. Ihre Herzen pochten ruhig und gleichmäßig.

Devon trat Sebastian entgegen. Sie trafen sich in der Mitte des Flurs, in gebührendem Abstand zueinander.

„Ich hasse es, mich nach Sonnenaufgang um geschäftliche Angelegenheiten zu kümmern“, teilte ihm der Aborigine mit tiefer, sonorer Stimme mit. „Das solltest du dir merken.“ 

„Wir haben euch die Vampirin gebracht. Die Gefahr ist vorüber.“ Es war die einzige Karte, die Devon ausspielen konnte. 

Sebastian blickte scheinbar uninteressiert an ihm vorbei. „Dein Schützling ist verletzt.“ 

„Er wird es überstehen.“ 

„Der hübsche Junge in der Wohnung könnte ihm sicherlich dabei helfen. Aber dafür hast du ihn wohl nicht mitgebracht.“ 

Ein anzügliches Lächeln umspielte die Lippen des Vampirs. 

„Was immer dabei hilft, die Langeweile zu vertreiben, nicht wahr?“ 

Schlagartig verschwand das Lächeln, und Sebastians dunkelbraune Augen nahmen die Farbe von Bernstein an. Er trat näher, bis sie kaum eine Armlänge voneinander entfernt standen. 

„Ich bin der Herrscher von Melbourne. Glaubst du tatsächlich, mir würde irgendetwas verborgen bleiben, das in meiner Stadt geschieht?“

„Was willst du?“ Devon machte sich innerlich bereit für einen Kampf, den er in seinem geschwächten Zustand nicht gewinnen konnte. Sollte man den Gerüchten glaubte, war Sebastians Meister auf einem der ersten Schiffe aus der alten Welt nach Australien gekommen. Devon hatte ihm über einhundert Jahre voraus, aber die zählten jetzt nicht. Selbst wenn er Sebastian besiegte, würden dessen Bewacher ausreichend Zeit haben, um ihn mit den Silberbolzen aus ihren Armbrüsten zu erledigen. 

„Ich brauche einen Stellvertreter“, antwortete der Herrscher der Stadt. Als wäre es die selbstverständlichste Angelegenheit der Welt. „Jemanden, der mich bei offiziellen Terminen repräsentiert und meine Interessen vertritt. Wer wäre da besser geeignet, als der älteste Vampir von Melbourne? Womöglich sogar der älteste Vampir in ganz Australien?“

Devon suchte verblüfft nach einer Antwort. Der Durst und die aufsteigende Müdigkeit verlangsamten sein Denken.

„Ich bin Geschäftsmann. Viele meiner menschlichen Kontakte haben gewisse Vorstellungen hinsichtlich ihrer Geschäftspartner. Ein Aborigine bleibt für sie ein Aborigine, selbst wenn er einen Anzug trägt. Ein respektabler Weißer, der in meinem Namen handelt, würde mir viele neue Türen öffnen.“

„Warum sollte ich das tun?“

Sebastian verzog das Gesicht. „Weil ich jedes Recht dazu habe, dich, deinen Schützling und deinen kleinen Menschen auszulöschen. Die Herrscher der anderen Städte hören bereits Gerüchte über wahnsinnige Grenzgänger und unkontrollierbare Vampirinnen, die Melbournes Straßen unsicher machen. Ich werde nicht zulassen, dass jemand wie du meine Autorität untergräbt.“

„Deshalb willst du mich zu deinem Stellvertreter machen?“ 

Devon konnte der Logik nicht folgen.

„Gibt es einen besseren Weg, deine Fähigkeiten zu nutzen und dich gleichzeitig zu kontrollieren?“ Sebastian zeigte ein raubtierartiges Grinsen. „Für mich wäre es ein doppelter Gewinn. Sobald die anderen Herrscher erfahren, dass du in meinen Diensten stehst, werden sie sich genau überlegen, ob sie meinen Anspruch auf den Thron infrage stellen. Ich muss Stärke beweisen und dazu brauche ich jemanden, der zuverlässig ist und vertrauenswürdig. Und ich weiß, dass du keine Fehler machen wirst. Deine Vorliebe für großmäulige Schüler und blauäugige Snacks wird dich davon abhalten. Im Gegenzug garantiere ich dir meinen Schutz. Es gibt Vampire in Melbourne, die dich mit der vollen Härte unserer Gesetze bestraft sehen wollen. Ich werde dafür sorgen, dass euch niemand anrührt.“ Sebastian trat zurück und streckte ihm die Hand entgegen. „Kommen wir ins Geschäft?“

Devon versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Entweder er schlug ein und sie waren sicher oder er lehnte ab und verlor alles. Widerwillig ergriff er Sebastians Hand. 

„Wenn einem der beiden etwas zustößt“, erklärte er dem Herrscher von Melbourne ruhig, „bist du der Erste, dem ich einen Besuch abstatte.“ 

„Selbstverständlich.“ Der Aborigine lächelte. „Solltest du mich hintergehen, findest du ihre Einzelteile auf deiner Türschwelle wieder.“ Danach zog Sebastian die Hand zurück und wandte sich zum Gehen. „Jemand wird sich bei dir melden“, sagte er über die Schulter hinweg, bevor er im Treppenhaus verschwand. 






 

Eine Stunde später

 

Jesse lenkte den Pick-Up aus der Tiefgarage auf die Straße. Er hatte Devon auf einem Zettel die Nachricht hinterlassen, dass er nach Hause fahren würde. Devon und Dashiell ruhten sich aus und Jesse wollte nachsehen, wie es Soony ging. Sie würde wissen wollen, was mit ihrer Schwester geschehen war. 

Wenn er Devon glauben sollte, war es vorbei. Sie waren in Sicherheit. Die Vampire der Stadt würden sie nicht anrühren. Warum, hatte Devon nicht erzählt. Auch nicht, mit wem er im Flur gesprochen hatte. 

Jesse fuhr wie in Trance durch die belebten Straßen. Er fühlte sich müde und taub. Außerhalb des Wagens nahm das Leben seinen gewohnten Lauf, doch im Inneren war alles anders. 

Zuhause angekommen parkte er im Innenhof und humpelte langsam die Metalltreppe hinauf. Was würde er in der Wohnung vorfinden? Angst stieg in ihm auf, aber er war zu erschöpft, um sich von ihr zurückhalten zu lassen. 

Durch die Terrassentür sah er Soony am Küchentisch sitzen und atmete auf. Ihre Unterarme lagen flach auf dem Tisch, der linke mit der Innenseite nach oben. Es schien, als hätte sie ihre Position während der ganzen Zeit nicht verändert. 

Jesse machte sich durch ein Klopfen bemerkbar, bevor er die Tür aufzog. Soony rührte sich nicht. Sie starrte auf etwas in ihrer rechten Hand. Im selben Moment, in dem die Tür hinter Jesse zufiel, erkannte er, was Soony in der Hand hielt. Es war ein breites Fleischmesser. Jetzt entdeckte er auch den blutverkrusteten Schnitt an ihrem linken Handgelenk. 

Sie hatte es tatsächlich versucht! 

Jesse bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Trotzdem zitterten seine Finger, als er Soony das Messer aus der Hand nahm und es in einer Schublade verschwinden ließ. Danach holte er Verbandszeug und Desinfektionsspray aus dem Badezimmer, setzte sich neben sie an den Tisch und versorgte die Wunde. 

Soony beobachtete ihn stumm dabei. 

„Ich möchte es nicht vergessen“, sagte sie schließlich leise. 

Jesse drückte behutsam den letzten Klebestreifen auf dem Verband fest und schaute auf. Sie sah ihn aus geröteten Augen an. In ihrem Blick lag Entschlossenheit.

„Wie soll ich neu anfangen, wenn ich mich jeden Tag frage, was aus meiner kleinen Schwester geworden ist? Ich möchte mein Leben nicht mit der sinnlosen Suche nach Mai-Li verbringen. Die Gewissheit ist leichter zu ertragen.“ Sie strich sich abwesend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich brauche die Erinnerung, gleichgültig, was sie mit mir macht. Bitte nehmt sie mir nicht weg!“          

Jesse nickte. „Ich spreche mit Devon.“ 

Er bewunderte Soony für ihre Stärke und fragte sich gleichzeitig, wie er sie bewundern konnte. Nach allem, was sie getan hatte. Es gab kein Schwarz und Weiß mehr in seiner Welt. Alles war Grau in unterschiedlichen Abstufungen.

„Ich wünschte, ich wäre euch früher begegnet.“ Soony schaute ihn traurig an. „Viel früher.“

 

Kurz nach Sonnenuntergang kam Devon zu ihnen. Er sah besser aus und seine Umarmung, als er Jesse zur Begrüßung an sich zog, war kraftvoll wie immer. 

„Wie geht es Dashiell?“, fragte Jesse, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. 

„Er braucht Ruhe.“ 

Jesse beschloss, nicht näher nachzufragen. Stattdessen erzählte er Devon von Soonys Entscheidung, ihre Erinnerungen behalten zu wollen. Zu seiner Erleichterung stimmte Devon zu. Sie weckten Soony, die im Wohnzimmer auf dem Sofa eingeschlafen war. Nach einer kurzen Besprechung beschlossen sie, dass es am besten wäre, wenn Soony die Stadt so schnell wie möglich verließ. Eine ehemalige Schulfreundin von ihr wohnte in der Nähe von Sydney. Dort würde sie hoffentlich für einige Zeit unterkommen können oder zumindest Unterstützung bei ihrem Neuanfang finden. 

Jesse telefonierte, um die Abfahrtszeit des nächsten Zuges zu erfahren. Noch am selben Abend gab es eine Verbindung. Nach einem hastig zubereiteten Abendbrot für Jesse und Soony fuhren sie zur Southern Cross Station. Devon übernahm die Kosten für die Fahrkarte. Als Jesse anmerkte, dass Soony Geld für Kleidung, Essen und vielleicht sogar eine Unterkunft benötigte, verschwand Devon für einige Minuten. Als er zurückkehrte, hielt er einen Umschlag in der Hand. Soony wollte das Geld zuerst nicht annehmen, doch schließlich gab sie nach. Kurz bevor sich die Zugtüren schlossen, reichte Jesse ihr einen Zettel mit seiner Telefonnummer. Sie würde jemanden zum Reden brauchen. Wenn die Albträume kamen. Wenn sie begriff, was geschehen war. Soony umarmte ihn und dankte ihm mit tränenerstickter Stimme. Dann schlossen sich die Türen und der Zug fuhr ab. 






 

Epilog

 Die Band spielte Status Quo und zu Jesses Erstaunen gefiel ihm die Musik sogar. Wahrscheinlich lag es an seiner hervorragenden Stimmung. Am Nachmittag hatten Nguyen und Tobey ihre Partnerschaft offiziell eintragen lassen und in einer anschließenden privaten Zeremonie die Ringe getauscht. Seitdem feierten sie ohne Pause. Zuerst in einem schicken Restaurant in der Innenstadt und seit einigen Stunden in den Räumen eines Veranstaltungszentrums. Halb Melbourne schien gekommen zu sein, um die beiden hochleben zu lassen. 

Jetzt war es bald halb drei und Jesse konnte mit Stolz verkünden, neben Wasser und Limonade lediglich ein Bier und ein Glas Rotwein getrunken zu haben. Es fiel ihm leicht, nüchtern zu bleiben, denn seine Pläne sahen eine Anschlussveranstaltung vor, die er sich nicht verderben wollte. Um Nguyen in einem der schönsten Momente seines Lebens angemessen gekleidet zur Seite zu stehen, war Jesse gestern sogar einkaufen gegangen. Er trug jetzt schwarze Schuhe, eine schwarze Stoffhose, ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte, und darüber eine hellgraue Anzugweste mit schwarzen Nadelstreifen und einem Rückenteil aus dunkelgrauer Seide. 

Für Jesses Begriffe standen ihm die Sachen großartig. Einziger optischer Störfaktor war der Verband um sein verstauchtes Handgelenk, den er kunstvoll mit schwarzer Gaze umwickelt hatte, um das grelle Weiß zu verbergen. 

Jesse legte den Arm um Sylvia, die an seiner Seite vergnügt im Takt der Musik mitwippte und die vierte oder fünfte Whiskey-Cola-Mischung trank. Sie feierte den endgültigen Bruch mit Marc, der unbestätigten Gerüchten zufolge nicht nur ihre Cousine angegraben hatte, sondern auch ein anderes Mädchen. Unter dem Applaus und Gejohle der Gäste beendete die Live-Band den Song und stimmte gleich den nächsten Klassiker an: Billy Idols White Wedding. Pfiffe, Gejohle und Beifall erfüllten den bunt geschmückten Raum. Jesse schaute zu Nguyen und Tobey, die von zwei prunkvollen Sesseln neben der Bar aus Hof hielten. Sie sahen toll aus in den identischen Anzügen. Über die Tanzfläche hinweg winkte er Nguyen zu, der breit grinsend zurückwinkte und danach Tobey anstieß. Der blonde Australier prostete Jesse mit einem Sektglas zu. Wenn die beiden noch glücklicher wurden, würden sie explodieren.

Jesse trank den letzten Schluck Limonade, stellte das leere Glas auf einem Tisch ab und griff nach Sylvias Hand. Sie ließ sich anstandslos von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Er fand einen freien Platz zwischen den Tanzenden und wirbelte Sylvia so schwungvoll über das Parkett, dass sie kreischte. 

Nach den vergangenen Wochen war dieser Abend genau das, was Jesse gebraucht hatte. Mit jedem Lied fiel die Anspannung weiter von ihm ab und an ihre Stelle traten Zuversicht und ein unglaublicher Optimismus. Es würde alles gut werden. 

Soony hatte sich bereits gemeldet. Sie war heil bei ihrer ehemaligen Schulfreundin angekommen und würde für die nächste Zeit dort wohnen. Sie hatte gut geklungen am Telefon. Hoffnungsvoll. Jesse wünschte ihr von Herzen, dass sie es schaffte.

Devon hatte sich seit dem Morgen von Mai-Lis Tod rargemacht. Er wollte einige „Angelegenheiten“ klären, bevor sie sich wiedersahen. Worum es dabei genau ging, hatte er zwar verschwiegen, trotzdem konnte Jesse leicht eins und eins zusammenzählen. Devon betrieb Schadensbegrenzung. Wie weit er es sich mit dem Herrscher der Stadt und seinen anderen Artgenossen verscherzt hatte, konnte Jesse nur ahnen. Er hoffte inständig, dass man sie in Zukunft in Frieden lassen würde. 

Drei Lieder später verlor Sylvia bei einer Drehung plötzlich das Gleichgewicht und stolperte gegen ein anderes Paar. Es wurde deutlich, dass sie genug hatte. Jesse nahm seine Freundin beim Arm und führte sie zu einem der Tische. Sylvia plumpste wortlos auf einen Stuhl, legte den Kopf auf den Tisch und schloss die Augen. 

Jesse betrachtete sie amüsiert, fuhr sich über das verschwitzte Gesicht und blickte auf die Uhr. Es war kurz vor halb vier. Zeit, sich zu verabschieden. Er ließ Sylvia allein und bahnte sich einen Weg quer über die Tanzfläche bis zur Bar. Nguyen erhob sich von seinem Thron und empfing ihn mit offenen Armen. Anschließend wurde Jesse von Tobey umarmt, der ihn um einen halben Kopf überragte und Kräfte wie ein Bär besaß.

„Ich muss los“, rief Jesse den beiden über die laute Musik hinweg zu. 

„Bist du verrückt?!“ Nguyen stemmte empört die Hände in die Hüften. „Der Spaß geht jetzt erst richtig los!“

„Hast du was Besseres vor?“ Tobey zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Jesse konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

Nguyens Augen weiteten sich auf die Größe von Suppentellern. 

„Du alter Geheimniskrämer!“ Er zog Jesse in eine innige Umarmung. „Beim nächsten Mal will ich ihn kennenlernen, verstanden?“

„Natürlich.“ Jesse gab Nguyen einen Kuss auf die Wange. „Feiert noch schön!“ Ihm war nicht ganz klar, ob und wie er Devon mit seinen Freunden zusammenbringen wollte. Darüber würde er sich beizeiten Gedanken machen. 

Sylvia schlief inzwischen tief und fest. Irgendein Scherzkeks hatte ihr abgebrochene Brotstangen ins rechte Ohr und in die Nasenlöcher gesteckt. Jesse entfernte die Accessoires und versuchte erfolglos, sie zu wecken. In der Menge entdeckte er Gary und bat ihn, auf Sylvia aufzupassen. Gary versprach, sie später auf seiner Wohnzimmercouch unterzubringen. Er wohnte in der Nähe und es war sicherer, als sie in ein Taxi zu setzen. Nach einem raschen Abstecher zur Toilette trat Jesse mit der Jacke über dem Arm auf die Straße. 

 

Eine Handvoll Gäste wartete am Straßenrand müde auf ein Taxi. 

Von Devons schwarzem Alfa Romeo war nichts zu sehen. 
 Jesse holte das Handy hervor, um nachzuschauen, ob er einen Anruf verpasst hatte. Nein, keine Anrufe, keine Textnachrichten. Also setzte er sich abseits von den anderen Gästen auf eine niedrige Mauer und holte eine zerknüllte Zigarettenschachtel aus der Jackentasche. In zehn Minuten würde er sich Gedanken über ein Taxi machen. Er klemmte sich eine der verbliebenen drei Zigaretten zwischen die Lippen und wollte sie eben anzünden, als er eine bekannte Stimme hörte.

„Vorsicht. Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit und die Ihrer Mitmenschen.“

Jesse hob überrascht den Blick. 

Dashiell stand einige Schritte entfernt. „Bei mir brauchst du dir darüber allerdings keine Gedanken zu machen“, fügte der Vampir ironisch hinzu. 

„Hi!“, gab Jesse zurück und freute sich tatsächlich, Dashiell zu sehen. Sein Gesicht sah von Weitem vollständig geheilt aus. 
 „Muss ja eine tierisch geile Party sein.“ Dashiell schaute an ihm vorbei zum Eingang des Zentrums. „Vielleicht sollte ich kurz vorbeischauen.“ 

„Wo ist Devon?“ Jesse zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. 

„Sein Wagen musste in die Werkstatt.“ 

„Aha.“ Es fiel ihm schwer, Dashiell zu glauben. 

Der Vampir zuckte die Achseln. „Das ist meine Ausrede, und ich bleibe dabei.“ Irgendetwas an Dashiells Mienenspiel war merkwürdig. Jesse konnte nicht genau sagen, was es war.

„Beweg dich, ich habe nicht ewig Zeit.“ Nach dieser charmanten Aufforderung wandte Dashiell sich um und ging. 

Jesse zog seine Jacke an und folgte ihm. Eine Querstraße weiter hielt Dashiell vor einem lädierten Jeep. Zumindest bei Fahrzeugen hatten sie offenbar einen ähnlichen Geschmack. Bevor Jesse einstieg, nahm er einen letzten Zug von der Zigarette und trat sie danach auf dem Bürgersteig aus. Sobald er sich angeschnallt hatte, gab Dashiell Gas. Er fuhr zügig, aber zivilisierter, als Jesse es erwartet hätte. Nach einigen Minuten des Schweigens wandte Jesse sich Dashiell zu. Eigentlich wollte er sich erkundigen, wie es ihm ging, doch die Frage blieb ihm im Hals stecken. 

Erst aus der Nähe wurde das dichte Geflecht von rötlichem Narbengewebe sichtbar, das jeden Quadratzentimeter von Dashiells Gesicht und Teile des Halses überzog. Die Reste von Haut, die zwischen den Narben zu erkennen waren, hatten eine graue Färbung und wirkten, als würden sie bei der geringsten Berührung abfallen. 

„Sexy, oder?“, bemerkte Dashiell sarkastisch. „Ich sehe aus wie Adonis.“

Endlich wurde Jesse klar, was nicht mit Dashiells Mimik stimmte: Der Vampir hatte bisher weder gelächelt, gegrinst noch eine seiner Grimassen geschnitten. 

„Wird es verheilen?“

„Sicher. Mit der Zeit.“ 

Wie viel Zeit? Wochen? Monate? Jahre? 

Minutenlang war das Brummen des Motors das einzige Geräusch im Jeep. Jesse betrachtete die vorbeiziehenden Gebäude und kämpfte gegen die aufsteigende Müdigkeit an. 
 „Danke“, sagte Dashiell wie aus dem Nichts.

Zuerst wusste Jesse nicht, was er meinte. Schließlich machte es Klick. Er warf dem Vampir einen raschen Seitenblick zu. Dashiell schaute stur auf die Straße. 

„Gern geschehen.“ 

Eine Weile später bogen sie in eine von Palmen gesäumte Straße ein. Kurz darauf hielt Dashiell vor einem weißen Hochhaus mit schwarz verglasten Fenstern. Jesse betrachtete verwundert den monströsen Bau. 

„Und jetzt?“

„Sind wir da.“ Dashiell zog den Zündschlüssel ab und stieg aus.
 Jesse folgte ihm. Er sah zuerst auf das hohe Gebäude und danach zum Wasser, das zum Greifen nahe auf der anderen Straßenseite lag. Die Blätter der Palmen wehten träge im Wind und das Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. 

Wow! 

„Nett“, kommentierte Jesse alles betont nüchtern. 

Der Anflug eines Lächelns huschte über die erstarrten Gesichtszüge des Vampirs. „Wird gleich viel netter.“

Sie gingen zum Eingang des Hochhauses, der in einer Seitenstraße lag. Dashiell benötigte tatsächlich eine Codekarte, um ins Gebäude zu kommen. In der Eingangshalle schaute Jesse sich beeindruckt um. Edel. Sehr edel. Es gab sogar einen Nachtportier. Der strenge Blick des grauhaarigen Mannes in der Uniform brachte ihn zum Grinsen. Wie im Film. Devon musste verdammt gut verdienen, um sich das leisten zu können.

Na ja, dachte Jesse bei sich. Er hatte einige Jährchen mehr Zeit, um zu sparen.

Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock und gingen einen mit Teppichboden ausgelegten Flur entlang. An den Wänden hingen Gemälde und es roch nach frischen Blumen. Jesses Vorfreude steigerte sich mit jedem Schritt. Ihm war deutlich bewusst, was für einen immensen Vertrauensbeweis es darstellte, wenn ein Vampir sein Versteck offenbarte. 

Am Ende des Flurs hielt Dashiell vor einer Tür und klingelte. In Jesses Bauch begannen winzige Schmetterlinge zu flattern. 

Dann wurde die Tür geöffnet und er stand Devon gegenüber. 
 Devon in einem schwarzen T-Shirt und einer lockeren schwarzen Hose. Er sah großartig aus. 

„Ein Mensch frei Haus“, kommentierte Dashiell hinter Jesses Rücken.

Devon schaute an Jesse vorbei. „Danke.“

„Dieses Mal war umsonst. Beim nächsten Mal nehme ich Gebühren. Ich bin kein Babysitter.“ 

„Gute Nacht, Dashiell“, erwiderte Devon, ohne eine Miene zu verziehen.

„Gute Nacht, Devon.“ Dashiell deutete eine Verbeugung an, die nicht ernst gemeint sein konnte, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Fahrstuhl.

Jesse schaute ihm belustigt nach. Danach strahlte er Devon an. „Hi.“

Devon streckte wortlos die Hand aus und zog ihn in die Wohnung. Er war barfuß und aus irgendeinem Grund fand Jesse den Anblick unglaublich sexy. Im Flur half Devon ihm aus der Jacke und musterte ihn anschließend von Kopf bis Fuß. 

„Sehr elegant.“ Devon war hörbar angetan. Er ging einmal um Jesse herum. „Steht dir ausgezeichnet.“

Jesse lächelte geschmeichelt. „Dankeschön.“ Insgeheim hatte er sich den halben Abend darauf gefreut, Devon in diesem Outfit gegenüberzutreten. 

„Komm.“ Devon hängte die Jacke an die Garderobe und ging voraus in den Wohnraum. 

In den Palast.

Jesse sah sich mit offenem Mund um. Das war ein Ballsaal! Die komplette Stirnseite war hinter dunklen Vorhängen versteckt. Davor entdeckte er einen Ledersessel. Er wollte fragen, was sich hinter den Vorhängen befand, wandte sich um und entdeckte den kombinierten Ess- und Küchenbereich. Ihm fiel die Kinnlade runter. Seine eigene Wohnung passte mindestens viermal hier rein! Es war der reine Wahnsinn! 

„Bist du sicher, dass du genug Platz hast?“, erkundigte er sich schelmisch. „Ich meine, man kann hier bestimmt noch irgendwo anbauen.“ 

Und da war es wieder, dieses Aufblitzen in Devons Augen. Diese funkensprühende Mischung aus Verärgerung und Belustigung. 

„Vorsicht“, warnte Devon ihn. 

Jesse wich grinsend zurück. Er lockte Devon bis in die Mitte des großen Raumes und wollte gerade etwas Freches zum Thema Fangspiele sagen, als Devon blitzschnell zugriff und ihn mit Schwung zu sich heranzog. Jesse stolperte in Devons Arme und konnte für einige Momente keinen klaren Gedanken fassen. Schließlich beugte Devon sich vor, wie zum Kuss. Jesses Herz begann zu rasen. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, hielt Devon plötzlich inne. 

„Bleib genau hier stehen“, flüsterte er. 

Was? Jesse blinzelte verblüfft, während Devon ihn losließ und zu der Wand mit den Vorhängen ging. Das war jetzt nicht der Plan gewesen. Zumindest nicht seiner! 
 Dann betätigte Devon einen Knopf oder Schalter und die Vorhänge glitten lautlos zur Seite. Zuerst sah Jesse nur Schwärze, in der nach und nach ein vielfaches Funkeln winziger Punkte erschien. 

Nein, das konnte nicht sein! Er trat ungläubig näher. Es war tatsächlich ein Fenster. Die gesamte Wand war ein einziges Fenster! Und dahinter lag … Die Bucht. Wasser. Soweit das Auge reichte. Darüber der Himmel mit einer Myriade funkelnder Sterne. 

„Wahnsinn!“ Er trat an die Scheibe heran, bis seine Nasenspitze fast das Glas berührte. 

„Bei Tage ist der Ausblick auch recht hübsch“, bemerkte Devon beiläufig. „Habe ich mir sagen lassen.“

Jesse fing an zu lachen. Er konnte nicht fassen, was er sah. 
 Devon ging hinter ihm vorbei und setzte sich in den Ledersessel. Mit einem Knopfdruck klappte er das untere Ende hoch und verwandelte den Sessel in eine sehr gemütlich aussehende Liege. Auffordernd streckte er die Hand aus. 

Jesse ergriff sie und ließ sich von Devon auf den Sessel ziehen. Es war ausreichend Platz für zwei. Devon legte die Arme um ihn und zog ihn näher zu sich heran. Jesse schloss die Augen. Allein dieser Moment war alles wert gewesen.

„Ich habe dich vermisst“, flüsterte er nach einigen Sekunden.

„Ich dich auch.“ Devons Stimme klang ganz dicht an seinem Ohr.

Scheinbar wie von selbst begannen Jesses Finger über Devons Unterarm zu streichen. Es fühlte sich unglaublich gut an, ihm endlich wieder so nahe zu sein.

„Ich glaube, du hast noch etwas anderes vermisst.“

Jesse grinste. „Möglich.“

Als hätte Devon seine Gedanken gelesen, öffnete er nacheinander die Knöpfe von Jesses Weste und machte sich danach an seinem Hemd zu schaffen. Kühle Luft traf Jesses nackten Bauch. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Erregung und Lust kribbelten in seinen Adern. Er hielt die Augen geschlossen, um sich vollkommen auf diese Empfindungen konzentrieren zu können. 

„Hast du das vermisst?“ Fingernägel fuhren sanft über seine Haut. Die Mischung aus Kitzeln und Streicheln jagte einen wohligen Schauer durch seinen Körper. Mit der rechten Hand griff er in Devons Haare und vergrub seine Finger darin. 

„Oder das?“ Devon öffnete den Knopf von Jesses Hose und zog langsam den Reißverschluss herunter.

Ein leises Keuchen entrann Jesses Kehle. Er wandte den Kopf und fand mit seinem Mund Devons Lippen. Während sie sich küssten, nahm er Devons Hand und schob sie sich langsam in den Hosenbund. 






 

Devon blickte hinaus in die Nacht und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen. Jesse war bereits vor einer Weile eingeschlafen und seine Brust hob und senkte sich in einem stetigen langsamen Rhythmus. Er roch nach Schweiß und Lust und diesem Duft, den niemand sonst auf der Welt verströmte. Devon wollte am liebsten bis in alle Ewigkeit hier liegen bleiben und ihn in seinen Armen halten. Doch der Durst meldete sich immer stärker. 

Schlaf weiter. Er küsste Jesse zärtlich auf die Schläfe und schob sich behutsam unter ihm hervor. Aus dem Schlafzimmer holte er die Bettdecke, die zum ersten Mal ihrem Zweck zugeführt wurde, und deckte den Schlafenden zu.

Nachdem er sich in der Küche die Hände gewaschen hatte, erwärmte Devon auf dem Herd einen Teil seines Blutvorrats. Er war erst kurz vor Jesses Ankunft nach Hause gekommen und hatte keine Zeit mehr gehabt zu trinken. Dafür konnte er sich beim Herrscher der Stadt bedanken, der ihn mit einem Spezialauftrag bedacht hatte.

Peta Shawcross war ihren menschlichen Beobachtern kurz nach Mai-Lis Vernichtung entschlüpft und spurlos verschwunden. Bis einer von Dashiells zahlreichen Kontakten sie in einem Motel außerhalb Melbournes aufgespürt hatte. Erst heute Morgen war Peta dort unter falschem Namen abgestiegen. Sie hatte sogar ihre schwarzen Locken abgeschnitten und die Haare blondiert, um einer schnellen Entdeckung zu entgehen. Vielleicht wollte sie einfach untertauchen und neu anfangen. Vielleicht plante sie, die Jäger nach Melbourne zu holen. Sebastian wollte jedenfalls kein Risiko eingehen und hatte Devon befohlen, Peta aus dem Weg zu räumen. Jeder seiner Untergebenen hätte die junge Frau töten können, doch der Herrscher der Stadt musste offenbar Devons Loyalität testen. Also hatte er gehorcht. Jedoch nicht, ohne sich eine kleine Freiheit zu nehmen.

 

Sobald das Blut warm genug war, füllte Devon eine Portion in einen Becher um und trank in großen Schlucken. Während Jesse mit seinen Freunden gefeiert hatte, war er zu dem Motel gefahren und mühelos in Peta Shawcross’ Zimmer eingedrungen. Sie hatte in einen Schlafanzug gekleidet auf dem Bett gesessen, einen Laptop auf den Oberschenkeln, und ihn entsetzt angestarrt. Unfähig, sich zu bewegen oder zu schreien. Devon hatte sie gefragt, wann sie Richard Geoffrey zum ersten Mal begegnet war. Anschließend hatte er die Erinnerung aus ihrem Gedächtnis gelöscht und alles, was sich seit jenem Tag vor beinah drei Jahren bis zur heutigen Nacht ereignet hatte. 

Vor wenigen Wochen noch wäre er Sebastians Anweisung ohne zu zögern gefolgt und hätte Peta getötet. Weil ihm ihre Gefühle und Gedanken vollkommen fremd gewesen waren. Inzwischen konnte er nachvollziehen, was in ihr vorging. Petas Lebensgefährte war von einem Vampir in ein Monster verwandelt worden. Sie hatte auf furchtbare Weise den Menschen verloren, den sie über alles liebte. Für den sie alles getan hätte. Devon verstand ihren Hass auf die Vampire und ihr Verlangen nach Rache und Vergeltung. Er konnte sie zwar nicht entkommen lassen, aber er konnte sie auf diese Weise verschonen. 

Trotzdem war es notwendig, dass Peta aus Melbourne verschwand. Also hatte er ihr neue Erinnerungen gegeben. In denen sie bei einem Überfall einen Schlag auf den Kopf abbekommen und dadurch ein Teil ihres Gedächtnisses unwiederbringlich verloren hatte. Jetzt konnte sie es in Melbourne nicht mehr aushalten und wollte in den USA ein neues Leben beginnen. In San Francisco, der Stadt, für die sie seit Langem schwärmte. Gleich morgen würde Peta zum Flughafen fahren und mit dem Ticket, das Devon für sie gekauft hatte, in die Vereinigten Staaten fliegen. Ihren Gedächtnisverlust würde sie als unabänderlich hinnehmen und sich nicht mehr mit ihm beschäftigen. Um keine Hinweise auf ihr altes Leben zu hinterlassen und um herauszufinden, ob sie mit Jägern im Kontakt gewesen war, hatte er ihren Laptop und ihr Handy an sich genommen und auch ihr Portemonnaie und ihre Reisetasche nach verdächtigen Fotos oder Schriftstücken durchsucht. 

 

Devon trank das restliche Blut und spülte anschließend Becher und Topf gründlich aus. Sebastian würde über diese Eigenmächtigkeit verärgert sein. Aber der Herrscher der Stadt sollte es nicht zu bequem mit ihm haben. 

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als Devon zurück in den Wohnraum ging. Jesse lag schlafend im Sessel. Er betrachtete ihn eine Weile und ertappte sich bei dem Gedanken, dass es sich gelohnt hatte, 367 Jahre zu überdauern. Sein Blick wanderte zum Fenster. Am Horizont färbte sich der Himmel allmählich rot. Es wurde Zeit.

Devon kniete neben dem Sessel nieder und berührte Jesse sanft an der Schulter. Es brauchte schließlich einen kleinen Schubs, um ihn aus dem Tiefschlaf zu holen. Endlich rührte Jesse sich, betrachtete zuerst verwundert die Bettdecke und blinzelte Devon danach verschlafen an.    

„Hi.“ Er lächelte müde. „Wie spät ist es?“

„Die Sonne geht bereits auf.“

Sofort war Jesse hellwach. „Soll ich gehen?“ In seiner Stimme klang Verständnis, aber auch leichte Enttäuschung mit.

„Das habe ich nicht gesagt.“ Während der Rückfahrt war Devon eine Idee gekommen. Er hoffte, sie würde Jesse gefallen. 

„In meinem Schlafzimmer steht ein breites, angeblich äußerst bequemes Bett“, erklärte er, „in dem seit meinem Einzug noch nie jemand geschlafen hat.“

Trotz seiner Müdigkeit schaffte Jesse es, Devon mit einem Blick zu mustern, der gleichzeitig frech, skeptisch und anzüglich war. Devon hätte ihn dafür erwürgen können. Stattdessen zog er Jesse zu sich heran und küsste ihn. 
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